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Vorwort. 


■  Die  folgenden  Abhandlungen  erscheinen  hier  als  Separat- 
abzug aus  der  Monatsschrift,  Jahrgänge  1908,  I9I0— I9J3. 
Obwohl  vielleicht  einige  darin  vorgetragene  Ansichten  etwas 
kühn  erscheinen  mögen  und  meine  Ausführungen  betreffs 
der  vier  Gefangenen  wohl  zu  manchen  Ausstellungen  Anlaß 
geben  könnten,  glaube  ich  doch  durch  das  reichhaltige  neue 
Material,  das  ich  zu  verwerten  Gelegenheit  hatte,  manche 
Anregung  und  neuere  Aufschlüsse  den  Fachgenossen  geboten 
zu  haben. 

Es  ist  mir  noch  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  ver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Berliner,  wie  den  Herren 
Dr.  Elbogen-Berlin  und  Dr.  Poznanski-Warschau  für  ihre 
vielfachen  freundschaftlichen  Ratschläge  und  Mithilfe  bei  Be- 
schaffung des  Materials  meinen  wärmsten  Dank  abzustatten. 

Berlin,  April  J9J3.  Der  Verfasser. 
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aber,  in  vielfacher  Beziehung  wissensfeindlich,  hat  für  die 
wissenschaftliche  Vertiefung  des  Judentums  nur  im  ge- 
ringsten Maße  gewirkt. 

So  glänzend  nun  auch  diese  Zeit  ist,  so  dunkel  ist 
doch  noch  unsere  Kunde  über  manche  wichtige  Einzelheit 
in  ihr,  trotz  der  trefflichen  Darstellung,  die  sie  durch  den 
Mann  gefunden,  dessen  Namen  mit  dieser  Zeitschrift  un- 
lösbar für  immer  verbunden  ist,  durch  Heinrich  Graetz. 
Sein  Verdienst  ist  es,  nicht  nur  das  »Standard  werk« 
der  jüdischen  Geschichtsschreibung  geschaffen  zu  haben, 
sondern  auch  nicht  zum  mindesten,  daß  er,  inmitten  der 
s.  Z.  zu  Tage  tretenden  destruktiven  Tendenzen,  gerade  an 
deren  Vorort,  an  dem  noch  jetzt  diese  Monatsschrift  er- 
scheint, die  Grundlagen  und  Ausgestaltungen  des  histo- 
rischen, rabbinischen  Judentums  im  fünften  Bandseiner 
»Geschichte  der  Juden«  mit  so  warmer  Empfindung  und 
großem  Scharfsinn  dargelegt  hat.  Vieles  ist  seitdem  durch 
Werke  Einzelner  noch  näher  erforscht  worden  ;  besonders 
aber  ist  es  die  Genisa,  deren  immer  reichlicher  sich  uns 
erschließenden  Schätze  über  so  manches,  bisher  entweder 
nicht  recht  Erkannte  oder  gar  nicht  Bekannte  Licht  ver- 
breiten ;  zum  Teil  findet  bei  manchen  Problemen  eine  voll- 
ständige Umwälzung  statt. 

Indem  die  folgenden  Ausführungen,  die  Ergebnisse  der 
neueren  Forschungen  über  einzelne  Phasen  der  geonäischen 
Epoche  zusammenfassend,  einen  bescheidenen  Beitrag  zur 
Geschichte  dieser  Zeit  liefern  sollen,  schließen  sie  sich  an 
die  in  Graetz  Geschichte  Bd.  V  gebotene  Reihenfolge  an. 
Zugleich  sollen  hierin  die  näheren  Ausführungen  alles  dessen 
niedergelegt  werden,  was  in  der  gegenwärtig  von  mir  vor- 
bereiteten Neuausgabe  dieses  Bandes'  nur  kurz 
bemerkt  werden    konnte. 


')  Inzwischen  erscliien  die  4.  Auflage  bei  Oscar  Leiner,  Leipzig, 
1909,  XiX  u.  572  S. 


I. 

Bostanai'). 

Eine  tiefgehende  Bewegung  rief  jedenfalls  in  der  zeit- 
genössischen und  späteren  Judenheit  die  Persönlichkeit 
dieses  Exilarchen  hervor.  Das  Exilarchat  verlieh  wohl  der 
Judenheit  nach  außen  hin  einigen  Glanz  ;  indessen  beliebt 
waren  seine  Träger  wohl  schwerlich,  da  das  Volk  sich 
williger  den  Schuloberhäuptern,  den  Geonim,  unterordnete. 
Schon  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  muß  wohl  eine  Spaltung 
im  Exilarchenhause  entstanden  sein,  wie  aus  Scheriras 
Sendschreiben  hervorgeht,  der  sein  Haus  auf  die  nicht- 
bostanaische  Linie  zurückführt^).  Was  uns  von  Bostanai  er- 
zählt wird,  kann  mit  Ausnahme  von  geringen  Einzelheiten 
als  authentisch  angesehen  werden'),  zumal  die  Familien- 
angelegenheiten dieses  Hauses  Gegenstand  der  Kontro- 
versen unter  den  Geonim  gewesen  sind.  Im  allgemeinen 
ist  die  Meinung  für  Bostanai's  Heirat  mit  der  persischen 
Königstochter  unter  den  Gesetzeslehren  günstig  gewesen.. 
Wir  ersehen  dies  nicht  nur  aus  dem  Responsum  Hat's 
in  der  Sammlung  Scha're  Zedek,  das  Graetz  zitiert,  sondern 
auch  aus  zwei  von  Schechter  veröffentlichten  Genisa- 
Fragmenten,  die  in  der  unter  dem  Titel  »■Saadyana«  (Cam- 
bridge 1903)  zusammengestellten  Sammlung  von  Dokumen- 

I)  Vgl.  Graetz  V\  S.  113  fgg.  (4.  Aufl.  S.  124  fgg.) 
')  Dies  folgert  Brüll  in  Jahrbüchern  für  jüd.  Geschichte  u.  Lite- 
nilur  II.  S.  52  -  53,  Anm.  76  mit  Recht  aus  Scherira  (ed.  Neubauer   in 
Mediaeval  Jevvish  Chronicies  I,  S.  33):  «"rx    xjnjx    \'<;rcu  ':aD    «"ji 

3)  Auch  das  Vorkommnis  mit  der  Fliege  kann  sehr  wohl,  wie 
Harkavy  in  der  hebr.  Übersetzung  von  Graetz  "rxic^  ■'a^  nm  Bd.  III, 
Vi'arschau  1893,  S.  123,  Anm.  18,  ausfühlt,  als  historisch  gelten,  weil 
der  damaligen  Hofetikette  entsprechend.  Auch  ist  es  uns  unverständlich, 
daß  Halevy  in  Doroth  Harischonim  III,  S.  170,  Anm.  3  die  ganze 
Eizählung  als  apokryph  hinstellen  will, 

!• 


—     t     — 


ten  aus  der  Zeit  der  letzten  Geonim  mit  Nr.  3t  u.  3fia 
bezeichnet  sind.  Auch  hier  wird  auf  Bostanai  der  Grund- 
satz angewendet :  rn:i  n^'V3  M^h'vz  ns-y  eis  ;•«.  In  Nr.  36 
(a.  a.  O.  S.  76,  Z.  13—14)  wird  berichtet,  daß  B.  zu  der 
ihm  von  Omar  geschenkten  Tochter  des  Chosrau  nicht  eher 
gekommen  sei,  als  bis  er  für  sie  5-'.00u  Süs  gegeben.  B. 
habe  sie  gewiß  auch  erst  alle  die  Obliegenheiten  erfüllen 
lassen,  die  es  ihm  gestatteten,  sie  nach  dem  Gesetz  zu  ehe- 
lichen'). Die  verschiedenen  Ehen,  die  mit  der  Nachkommen- 
schaft Bostanai's  von  der  Königstochter  eingegangen  worden 
sind,  haben  auch  dazu  beigetragen,  die  Ehe  mit  ihr,  wenn 
auch  stillschweigend,  als  gültig  zu  betrachten,  wahrscheinlich, 
weil  eine  Erklärung  von  ihrer  Minderwertigkeit  in  den  maß- 
gebenden Kreisen  peinlichst  berührt  hätte'-).  In  dem  ersten 
der  erwähnten  Genisa-Responsen  heißt  es  mit  Beziehung 
hierauf):  s'S'j  *:2  yivh  »bii  p:"i  na  i^p«  s^  "^'a  'jn\  Als 
derjenige  Gaon,  der  bei  der  Rehabilitierung  der  Nachkom- 
menschaft Bostanais  hauptsächlich  mitwirkte,  ist  zu  nennen: 
Mar  bar  Samuel,  der  von  733 — 751  in  Sura  wirkte  und 
die  Enkel  des  Bostanai  nach  langen  Verhandlungen  für  voll- 
bürtig  erklärte').  Der  eigentliche  Name  der  Tochter  Chosrau's, 
den  noch  Graetz  S.  113  als  Dara  angibt,  lautete,  wie  aus 
den  Genisafragmenten  ersichtlich,  Izdadwar,  Tochter  der 
Siran,  wafür  nach  Nöldeke    bei  Schechter    S.    75    Anm.    3: 

')  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  19—21:  ,^i,-  xb  -x  st:  -xzrri:  -n  [v-:tj;ci 
n^r.  nh  r\^-,'~^  n  r^hip)  cnj'  ^jcn  min  cvh  r.hz'^xi  nx-.-.s";!'«'?  n^ntr 
rui  nh^il2  ir.h^yz  .my.  Abr.  Ibn  Daiid  im  r.hzp-i  'C  (ed.  Neubauer, 
(a.  a.  O.  I,  S.  62)  berichtet  aucli  einfach:  ~Vxh  ib  ."r'ni  "T':!.   . 

•)  Vgl.  Resp.  Scha're  Zedek  I,  17  (S.  3a:  Tj,-.y  rrhy  «:■«  ~i-i 
Z^yü  iiTlid  ^p•T\V  Fl".=i  «Ti'j'Dl,  ferner  Saadyana  No.  36  a  (S.  78): 
KnjPKi  p.-;D  ip"nn. 

')  No.  36,  S.  76,  Z.  25-26. 

*)  Vgl.  Saadyana  36a,  S.  78  (verso  Z.  5—7).  Betreff  des  hier 
richtig  gegebenen  Namen  des  Oaon,  anstatt  Samuel  ben  Mar  bei 
Harkavy,  C'Jk:-  r'^Tr  S.  357,  vergL  auch  die  Ausführungen  bei 
Ooldberg  im  Chofes  Matmonim,  S.  80—81,  wo  besonders  die  Angaben 
des  Juchasin  berichtigt  werden. 


Jizdündad  zu  lesen  ist.  (Vgl.  übrigens  auch  Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber  unter  den  Sassaniden, 
S.  390,  Anm.  2).  Wir  entnehmen  ferner  dem  Resp.  Nr.  .36,  Z. 
14—15,  die  drei  Namen  der  Söhne  Bostanais  aus  dieser 
Ehe:  Schahriar  (iS'inK'»,  Gurnschah  (nsmiJ),  und  Mardan- 
schah  (nsB'JSl^S2>').  Der  Name  Schahriar  kommt  auch  noch 
gegen  Ende  des  S.  Jahrhundert  im  Exilarchenhause  vor, 
indem  die  Rechtssache  eines  Nathan  ben  Schahriar  vor  dem 
Gerichtshof  des  suranischen  Gaons  Zadok  (c.  820)  ver- 
handelt wurde^).  Ein  Enkel  des  Schahriar  heiratete  nun  eine 
Tochter  des  R.  Chaninai');  ferner  führen  auf  diese  Nach- 
kommenschaft Bostanai's  ihre  Abstammung  zurück:  der 
Resch  Gola  Sakkai,  Sohn  des  R'Ahunai*)  und  der  Gaon 
Natronai  ben  Hilai^i.  Auch  Spätere  berichten,  daß  von  diesen 
Bostanai'schen  Sprossen  mehrere  Geonim  ihre  Herkunft 
ableiten*^). 

Gegenüber  diesen  Mitteilungen  beansprucht  ein  an- 
derer von  Margoliouth  in  der  JQR.  XIV.,  S.  304  fgg.'),  aus 
der  Genisa  des  British  Museum  veröffentlichter  Bericht  in- 
sofern Beachtung,  als  aus  ihm  eine  gegen  Bostanai  feind- 
selige Stimmung  spricht.  Darnach  habe  dieser  als  sechzehn- 
jähriger Jüngling  vergeblich  von  dem  Usurpator  des  Exil- 
archats  die  ihm  rechtmäßig  zukommende  Würde  verlangt,  bis 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  75,  Anm.  2. 

ä)  Vgl.  das  von  Oinzberg  in  JQR.  XVIil,  S.  455,  veröffentlichte 
geonäische  Gutachten. 

3)  Vgl.  S.  76,  z.  23-24:  nz  xcs^insn  nna  i:  b'p\i>  i'zn  inm 
xy;~  :t.  Es  kann  dies  unmöglich,  wie  Schechter  S.  75,  Anm.  4  meint, 
dei  selbe  Chaiiinal  sein,  der  in  Scha're  Zedek  1.  c.  als  Nssn  s:X'T 
genannt  wird,  denn  dieser  war  jedenfalls  ein  Zeitgenosse  Bostanai's, 
da  er  einen  ITinB'  "'CB'  für  dessen  Oatlin  geschrieben  hat. 

^)  Vgl.  über  diesen  Scherira,   ed.  Neub.  S.  36,  Z.  5  —  6. 

6)  Vgl.  Schechter  S.  77,  z.  5:  snxnnu'-;  'ynt  •\::^h  n^n  ilipi- 

c)  Vgl.  die  Mitteilung  von  Jesaja  di  Trani  bei  Brüll  a.  a.  O. 
S.  in,   Anm. 

T)  Den  Anfang  des  Berichtes,  gleichfalls  aus  einem  Oenisafrag- 
ment,  gab  neuerdings  Worman  in  JQR.  XX,  S.  2!2. 
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der  Chalif  Omar,  dem  die  Standhaftigkeit  des  Jünglings  trotz 
der  Belästigung  durch  die  Fliege  sehr  imponierte,  ihn  in  sein 
Amt  einsetzte.  Er  zcg  ihn  an  seinen  Hof  und  gab  ihm  die 
Tochter  des  von  ihm  bezwungenen  persischen  Herrschers 
zur  Gattin.  Bostanai,  der  Sproß  des  davidischen  Hauses, 
beging  nun  den  ebenso  törichten,  wie  sonderbaren  Schritt, 
diese  Heidin  zu  ehelichen,  und  zwar  als  einzige  Gattin,  so 
daß  er  nur  von  ihr  Nachkommenschaft  hatte.  Von  dieser 
Ehe  entstammen  A  n  a  n,  Boas(?)*)  und  die  Familie  des 
Sakkai^)  in  Bagdad,  und  einige  Sprossen  auch  in  Anda- 
lusien. Die  wirklichen  Nachkommen  des  davidischen  Hau- 
ses werden  zum  Unterschied  von  ihnen  «nna  "J2  genannt; 
sie  seien  bei  den  Leuten  von  Babel  ebenso  beliebt,  wie 
jene  wegen  der  Verunreinigung  des  davidischen  Stammes 
verhaßt. 

Wir  haben  hier  wahrscheinlich  den  Bericht  eines  dem 
Hause  Scheriras  nahestehenden  Schreibers  vor  uns,  da  auch 
dieser  Gaon  jede  Gemeinschaft  mit  der  Familie  Bostanai's 
von  sich  weist'');  während  Scherira  jedoch  nichts,  diesen  und 
seine  Nachkommen  Verunglimpfendes  äußert,  geht  jener  weit 
über  ihn  hinaus,  und,  während  die  Responsen  der  Geonim 
uns  noch  von  anderen  rechtmäßigen  Söhnen  Bostanai's  mel- 
den, will  diese  Mitteilung  wissen,  daß  der  Exilarch  mit  der 
Heidin  allein  eine  ungesetzmäßige  Ehe  geführt  hat,  und 
sucht  seine  Familie  durch  die  Zugehörigkeit  des  Stifters 
des  Karäertums  und  des  selbst-  und  herrschsüchtigen  David 
ben  Sakkai  zu  derselben  zu  diskreditieren. 


')  Wer  mit  Boas,  im  Text  lyi:,  gemeint  ist,  kann  ich  nicht 
feststellen.  Herr  Prof.  Marx  vermutet  in  ihm  den  Vater  des  be- 
kannten Karäers  David  (ben  Boas  x-ipjn),  einen  Abkömmling  Anan's. 
Vgl.  Steinschn.,  Arab.  Lit.  d.  Jud.,  §  39,  S.  76. 

')  Hierunter  sind  sicher  die  Nachkommen  des  Saadia  feindseligen 
David  ben  Sakkai  gemeint. 

8)  Vgl.  oben  S.  3,  Anm.  2. 
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Das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  Exilarchat  und  Gaonat 
und  die  Lehrverfassung  der  Metibtas'). 

1.  Exilarchat  und  Gaonat. 
Die  überall  wahrzunehmende  Erscheinung,  daß  welt- 
liche und  geistliche  Macht  miteinander  in  Konflikt  geraten, 
konnte  auch  innerhalb  der  Judenheit,  obgleich  die  gemein- 
same Abhängigkeit  auf  ein  gutes  Einvernehmen  gebieterisch 
hinwies,  nicht  ausbleiben.  Gerade  in  der  Gemeinschaft,  wo 
von  jeher  der  Grundsatz:  »Wissen  ist  Macht«  in  Ehren  ge- 
halten wurde,  wollte  die  Behörde,  deren  Obhut  Israels 
kostbarstes  Gut  und  einzige  Macht  anvertraut  war,  sich  ihr 
Recht  nicht  schmälern  lassen.  Scherira  berichtet  uns  wieder- 
holt von  einem  ungeziemendem  Vorgehen  der  Rosch-Gola's 
gegen  die  Geonim  und  dem  Versuch,  Gewalt  gegen  sie  an- 
zuwenden, was  ja  am  deutlichsten  in  dem  Streit  zwischen 
Saadia  und  David  ben  Sakkai  sich  zeigte.  Einmal  berichtet 
er  uns,  daß  in  der  Perserzeit  und  am  Anfang  der  Araber- 
herrschaft die  Exilarchen  hart  gegen  die  Oberhäupter  der 
Lehrhäuser  waren,  da  sie  in  ihrer  Herrschsucht  durch  die 
ihnen  von  den  Machthabern  gebotenen  großen  Summen 
bestärkt  wurden^).  An  einer  anderen  Stelle  sagt  der  Gaon, 
daß  ihm  bis  zum  Jahre  1000  der  seleuzidischen  Aera  die 
Ordnung  der  Oberhäupter  des  Lehrhauses  zu  Sura  nicht 
genau  bekannt  ist,  wegen  der  vielen  seitens  der  Exilarchen 
vorgekommenen  Chikanen,  die  diese  nach  Gutdünken  ein-  und 
absetzten').  Späterhin,  als  das  Exilarchat  selbst  immer  mehr 

')  Vgl.  Graetz  V^  S.  118-125  u.  Note  13,  S.  395-400.  (4.  Aufl. 
S.  131  —  142  u.  S.  450-450.) 

*)  Vgl.  Scherira,  eJ.  Neub.  S.  33  u.  ed.  Ooldberg  im  B'Din 
crcao,  S.  37.  Nach  letzterem  ist  hinter  xm^J  V<-\h  noch  hinzuzufügen: 

'jxjjCB"  'iho  \t  C'C^3  nh  zc:  mm  n;nJts'?B'.  Das  S'Juchasin,  ed.  Krakau, 
S.  117a  hat:  rrni'r;  rxnS  n'*?  po:i  nm. 

ä)  So  ist  jedenfalls  der  Sinn  der  Worte  im  Scherirabrief,  deren 


an  Ansehen  verlor'),  konnte  das  Gaonat  mehr  in  den  Vor- 
dergrund treten,  obwohl  auch  dann  noch  seitens  der  Resch- 
Gola's  hin  und  wieder  Eingriffe  bei  der  Berufung  der 
Rosch-Jeschiba's  vorkamen,  wie  wir  dies  auch  bei  dem  durch 
große  Gesetzeskenntnis  ausgezeichneten  Exilarchen  Salomo 
ben  Chisdai  sehen,  der  den  R'Acha  aus  Schabcha  gegen 
R'Natroj  als  Schuloberhaupt  von  Pumbadita  zurücksetzte*}, 
während  er  andererseits  das  große  Verdienst  hat,  die  von 
dort  stammenden  Samuel  ha-Cohen',i  und  R'Jehudai  an  die 
Spitze  der  Schule  von  Sura  gestellt  zu  haben. 

Bei  den  nun  öfter  vorkommenden  Reibungen   zwischen 
Exilarchat  und  Gaonat  dürfen  wir  keinesweges  die  strenge 


Wortlaut  in  den  einzelnen  Edd.  variiert.  Während  Juchasin  (ed.  Krakau 
118  a)  liest:  xr-i-c:i  xr;ci>-i  hat  ed.  Goldberg  S.  39,  Z.  3  v.  u. : 
»rs^iBi  xnssDJ  und  ed.  Neub.  S.  36:  Knx''it;i  xrixr'cn  (vgl.  auch  die 
Varianten  dort  in  Anm.20).  Keineswegs  aber  ist  mit  Graetz,  S. 
334  zu  lesen:  xmiBJi  xnDlonund  es  als  Entartung  und  Haß 
unter  den  Oeonim  aufzufassen,  da  es  vielmehr  zu  dem  folgen- 
den: cx'U'jT  zu  setzen  ist.  Vgl.  jetzt  auch,  Qinzberg  Oeonica,  (New- 
York  1909),  I,  S.  15  u.  Anni.  1.  Plausibel  erscheint  anch  der  Vor- 
schlag von  Brüll,  Jahrb.  IX,  S.  103:  xns''DB  !<;i3".D~n:  häufiger  Wechsel 
des  Gaonats. 

')  Vgl.  Scherira,  ed.  Neub.  S.  33,  ed.  Goldberg  S.  87  unten, 
juchasin,  ed.  Krakau  117a.  Die  von  Scherira  mit  den  Worten  :  j;udk:i 
ks'tb"!  Knix'jiB'  \o  "ih'crvx  -^^,■;'  \z  nn  'D'2  [^'rxycB'^  ■'o^  angegebene 
Zeit  würde,  wenn  wir  die  Mitte  der  Zeit  vom  Beginn  der  Araber- 
herrschaft bis  zum  Abfassungsdatum  des  Scherirabriefes  nehmen,  mit 
der  Funktionszeit  des  David  ben  Jehuda  stimmen.  |Wir  bemerken 
hierbei,  daß  die  einzig  richtige  LA.  sich  in  ed.  Ooldberg  a.  a.  O.,  u.  bei 
Neub.  a.  a.  O.,  Anm.  17  findet,  indem  in  den  anderen  Texten  vor  'Xit  [r 
noch  mn''  [-  einzufügen  ist).  (Vgl.  auch  Lazarus,  die  Häupter  der 
Vertriebenen,  Frf.  a.  M.  1891,  S.  177).  Dem  widerspricht  aber  das  in 
diesem  Zusammenhang  zweimaljerwähnte  Faktum  von  dem  Unterlassen 
der  Huldigung  der  Pumbaditaner  vor  dem  Exilarchen,  von  dem  Seh. 
vorher  sagf:  xrirn  [D  \':^  [rxc  iiv^tf  "ly,  so  daß,  da  sein  Brief  937 
verfaßt  ist,  das  Jahr  7S7  herauskäme. 

•)  Vgl.  über  den  Exilarchen  Salomo  b.  Chisdai  besonders  Halevy 
a.  a.  O.  S.  213-214. 

')  Vgl.  über  ihn  oben  bei  Bostanai. 


Regelung  der  Kompetenzen  der  einzelnen  Würdenträger  als 
Kleinlichkeiten  belächeln.  Die  Gerichtsbezirke  des  Resch-Gola 
und  des  Gaon  waren  genau  abgegrenzt.  In  dem  Bezirke 
des  einen  durfte  der  andere  sich  keinerlei  Eingriff  erlauben*), 
Ein  Beweis  für  die  späterhin  steigende  Macht  des  Gaonats 
ist  der  Umstand,  daß  die  Gerichtsakte  des  Exilarchen  vom 
Gerichtshofe  des  Gaon  bestätigt  werden  mußte.  So  wird 
uns  gerade  aus  der  Zeit  des  durch  seine  Herrschsucht  be- 
kannten David  b.  Sakkai  berichtet,  daß  ein  in  seiner  Ge- 
richtskanzlei angefertigtes  Dokument  dem  Gerichtshof  der 
Jeschiba  zur  Einsicht  und  Sanktionierung  vorgelegt  wurde*]. 
Sicher  muß  dieser  Brauch  schon  früher  bestanden  haben, 
da  gerade  dieser  E.vilarch  sich  schwerlich  zu  einer  solchen, 
seine  Rechte  beschränkenden  Neuerung  entschlossen  hätte. 
In  dem  Gerichtshof  der  Resch-Gola  nahm  eine  bevor- 
zugte Stelle  der  Oberrichter  ein,  S33  "i  srn,  auch  ^yn  rn 
.srmaT  S33i  genannt:  der  Oberste  der  Gerichtsbarkeit 
des  Exilarchen^).  In  seiner  Person  war  ein  Bindeglied 
geschaffen  zwischen  dem  Exilarchat  und  Gaonat,  da  er 
vielleicht  manchmal  als  präsumtiver  Nachfolger  des  Gaon 
galt^).  Wir  ersehen  dies  auch  daraus,  daß  in  einem  Respon- 
sum  dieser  Oberrichter    als    integrierender    Bestandteil  des 


')  Vgl.  Juch.  ed.  Krakau  122a:  irria  Nintt'  c"s  '?:r  c:n:a  rrn  ■= 
cr^K  nrK  hs  —j-sb  ab;  BiCa  xbi  \-i  nb  rbs  n'Z"<L"  'rsib  ya  r.'b:  cni 
iniC'^n  rr.Tir  -izn  CTr  'rzn  bs.  Hierzu  findet  sich  in  ed.  Neub. 
(a.  a.  O.  II  82)  noch  Folgendes:  "N  n:"r'  "U'K-i  nino  Nirur  bn 
t£t'0  ab^  pi  s'7  v^y  n'r:  c'xn'r. 

2)  Hierüber  liegt  uns  in  Harkavy's  Responsensammlung  Nr. 
555,  S.  276  ein  sehr  interessantes  Dokument  vor,  welches  lautet:  :ri3 
n-z  ^s.bK.^  c"n  pn  Nrnrn  anb:  k-nt  nnNnnm  Krsr::  p'CEn'si  srn  pcs 
Nrz\-a  tt'KT  n-ni'c  .^:3-n  i;-öt  srn  n"b  Nnr-nai  szs:':'  xra^p'?  pt: 
]ü  r.'H-i  -sa  p'c2"ai  n-arpi  r;-n  "jTyi  '-i'pzb  x;a-ip  ;a  T=ni  N"cna  srai 
'i:i  K;api  n"2  n:"vi  .-ravp  ^n:  ttyr.  Vgl.  auch  ebendort,  S.  3S9. 

')  Vgl.  hierüber  auch  ebendort,  S.  378.  Schon  im  Talmud  wird 
der  Gerichtshof  des  Exilarchen  erwähnt,  vgl.  Babli  Baba  Bathra  65a 
»n'rj  vr.  s:2'?  ir's-.pct. 

*)  Vgl.  Qraetz  a.  a.  O.,  S.  393  (V  455)    und    weiter    unten. 


Metibta-Collegium  genannt  wird'),  und  daß  er,  wohl  in 
Vertretung  des  Gaon,  einmal  fast  ganz  in  seinem  Stile 
einen  Bescheid  an  eine  auswärtige  Gemeinde  erteilt^).  Daß 
er  aber  mit  dem  in  der  geonäischen  Literatur  vielfach  ge- 
nannten Ab-Bet-Din  identisch  sei,  ist  jedoch,  trotz  BrüH's 
Ausführungen"),  nicht  anzunehmen.  Dieser  T3  :s  stand  viel- 
mehr dem  besonderen  Gerichtshof  des  Gaonats  vor,  dessen 
ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  mit  der  Bezeichnung 
Ninn'nsT  x:s:,  weswegen  er  auch  den  Titel  «33  n  xm  führte'). 
An  den  Hochschulen  selbst  scheinen  zwei  Gerichtshöfe 
bestanden  zu  haben,  indem  der  T's  :s  an  seinem  soge- 
nannten   n^'C'M    Tji'    die    einlaufenden    Rechtssachen  ver- 


')  Vgl.dasResponsum  InLuzzitto's  Bet  la-Ozar  1,  S.48  und  Resp. 
dfr  Oeonim  ed.  Lyck,  S.  216  Nr.  56,  wo  es  sich  um  Zemach  b.  Salomo, 
den  Oberrichler  des  Exilarchen  Chisdai  ben  Naironai,  handelt,  der 
aber  niemals  die  Würde  eines  Oaons  bekleidet  hat,  (V^l.  über  diesen 
Lazarus  a.  a.  O.  S.  178  sub  XII.) 

')  Vgl.  das  zuerst  von  Dukes  in  Ben-Chananja  IV,  und  dann 
von  Hark.  a.  a.  O.  veröffenilichte  Responsum,  das  derselbe  Ober- 
li.liter  nach  Kairu.in  ergehen  lielJ.  Merkwürdig  ist,  daß  er  sich  der 
gleichen  Segensforinel,  wie  der  Oaoi  Arnrani,  und  fast  der  gleichen 
Anordnung  der  Kollegialmitglieder  bedient.  (Vgl.  Luzz.  a.  a.  O.  u. 
Resp.  ed  L}xk,  a.  a.  O.)  Auf  die  Bedeutung  des  R'Zemach  weist 
auch  hin,  daß  er  in  den  Halachot  Oedoloth,  ed.  Hildesheimer,  als 
NDITD  B»^"!  bezeichnet  wird,  vgl.  dort  S.  183,  (Laz  a.  a.  O.  sub  Nr. 
XI),  falls  dies  nicht  ein  Irrtum  ist,  wie  in  Resp.  ed.  Hark.  Nr.  54t 
S.  267,  wo  es  heißt:    «ix:";  sjxn  r>chv  '1  p  psj  ncs  :■:  ics  t:i. 

•)  a.  a.  O.  35-6,  Anm.  42, 

')  Dieser  Ab-bet-Din  stand  in  innigster  Beziehung  zum  Oaon, 
und  war  in  den  meisten  Fällen  sein  Nachfolger.  Wenn  R'Josef  b 
Chija  im  Scherirabrief  (ed.  Neub.  S.  33)  bald  Ab-bet-Din,  bald  Dajan 
di  Baba  genannt  wird,  und  diese  Bezeichnungen  gleicherweise  von 
Hai  gebraucht  werden  (vgl.  Brüll  a.  a.  O.  S.  35),  so  ergibt  sich 
hieraus,  daß  es  sich  hiei  um  den  Vorsitzenden  des  geonäischen  Ge- 
richts, des  «riTsn  xrs:  (vgl.  Hark.  a.  a.  Nr.  556,  S.  277),  handelt. 
Zum  Ausdruck  «riTCt  x:x:  vgl.  auch  Harkavy  Nr.  178,  S.  76.  Be- 
sonders aber  zu  Hai's  Zeit,  beim  Absterben  des  Exilarchats,  hat  es 
bei  diesem  einen  Gerichtshof  nicht  mehr  gegeben. 


handelte,  und  vielleicht  die  Entscheidung  zur  Begutachtung 
oder  zwecks  Appellation  einer  vom  Gaon  selbst  entweder 
ständig  geleiteten  oder  ad  hoc  berufenen  Gerichtskom- 
mission unterbreitet  wurde.  Für  letzteres  Gericht  galt  die 
Bezeichnung  ^njn  pT  n';^). 

2.  Die  Lehrverfassung  der  Metibtas. 

Die  Hochschulen  von  Sura,  auch  Mata  Mechasia  ge- 
nannt, und  Pumbadita,  die  seit  c.  200  d.  gew.  Z.  blühten, 
waren  der  Brennpunkt  des  öffentlichen  geistigen  Lebens 
der  babylonischen,  und,  seit  c.  400,  wohl  der  gesammten 
Judenheit.  Zwar  haben  politische  Wirren  mitunter  die  Tä- 
tigkeit der  Jeschiboth  gestört,  aber  die  Lehre  des  Lebens  ließ 
auch  deren  Träger  immer  wieder  Kraft  und  Mut  zu  ihrer 
Verbreitung  finden.  So  hatte  die  Wirksamkeit  der  Schule 
zu  Pumbadita  gegen  Ende  der  Perserherrschaft  zeitweilig 
eine  Unterbrechung  erfahren,  so  daß  in  Firuz-Schabur  ein 
Lehrhaus,  das  von  Mar  bar  Mari  gegründet  war,  noch  zu 
Scherira's  Zeiten  bestand^),  und  das  zur  Zeil  der  Eroberung 
durch  Ali  von  R'Jizchak  geleitet  wurde.  Auch  in  anderen 
Städten  waren  Lehrhäuser    deren    Tätigkeit    allerdings  der 


')  Ich  schliflie  dies  aus  T'sctniboth  ha-Qeonim  ed.  Harkavy 
Nr.  1Q8  S.  8S,  wo  der  Gerichtshof  des  damaligen  1'2  ZX  Hai  als 
.~:;''!t"~  "li'B'  bezeichnet  wird,  und  es  dann  heißt:  *:!<  "CTin  B3i 
ST'IB'  ";;nx  ^:th  h'ili~  pT  ri"':.  Vgl.  ferner  die  Benennung  von 
dem  Gerichtshof  Hai's  als  Gaon  mit  ht~.}~i  pT  jn^a  im  Anschluß  an 
den  r.Vi"r.  "IVB"  ebendort  in  der  Überschrift  zu  Nr.  419  fgg.,  S.  215. 
—  Nachträglich  finde  ich,  daß  sich  meine  Ausführungen  mit  denen 
von  Ginzberg,  a,  a.  O,  S.  11  —  12  Anm.  4,  decken. 

^)  Vgl.  Scherira  a.  a.  O.  S  33  oben.  Die  betr.  Mitteilg.  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Zunächst  ersehen  wir  aus  den 
Worten  Schetira's:  nnc'ri  .vr^-nö  ^zin.si  ^•5■^5  J'spo':  pb'iT  nn  xh^ 
n'r!<;,  daß  schon  um  diese  Zeit,  also  noch  vor  Beginn  der  Araber- 
herrschaft, es  ein  Qaonat  gegeben  hat,  da  von  einer  Unmöglichkeit, 
es  zu  führen,  gesprochen  wird,  wonach  die  Ausführungen  von  üraetz 
in  Note  2,  S.  351,  zu  berichtigen  wären,  trotz  des  Versuches  von  Oinz- 
berg,  a.  a.  O.  S.  53,  sie  aufrecht  zu  halten.  Firner  erklärt  sich  hiermit 
ganz  einfach  die  Angelegenheit  der  Begegnung  des  R'Jizchak  mit  Ali 
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der  Hochschulen  nicht  gleichkam.  So  hat  sicher  auch  R'Acha, 
der  Verfasser  der  Scheeltot,  in  Sahabcha  ein  besonderes 
Lehrhaus  geleitet.  Im  Gegensatz  zu  diesen  sogenannten 
»Bote  Midraschimt  konnte  man  die  Hochschule  eine  <Me- 
tibta  koleleth«  nennen'). 

Das  hauptsächlichste  Bestreben  der  großen  Jeschiba 
.war  nun,  neben  dem  Erlaß  von  sogen.  Tekanot  und  dem 
Erteilen  von  Bescheiden,  der  Unterricht,  d.  h.  die  ein- 
gehende Behandlung  des  gesammten  talmudischen  und  v/ohl 
auch  midraschischen  Stoffes.  Natürlich  wurden  über  wich- 
tige halachische  Fragen  Beschlüsse  gefaßt,  wobei  wohl  ein 
parlamentarisches  Verfahren,  ähnlich  wie  beim  Sanhedrin 
in  Palästina,  beobachtet  worden  sein  mag  ;  jedoch  hat  die 
Jeschiba  niemals  die  eigentliche  Lehrtätigkeit  zu  Gunsten 
der  Beratung  und  Beschließung  hintangesetzt'-).  Dies  geht 
auch  aus  der  öfteren  Erwähnung  der  Schüler,  c'i"2hp,  her- 
vor^).  Dieselben  wurden  in  bezug  auf  den  Erfolg  ihres  Stu- 
diums, gerade  so  wie  in  der  amoräischen  Zeit,  einer  ganz 
eingehenden  Beobachtung  unterworfen,    und  je  nach  ihrem 


in  Firuz-Schabur,  wie  Halevy  .t.  a.  O.,  S.  167—168  ausführt.  Hierdurch 
erübrigt  sich  auch  die  Vermutung  Brüll's  a.  a.  O.  S.  110  fgg.,  der  dieses 
Zusammentreffen  auf  Boslanai  und  Omar  beziehen  will,  und  die  selt- 
same Hypothese  aufstellt,  daß  der  Bostanai  feindliche  Scherira  an 
dessen  Stelle  einen  Exilarchen  Namens  Jizchak  substituiert.  Ebenso 
erledigen  sich  die  Ausführungen  von  Oraetz,  dtr  hinler  ["s;  prS"  "i 
uoch  xt:  ergänzt,  während  in  der  Tat  nur  das  Schullam'sche  Juchasin, 
ed.  Krakau,  S.  117  b  unten  den  Zusatz  |"s:  hat,  der  jedoch  in  ed. 
Ooldberg  S.  3Q  u.  ed.  Neub.  a.  a.  O.  gar  nicht  vorhanden  ist. 

')  Vgl.  hierzu  Halevy  a.  a.  O.,  S.  156,  Anm.  2. 

')  Vgl.  Graelz  S.  122  und  die  Ausführungen  von  Halevy  a.  a.  O.,  S. 
217  fgg.,  der  jedoch  Oraetz'  Worte  mißdeutet  zu  haben  scheint;  vgl. 
Elbogen  in  Monatsschr.  1902  S.  42—43,  der  mit  Recht  die  zu  enge 
Beschränkung  der  Tätigkeit  der  Hochschulen  durch  Halevy  zurükweisf. 

')  Vgl.  z.  B.  die  Responsen  Amram's  a.  a.  O.,  des  Olerrichters 
Zemach  bei  Hark.  a.  a.  O.  und  das  aus  der  Oenisa  von  Cowley 
veröffentlichte  Sendschreiben  des  Sam.  b.  Chofni  in  JQR.  XVIII., 
S.  404  Z.  11. 
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Fleiß,  wurden  ihnen  Vergünstigungen  zu  TeiP).  Von  dieser 
Lern-  und  Lehrtätigkeit  gibt  uns  Nathan  ha-Babli  ein  an- 
schauliches Bild,  die  den  Eifer,  sowohl  der  bevorzugten 
Jeschibamitglieder  als  den  der  Schüler,  zeigt-'). 

Es  entsprach  der  Wichtigkeit  der  Verhandlungen  in 
der  Hochschule,  daß  gewisse  Titel  und  ehrende  Ausdrücke 
den  Bevorzugteren  beigelegt  wurden,  die  aber  sicher  nicht 
streng  dem  Wort  nach  aufzufassen  sind.  So  der  Ausdruck 
»Sanhedrin»"),  und  ferner  die  Bezeichnung  D'r-ccn  c"e:nn*), 
da  es  bekanntlich  außerhalb  Palaestinas  keinerlei 
Ordination  gab^),  ebensowenig  wie  die  Oberhäupter  der 
Lehrhäuser  sich  eine  Verkündigung  des  Neumondes  zu 
proklamieren  erlaubten.  Vielmehr  sind  diese  Ausdrücke  nur 
in  übertragenem  Sinne  aufzufassen.  Die  Bezeichnung  San- 
hedrin  mag  daher  entstanden  sein,  daß  die  eigentlichen  Ge- 
lehrten, 70  an  der  Zahl,  mit  dorn  Rosch-Jeschiba  die  auch 
das  ehemalige  Sanhedrin  bildende  Anzahl  von  71  erreich- 
ten"). Das  eigentliche  Gelehrtenkollegium  bestand  also  aus 
70  Chachamim,  die  in  7  Reihen  zu  je  10  Mitgliedern  saßen. 
Die  erste  Reihe,  genannt  ssp  sn  wurde  von  sieben  ■ir'si 
n^O  und  drei  cn:n  besetzt,  deren  Würde  erblich  war.  Jeder 
der  erstgenannten,  die  auch  AUufim  genannt  wurden,  hatte 
je  zehn  der  weiteren  sechs  Reihen    unter  sich').    Die    drei 

')  Vgl.  Nathan  ha-Babli  im  JuchasinS.  125  au.  Neub.a  a.O  II,S.88. 

äj  Vgl.  Nathan  ha-Babli  a.  a.  O,  S.  1246-S.  125  a  u.  Neub. 
a.  a.  O.,  S.  87-88. 

^)  Vgl.  die  genannten  Responsen  Amram'.s  und  Zetnach  b. 
Salomo's,  wo  es  heißt  [•'nnriic  zipüz  c"2'. 

*)  Vgl.  das  genannte  Responsum  Amrain's. 

')  Vgl.  die  Ausführungen  von  S.  P.  Rabbinowitz  im  Anhang 
zu  der  hebr.  Übersetzung  von  Oraetz  Bd.  V.,  'tniK"  ^d^  nm  Bd,  IH, 
S.  491—492  und  Halevy  a.  a.  O. 

0)  Über  den  Ausdruck  [m,-;:  und  seine  Anwendung  in  der 
geonäischen  Literatur  vgl.  auch  Halevy  a.  a.  O,  S.  219. 

')  Vgl. Nathan  ha-Babli  imjuchasin,  S.  124b  u.Neub.,  S.87.  Oraetz, 
S.  400  spricht  merkwürdigerweise  von  70  Allufim,  während  offen- 
kundig Nathan  die  Resche-Kallah  mit  den  Allufim  identifiziert. 


Chaberim  waren  wohl  nur  »Genossen«  aus  der  Zahl  der 
anderen  Gelehrten,  um  die  Zahl  zehn  auszufüllen').  Tätigen 
Anteil  an  der  Entwickelung  des  zu  behandelnden  Stoffes 
unter  der  Leitung  des  Rosch-Jeschiba  hatten  eigentlich  nur 
die  in  der  ersten  Reihe  sitzenden,  während  die  Gelehrten 
der  anderen  Reihen  nur  untereinander  Debatten  hielten,  die 
jedoch  auch  nicht  der  Aufmerksamkeit  des  Vorsitzenden 
■  entgingen,  und  gelegentlich  von  diesem  über  die  Erklärung 
von  Halachoth  gefragt  wurden'').  Unter  den  drei  Chaberim 
mögen  auch  die  in  einem  Responsen  genannten  o'pncn  "rs~, 
D'S'inan  "csi  und  p:;TCT  'C'.st  gewesen  sein'),  d.  h.  die- 
jenigen, welche  die  Beschäftigungen  mit  den  verschiedenen 
Zweigen  der  genannten  halachisch-midraschischen  Literatur 
zu  überwachen  hatten. 

Innerhalb  dieser  auf  sieben  Reihen  verteilten  siebzig 
Gelehrten  hat  es  nun  auch  eine  Rangordnung  gegeben.  Nicht 
nur,  daß  im  Allgemeinen  jeder  seinen  bestimmten  Platz  hatte, 
und  bei  größerem  Wissen  auch  größere  Gaben  erhielf), 
sondern  es  war,  meines  Erachtens,  auch  in  bezug  auf  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Reihen  ein  gewichtiger  Unterschied. 
Es  wird  nämlich  in  den  mehrfach  zitierten  Responsen  Am- 
rams  und  des  Oberrichters  Zemach  b.  Salomo  von  einem, 
das  große  und  kleine  Sanhedrin  repräsentierenden  Kollegium 
der  sieben  Reihen  gesprochen.    Diese  werden    bei    Amram 

')  Vgl.  S.  P.  Rabbinovltz  a.  a.  O.  S.  492  u.  Haievy  a.  a.  O.  S.  222 
Anm.  18.  Daß  die  C"!2n  den  Resclie-Kallah  oder  Ailufim  gleichstanden, 
geht  aus  der  Bemerkung  Naihan's  betreffs  der  Erblichkeit  ihrer  Würde 
hervor.  Vgl.  über  die  Ailufim  oder  Resche-Kallah  jetzt  Poznaiiski, 
Studien  zur  geonäischen  Epoche,  I,  S.  45  fgg. 

»)  Vgl.  Nathan-ha-Babli  a.  a.  O:  nmrn  -.üvi  'r.Sih  j"=-.i:  'S  .i-.-ff.ni 
c!2i;r  yzb  ü:'z  ^z  nz-."  nrib  cr\b  -j-niM  c'pab  r:!'iarz-  j-pn"ri  prmr 
cnnrn  n«  psoi  cn-x  pa-r  nn"c"  irK-'.\  Ferner:  cno 'rK-JK-nrcm 
r'zbn  v—'s. 

*)  Vgl.  das  genannte  Genisd-Slück  in  JQR.  a.  a.  O.  u.  Scherira 
bei  Halberstam  in  Kobak's  Jeschurum  V,  hebr.  Abtlg.,  S.  137  u.  140  ober. 

♦)  Vgl.  Nathan  ha-Babli  a.  a.  O. 


genannt:  nbvi  'Mr\:a  Dipaa  cna'  o':i::Dn  o'srn  resp.  Tvp  'J3^j 
nyiip  'mniD  mpaa  cntr,  bei  Zemach:  cntr  sm  S"m  'S2''S'p  ;":aT 
.i*?!!:  mnjD  ci-a3,  resp.  [njD?  mn:D  Dipt23]  Dnsiy.-i  S2vdt  pm.  Den 
ersten  Rang  nahmen  also  die  sogen,  »ordinierten  Gelehr- 
ten« ein,  die  mit  dem  »großen  Synhedrin«  verglichen  wer- 
den, oder  »die  alten  Gelehrten«,  •su'"2'p  p3"i.  Den  zweiten 
Rang  bildeten  die  dem  »kleinen  Sanhedrin«  gleichstehen- 
den Gelehrten,  die  bei  Amram  B'n  e  Kijume  genannt 
werden,  deren  richtige  Bezeichnung  jedoch  nach  Halber- 
stams  Ausfüsrungen:  B'ne  S'j  u  m  e  ist-).  Für  die  Identität 
dieser  Einteilung  spricht  die  Gleichzeitigkeit  und  der  fast 
gleiche  Stil  der  genannten  Responsen.  Die  Gelehrten  der 
ersten  Klasse  bildeten  die  s:i  siT  jgroße  Reihe«,  wobei 
aber  nicht  bloß  an  eine  einzige  Reihe,  die  der  Allufim  und 
Chaberim  zu  denken  ist^),  sondern  es  werden  sicher  meh- 
rere, vielleicht  drei,  gewesen  sein.  Ich  entnehme  dies 
einem  von  Scherira  an  Jacob  ben  Nissim  in  Kairuan  ge- 
richteten Briefe^),  wo  er  mitteilt,  daß  er  R'Schemarja,  einen 
der  angeblichen  vier  gefangenen  Sendboten,  zum  Lohn  für 
seine  außerordentlich  große  Gelehrsamkeit  zum  Haupt  der 
großen  Reihe  unter  den  drei  Reihen  der  Jeschiba  einge- 
setzt habe^).  Da  nun  von  beiden  Arten    der  Gelehrten,    als 


')  Bei  Hark.  a.  a.  O.  S.  3S9  fehlt  dieses  Woit;  vgl.  Halbeistam 
».  a.  O.  S.  137. 

»)  Vgl.  Halberstamm  a.  a.  O.   S.  137—139. 

')  So  meint  Halberstam  a.  a.  O.  S.  139,  indem  er  die  K3"i  «n 
mit  der  xcp  X"n  der  Allufim  identifizieit.  Indes  geht  aus  der  geson- 
derten Anführung  der  Allufim  und  der  Rabbinen  der  großen  Reihe  in 
dem  von  Halberstam  dort,  S.  137—138,  zitierten  Responsum  Scherira's, 
wie  in  den  oben  behandelten  Responsen  Amram's,  deutlich  hervor, 
daß  diese  Oiuppen    nicht  identisch  sind. 

*)  Verölfentlicht  von  Neubauer  in  JQR.  VI.  S.  222—223;  vg'. 
auch  Poznanski  in  dem  demnächst  in  der  Festschrift  für  Harkavy 
erscheinenden  Aufsatz  über  die  Gelehrten  Kaiurän's  unter  Nr.  11. 
(Vgl.  jetzt  Haikavy-Festschrift,  St.  Petersburg  1908,  S.  187- S8.) 

6)  Vgl.  JQR.  a.  a.  o.  S.  223:  ubi  mvah  uS  iniiD»  xh  |3  ■-'jl'?! 
-,.,g„i,g,  pn-cn  vhvn  r.h^:  miirn   z'*-\h  irf:ov,  wobei  die  nnc 


psi  gesprochen  und  auf  beide  der  Ausdruck  »Reihe«  an- 
gewendet wird,  nur,  daß  es  von  den  ersten  heißt:  x:-  S""i 
»große  Reihe«*),  —  so  ergibt  sich  meines  Erachtens  fol- 
gendes: Es  sind  die  Rabbanan  di  S'jume  oder  B'ne  S'jume 
ein  integrierender  Bestandteil  der  sieben 
Reihen  gewesen,  die  gleichfalls  zu  dem  sogenannten 
Sanhedrin  gehören,  indessen  nur  nicht,  wohl  weil  jünger 
als  die  anderen*),  in  gleicher  Weise  spruchbefugt  waren; 
sie  sind  keineswegs  nur  als  iKandidaten«  anzusehen',*,  da 
sie  einerseits  von  älteren  und  jüngeren  Geonim  an  bevor- 
zugter Stelle  genannt  werden,  Nathan  ha-Babli  aber  nur 
von  sieben  Reihen  der  eigentlichen  Gelehrten,  den  soge- 
nannten Sanhedristen,  spricht*).  Von  der  Bedeutung  der 
ersten  Klasse  der  Gelehrten  dürfte  uns  der  Ausdruck 
C'3i2Dn  cernn  insofern  eine  Aufklärung  geben,  als  diese, 
ähnlich  den  s.  Z.  mit  der  nrcD  in  Palästina  bedachten,  das 
Recht  hatten,  halachische  Entscheidungen  zu  treffen.  Wir 
ersehen  diesen  Unterschied  aus  einem  in  der  Sammlung 
Scha're  Zedek  enthaltenen  Responsum  des  Gaon  Zadok*) 
wo  es  heißt:  die  'avoT  p3i  haben  gefragt,  wie  man  in 
einem  bestimmter.  Falle  die  Trauergebräuche  zu  üben  habe, 
und  darauf:  j;:i  "^ris',  haben  die  anderen  Rabbinen  ihnen 
die  Halacha  entschieden. 

Um  die  Bedeutung  der  'srn  p:"i  zu  erkennen,  müssen 
wir  auf  den  Talmud  zurückgehen,  da  sowohl  die  Einrich- 
tung als  auch  die  Lehrverhandlungen  innerhalb  der  Jeschi- 


rM-ii  der  K21  X"n  entspricht.  (Vgl.  die  Bestätigung  meiner  Ansicht 
bei  Poznaiiski,  Oeonäische  Studie.i,  S.  47  Anm.  2  u.  3). 

')  Vgl.  Scherira  bei  Halberslam  a.  a.  O.  S.  138  u.  139. 

'J  Vgl.  den  Ausdruck    'i(Wp  psi    bei  Zemach,  Hark.  a.  a.  O. 

3)  So  nennt  sie  Oraetz  a.  a.  O.  S.  399. 

*)  Vgl.  seinen  Bericht  a.  a.  O.  S.  124b,  ed.  Nenb.  a.  a.  O.  S.  87. 
Demnach  sind  auch  die  Bemerkungen  Halberstam's  a.  a.  O.  S.  139 
zu  berichtigen,  ebenso  Halevy's  a.  a.  O.  S.  221    Anm.  17. 

6)  Vgl.  dort  Teil  1,  Pforte  IV,  Nr.  15,  S.  21  a  u.  Halberstara 
a.  a.  O.  S.  137. 
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both  in  der  amoiäischen  Zeit  dieselben,  wie  in  der  geo- 
näischen,  waren').  Das  Wort  dvd  bedeutet  Abschluß. 
Nun  kann,  wenn  der  Ausdruci<  für  die  Geonimepoche,  wo 
der  Talmud  selbst  bereits  abgeschlossen  war,  dem  Inhalt 
nach  seiner  Bedeutung  in  der  amoräischen  Zeit  entsprechen 
soll,  darunter  nur  das  Zusammenfassen  und  der  Abschluß 
der  Diskussion  oder  des  Lehrstoffes  zu  verstehen  sein. 
In  diesem  Sinne  lesen  wir  im  Babli  Baba  kamma  llTa^): 
;;:-'?  s^-n  sn;"n2  d""D3  spi  z'n'i  'cpb  V'ih  n-r^ü's,  wozu 
auch  Raschi's  Erklärung  zu  vergleichen  ist,  aus  der  her- 
vorgeht, daß  Resch  Lakisch  den  von  R.  Jochanan  vorge- 
tragenen Lehrstoff  wiederholend  zusammengefaßt  hat.  Ebenso 
spricht  dafür  die  Stelle  in  Baba  bathra  22a,  wo  von  R. 
Papa  u.  R.  Huna  b.  R.  Josua  berichtet  wird;  xai'D  nn  übl 
d.  h,  wie  Raschi  sagt,  daß  sie  nicht  beim  Abschluß  des 
betreffenden  Abschlusses  zugegen  waren.  Die  sstd  'i2 
hatten  demnach  den  vorgetragenen  Lehrstoff 
in  abschließender  Form  zu  gestalten,  worauf 
auch  die  von  Nathan  erwähnten  Debatten  der  Kollegial- 
mitglieder unter  einander  schließen  lassen,  während  hala- 
chische  Festsetzungen  nur  den  älteren  Rabbinen  zustanden. 
Wir  gewinnen  so  ein  genaueres  Bild  von  der  Anzahl  des 

')  Vgl.  Halevy,  S.   217fgg. 

2)  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  die  beiden  Talmudstellen 
Herrn  Sem.-Rabb.  Prof.  Dr,  I.  Lewy.  Betreffs  der  richtigen  Auffassung 
von  XDI'C  in  Baba  bathra  22  a,  gegen  Raschi,  der  es  nur  auf  den 
xh:":-  xr;»  bezieht,  vgl.  Halevy  a.  a.  O.  S.  224.  —  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sei  auf  die  nicht  zutreffende  Erklärung  des  Ausdruckes  xnT 
!<t:p  bei  Raschi  in  Baba  kamma  a.  a.  O.  hingewiesen,  die  schon  Ha- 
levy, S.  217—218  richtigstellt.  Jedoch  faßt,  meines  Erachtens,  auch 
dieser  die  ganze  Stelle  nicht  richtig  auf,  wenn  er  meint,  daß  R.  Jo- 
chanan noch  hinter  die  sieben  Reihen  gesetzt  worden  ist,  verleitet 
durch  die  Wendung:  xinz  !<-n3  .TrniXT  -,]!  m  yrtr  mns  n'rn:x. 
Der  Sinn  ist  vielmehr,  daß  er  auf  die  hinterste  der  sieben  Reihen, 
auf  die  .xins  «in,  verwiesen  wurde;  es  geht  dies  auch  aus  seiner 
Bitte  hervor,  daß  diese  sieben  Reihen,  in  derer  letzten  er  saß,  ihm 
für  die  oben  erwähnten  sieben  Jahre  angerechnet  werden  mögen. 

Eppenstein.  ^ 
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eigentlichen  Gelehrtenkollegiums,  das  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  aus  U)  »ordinierten«  und  einer  willkürlich 
angenommenen  Zahl  von  B'ne  S'jume  bestand*),  sondern  im 
Ganzen  nur  von  70  Gelehrten  gebildet  wurde,  unter  denen 
nach  ihrer,  wohl  durch  das  Alter  bedingten  Würde  zwei  im 
Vorstehenden  dargelegte  Rangstufen  bestanden. 

Die  Schilderung  der  Tätigkeit  der  B'ne  S'jume  läßt 
■  uns  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  sonstige  Tätig- 
keit der  Jeschibamitglieder  erschließen  oder  wenigstens  eine 
nicht  gar  zu  fernliegende  Vermutung  hierüber  aufstellen.  In 
dem  bereits  erwähnten  Responsum  Scheriras^j  werden  nach 
den  Resche  Kalla  und  vor  den  B'ne  S'jume  genannt  :  tsi 
'pno  "csn  "t:-^!^,  ferner  in  einem  Sendschreiben  Samuel  b. 
Chofni's  nach  Fes^)  folgende  Würden:  c'trTisn  -rx-i  ciicn  ts-, 
myom  pavcni  o'p'cm,  ferner  ebendort  die  C"s:n,  die  auch 
in  Amrams  mehrfach  erwähntem  Resposum  vorkommen. 
Da  diese  Würdenträger  im  Zusammenhang  mit  den  B'ne 
S'jume  aufgezählt  werden,  so  muß  ihre  Tätigkeit  wohl 
auch  eine  literarische  gewesen  sein.  Möglicherweise  hatten 
die  cmon  'cxn*)  die  Durcharbeitung  einer  ganzen  Talmud- 

')  So  Oraetz.V,  S.  3Q9— 400  und  nach  ihm  Weiß  VK'r.-r,  11-  --, 
IV,  S.  12,  die  von  23  bis  30  B'ne  S'jume  sprechen.  Es  sei  hier  auch 
noch  hingewiesen  auf  Binjamin  b.  Tuleda,  ed.  Ascher,  S.  60  (=  Adler 
in  JQR.  XVII,  S.  514),  wo  noch  im  elften  Jahihdt.  von  den  Hoch- 
schulen in  Bagdad  berichtet  wird,  daß  der  Vorsitzende  der  zehnten 
Jeschiba  crc.l  "rva  genannt  wurde,  was  aber  mit  unserem  Tliema  wohl 
kaum  etwas  zu  tun  hat. 

'(  Vgl.  Ha^berstam  a.  a.  O..  S.  133. 

')  Vgl.  JQR.  XVIIl,  S.  404  und  hierzu  die  Bemerkungen  von 
A.  Marx  ebendort  S.  771. 

*)  Über  diesen  Titel  vgl.  Harkavy  a.  a.  O  ,  S.  377,  Poznaiiski 
in  ZHB.  X,  S.  146,  Anm.  1  und  Oinzberg  in  JQR  XVIII,  S.  425.  Aus 
dem  Vorkommen  d  eser  Bezeichnung  bei  Samuel  b.  Chofni  ergibt 
sich,  d.ili  dieser  Titel  gleichbedeutend  ist  mit  "i'rx  oder  r.bi  V"i,  (vgl. 
Poznanski  a.  a.  O.)  und  auch  in  Babylonien  gebraucht  wurde,  gegen 
Harkavy  a.  a.  O.,  ö.  377  und  Oinzberg  a.  a.  O.,  sodaß  der  bei  Oinz- 
berg dort  genannte  Chiskia  -.-;  irxn  wohl  ein  Babylonier  sein  kann. 
Der  Titel  bedeutet   jedoch    eine  besondere  Würde  eines  der  Allufira. 
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Ordnung  zu  überwachen,  die  cümen  tsi  die  Bewältigung 
der  halachischen  Midraschim,  die  "p^-zn  'B'ki  die  Bearbei- 
tung eines  Abschnittes,  und  die  p-^vcn  ^bvz  den  Abschluß 
eines  Traktates  oder  einer  bestimmten  Partie  zu  beaufsich- 
tigen. Unklar  allerdings  ist  die  Bezeichnung  mi"cn  "ß'xi 
bei  Samuel  b.  Chofni.  Vielleicht  aber  ist  es  nicht  zu  gewagt, 
die  Vermutung  auszusprechen,  daß  das  Wort  mit  WD  ^ Be- 
weis« zusammenhängt.  Dann  sind  diejenigen  darunter  zu 
verstehen,  die,  in  der  ersten  Reihe  sitzend,  nach  Nathan 
Babli's  Bericht,  unter  der  Aufmerksamkeit  des  ganzen  Ge- 
lehrtenkreises, die  zum  Beweise  dienenden  Boraithas  ?u 
entwickeln  hatten').  Eine  größere  Bedeutung  kam  auch  dem 
Schriftführer,  dem  n:"i:"n  -Z'C,  zu,  der  das  wichtige  und  ver- 
antwortungsvolle Amt  hatte,  die  Bescheide,der  Geonim  in  eine 
richtige  Fassung  zu  bringen,  wozu  es  gediegener  Kenntnisse 
bedurfte,  und  der  darum  auch  zu  den  Allufim  gehörte,  wie 
uns  ein  spät-geonäisches  Sendschreiben  zeigt^j,  und  den 
deshalb  auch  Samuel  b.  Chofni  an  bevorzugter  Stelle,  bald 
nach  seiner  Person,  nennt,  und  dessen  Vertrautheit  mit  dem 
Gesetz  er  her;orhebt'j.  Nehmen  wir  noch  dazu  den  von 
demselben  Gaon  genannten  Richter^J,  so  wären  diese  Wür- 
den fast  auf  alle  Inhaber  der  ersten  Reihe  verteilt.  Daneben 
scheinen  die  sogenannten   »Tannaim»,  die  Amram  wie  auch 


')  Vgl.  Juchasin  S.  124  b  unten,  Neub.  a.  a.  O ,  S.  SS:  -jn»  noiy 
N^N  -la-i"  irsr  !•-■•  i'-T  in\s  ns-^r  •.•:  '-:•...  c'--^z  ns-iT  Kr:p  xma 
mvarn  yvc  n:üau'  xn-irn  i-:'?. 

-)  Vgl.  das  von  Cowley  in  JQR.  XVllI,  S.  401—403  veröffent- 
lichte   Sendschreiben    nach    Spanien,  S.  402,  Z.  9—10:    loi    .w-;  r'-r 

■■)  Vgl.  JQR.  LXVIII  a.  a.  O  i:T-n:  nz'tt"-  ^cc  (?)  hx-i^t'^  [dt 
',";  mr;  t.~i;~.  Wenn  hier  ein  so  junger  Mann  als  "isi"  fungiert,  so 
ist  dies  nach  dem  Bericht  Nathan's  a.  a.  O.,  daß  die  Würden  in  der 
ersten  Reihe,  ohne  Riictcsicht  auf  das  Alter  der  Söhne,  erblicli  waren, 
nicht  verwunderlich. 

*)  Daß  auch  dieser  zu  den  Würdenträgern  der  Jeschiba  gehörte 
ersehen  wir  aus  JQR  a.  a.  O.,  Z  22-23:  n2-a".";  ^h'n:  vniP  ins 
cicic  usw. 

2* 
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Samuel  b.  Chofni  erwähnen,  nicht  einen  so  hohen  Rang 
bekleidet  zu  haben,  da  sie  nach  den  anderen  Gelehrten  an- 
geführt werden,  meist  im  Zusammenhang  mit  den  Schülern'). 
Man  darf  wohl  unter  dieser  Benennung  diejenigen  Gelehrten 
verstehen,  die  den  Mischna-  und  Baraithastoff  auswendig 
vortrugen  und  zuweilen  hierbei  aushelfen  konnten.  Wenn 
wir  ein  uns  vom  Gaon  Natronai  erhaltenes  Gutachten-) 
richtig  auffassen,  dann  waren  diese  Tannaim  auch  gewisser- 
maßen Hausgelehrte  und  Liturgen  in  der  Synagoge  des 
Gaon').  Wir  lesen  dort  nämlich:  ^333  ij'an  n'33  JnJ2  13 
D'Sjni  iio!?n3  D'pmy  nm»  0'-!2Oi  h^eai  '?3  D'^bonsir  ^^s^ 
iiiptr  'T  ij?  KnDDin3i  emaa  »njK'as  D'poij?^). 

Wir  haben  somit  das  Bild  der  Tätigkeit  der  Gelehrten 
in  der  Metibta  zu  zeichnen  gesucht.  E;  ist  ein  Bild  um- 
fassender, bis  ins  einzelne  gehender  Tätigkeit,  wo  alle 
Kräfte  zu  gemeinsamer  Arbeit  für  ßabylonien    und   die  ge- 


')  Vgl.  die  genannten  Dokumente,  ferner  Nathan  Babli,  S.  121  a 
Anfg.,  Oraetz,  S.  399,  Anm.  2  und  das  von  Friedländer  veröffentlichte 
arab.  Original  von  dessen  Bericht  in  JQR.  XVII,  S.  755,  Z.  12—13, 
wo  es  heißt:  c'TcSr'rx  y^nä  yc  px;]!'?»^  ai  ^2  '';:  'hv.z.  Die  Literatur 
hierüber  verzeichnet  Marx  in  JQR.  a.  a.  O.,  wo  jedoch  der  Hinweis 
auf  I.  Lewy  im  Jahresbericht  des  Breslauer  Sem.  1895,  S.  4,  Anm.  1 
—  im  Gegensatz  zu  seiner  bestimmteren  Meinung  in  »Abba  SauU, 
S.  9  —  fehlt;  vgl.  ferner  Hofmann  im  Jahrbuch  der  jüd.-ltterar.  Ge- 
sellschaft, Frankfurt  a.  M.  1905,  S.  161,  Anm.  I. 

')  In  der  Sammlung  ed.  Lyck,  Nr.  90,  S.  29  b.  In  der  Sammlung 
nrirn  "ni'U'  (ed.  Leipzig  1858)  Nr.  55,  S.  6  b  ist  das  Responsum  dem 
Gaon  Hai  zugeschrieben.  Vgl.  jedoch  Müller,  Mafteach,  S.  104,  Anm.  17. 

3)  Vgl.  hierüber  die  Ausführungen  bei  Halberstam  a.  a.  O.  S. 
141  —  142.  Über  den  Ausdruck  irr^  n"2  vgl.  auch  Müller,  S.  ICl,  Anm. 
6  u.  Elbogen  Studien  zur  Gesch.  d.  jüd.  Gottesdienstes  (Berlin  1907), 
S.  27,  Anm.  2.  Letzterer  versteht  darunter  die  Synagoge  des  Exi- 
archenhauses,  während  die  Erklärung  von  Marx  im  Jahrb.  der  jüd. 
Liter.-Gesellsch.  zu  Frf.  a.  M.  1907,  S.  357—348  dahin  lautet,  daß  da- 
mit die  noch  in  spätgeonäischer  Zeit  bekannte  Synagoge  Rab's  in 
Sura  gemeint  ist.     Vgl.  auch  Ginzberg  a.  a.  O ,  S.  41  —  43,  Anm.  2. 

*)  So  richtig  in  Scha're  Tschuba  a.a.O.;  in  ed.  Lyck  heißt  es: 
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samte  Judenheit  zusammengefaßt  wurden;  denn  auch  die 
Bescheide  auf  die  Anfragen  aus  der  Nähe  und  Ferne  wurden 
vom  Leiter  der  Hochschule  zusammen  mit  den  Gelehrten 
des  Kollegiums  beraten,  wobei  er  sie  sogar  drängte,  ohne 
Scheu  vor  seiner  Person,  ihre  Meinung  zu  sagen'). 

Der  Eifer  der  Gelehrten  mußte  natürlich  auch  von  den 
Schülern  erwartet  werden,  die  den  strengen  Anforderungen, 
nach  deren  Erfüllung  auch  ihre  Unterstützungen  bemessen 
wurden,  entsprechen  mußten.  Es  war  eine  stattliche  Reihe 
von  Schülern,  genannt  3i  "2  "j:,  die  im  Lehrhaus  sich  ein- 
fanden. Wir  erfahren  beispielsweise  von  400  Schülern*). 
Dieselben  mußten  sich  gelegentlich  der  am  4.  Sabbat  des 
Kailamonats  stattfindenden  Prüfungen  oft  bei  ungenügendem 
Wissen  und  mangelndem  Fleiß  eine  harte  Rüge  gefallen 
lassen,  wofür  ihnen  aber  auch  alle  Sorgfalt  in  bezug  auf 
ihre  Unterweisung  zuteil  wurde^).  Durften  sie  doch  auch 
an  den  Verhandlungen  über  die  eingegangenen  Fragen  teil- 
nehmen und  sogar  an  der  endgiltigen  Fassung  der  Be- 
scheide auf  die  Anfragen   mitarbeiten*). 

')  Vgl.  Nathan  Babli,  S.  125a,  ed.  Neub ,  S.  88:  WiN  p::»  cni 
'sh  -.nH'^  ins  hz  --me  ;ki  cr^-  ff;p-n  x-ni:'  ^J>  yisz  z'ir:  k'?  ••'7  ;•"'=■'*'' 
myn  usw. 

«)  Vgl.  Qraetz,  S.  400,  Halberstam  a.  a.  O.  S.  139. 

3)  Vgl.  Nathan  Babli  125a:  nio'^n  ]-nz-  cna  nrs  ns  i^Nnrn 
nmpar  •s—rz-  iirr-;:"  \z  -^nai  -pra  'h  v^:';  ~rr  -hs  ncp"  v£-  i:-ic 
cnr  bTj:r:z"  =n:  hz'-p:z\  Aus  dieser  Stelle  geht  einerseits  hervor, 
daß  nicht,  wie  Graetz,  S.  123,  annimmt,  nicht  einmal  bei  den  theore- 
tischen Verhandlungen  »auf  die  Jünger  Rücksicht  genommen  wurde«, 
andererseits,  daß  es  sich  nur  hier  um  die  Schüler  bandelt,  während 
Halevy  mit  Unrecht  S.  222  schon  die  Worte  von  -:-C"n  'i'X-  ri-^'i:': 
omc;'?  an  nur  auf  sie  bezieht,  sodaß  die  Mitglieder  des  Kollegiums 
nicht  einer  Belehrung  teilhaftig  geworden  wären.  Vgl.  auch  Elbogen, 
Monatsschr.  1902,  S.  42—43. 

*)  So  erwähnt  z.  B.  Amram  Qaon  a.  a.  O.  ausdrücklich,  daß 
auch  im  Beisein  der  CTn":;!  die  Anfrage  der  Gemeinde  Barcelona 
verlesen  und  eingehend  behandelt  wurde.  Über  den  Anteil  der  Schüler 
an  der  Redaktion  der  Responsen  vgl,  die  T'schuboth  Hageonim,  ed. 
Harkavy,  Nr.  369  Ende,  S.  185:  n-bNU-n  'Jpno  c-Ta^nni. 
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Neben  der  Jeschiba  gab  es  noch  eine  Art  Vorschule, 
eine  sogenannte  Tarbiza.  Dort  haben  sich  wohl  entweder 
die  für  die  Verhandlungen  im  Lehrhaus  noch  nicht  reifen 
Schüler')  oder  diejenigen  Talmudbeflissenen  eingefunden, 
die  sich  der  Disziplin  der  Jeschiba  nicht  fügen  mochten^;. 
Obwohl  auf  diese  von  der  Leitung  der  Hochschule  offiziell 
.keine  Rücksicht  genommen  wurde^),  sind  die  Spuren  ihrer 
Beschäftigung  mit  der  Gemara  doch  nicht  ganz  verwischt, 
sondern  uns  teilweise  noch  in  den  Talmudexemplaren  er- 
halten. Einzelne  der  von  den  Tarbizai  dort  hineingekommenen 
Bemerkungen  sind  von  den  Geonim  und  späteren  Lehrern 
als  Übereilungen  und  Fehlgriffe,  -ss'^im  »;a'i:*,  dargestellt*); 
andere  jedoch,  für  die  Geübteren  vielleicht  entberlich*), 
lassen  uns  den  Ernst  erkennen,  der  auch  in  der  Tarbiza 
herrschte,  um  sich  mit  dem  Gang  der  Diskussion  vertraut 
zu  machen.  Wir  erfahren  aber  auch,  daß  angesehene  Ge- 
setzeslehrer sich  der  Tarbizai  annahmen,  indem  in  einem 
von  Samuel  ha-Nagid  herrührenden  Responsum  berichtet 
wird"),  daß  viele  Gelehrten  von  einem  Alluf  R.  Ada')  eine 
Lesart  betreff  einer  Talmudstelle  überlieferten,  wobei  diese 
als  'XS'3im  snsiaT  bezeichnet  werden.  Ja  sogar  ein 
Gaon  selbst  soll  in  der  Tarbiza  einen,  allerdings  nicht 
halachischen  Vortrag  gehalten  haben*).  Wir  gewahren  also 
auch  bei  dieser,    der  Jeschiba   nur   lose   angegliederten   In- 


•)  Vgl.  Brüll  a.  a.  O ,  S.  78  fgg.,  der  das  Wesen  der  Tarbizai 
eingehend  behandelt. 

')  Vgl.  Halevy  a.  a.  O.,  S.  225  fgg. 

')  Vgl.  Nathan  Babli  a.  a.  O.:  i"Tnb  -i'il"  TK  C'i-D'rrn  ~.nvb'. 
ns-i'tr  xnrca  ".•uz  et;  -rnNi  ins-  S:  Kbx. 

')  Vgl.  Brüll  a.  a.  O ,  auch  Halevy  a.  a.  O.,  S.  227  fgg. 

<•)  Es  sind  die  sogenannten  Zerichuthas,  vgl.  Brüll,  S.  80  u. 
Anm.  132. 

«)  Vgl.  Harkavy  a.  a    O.,  Nr,  229,  S    107. 

')  Vgl.  ebendorf  S.  362. 

s)  Vgl.  Brüll  a.  a.  O.,  S.  SI-82  u.  Anm.  133  betreff  des  Mid- 
rasch   Espha. 


stitution  eine  Fürsorge  der  Gelehrten  und  der  leitenden 
Personen'):  ein  Beweis  für  das  hohe  Verantwortungsgefühl, 
das  auch  den  Gaon,  den  »Stolz  Jakobs;,  und  seine  Ver- 
treter zu  den  Schülern  zweiten  Grades  hinuntersteigen  ließ. 
Wir  haben  somit  einen  Blick  in  die  Hauptwerkstätte 
des  jüdischen  Geistes  im  Verlaufe  einer  an  die  Überlieferung 
früherer  Jahrhunderte  anknüpfenden  Epoche  eines  halben 
Jahrtausends  zu  werfen  versucht.  Wir  gewahren  einen  tiefen 
Ernst  des  Strebens,  der  über  alle  Zweige  der  weitschichti- 
gen talmudischen  Literatur  sich  erstreckt,  und  der,  von  den 
höchsten  Würdenträgern  betätigt,  auch  die  untergeordneten 
Glieder  beseelt.  Aus  einer  solchen  Schule  der  strengen 
Pflichterfüllung  und  der  Denk-  und  Redefreiheit  konnte 
wahrlich  kein  System  der  Verknöcherung  und  der  Ver- 
steinerung hervorgehen.  Da  rauscht  vielmehr  vernehmlich 
der  gewaltige  Strom  der  Lehre  des  Lebens,  den  Baum  des 
rabbinischen  Judentums  mit  seinen  Wassern  kräftigend, 
der  also  wurzelfest  dastand  und  den  von  den  mannigfachen 
Sektierungen  und  dem,  trotz  aller  scheinbaren  Freiheit,  doch 
unfreien  und  gedankenlosen  Karäertum  gegen  ihn  entfes- 
selten Stürmen  allzeit  standhielt  ;  wohl  konnte  er  von 
ihnen  bewegt,  aber  nicht  wesentlich  erschüttert,  geschweige 
denn  seiner  Blätter  und  Früchte  beraubt  werden. 


')  Danach  wären    die  Ausführungen  von  Oraetz,  S.  123  u.  Ha- 
levy  a.  a    ().  zu  modifizieren. 


III. 

Die  geistige  Tätigkeit  in  Palästina  bis  zum  Beginn  des  10. 
Jahrhunderts. 

1.    Die    EntWickelung   der  synagogalen  Poesie. 

Zu  der  Zeit,  wo  im  Zweistromland  das  Geistesleben 
der  Juden,  durch  manche  Hemmungen  und  Unterdrückungs- 
versuche unbeirrt,  eine  so  hohe  Blüte  erreichte,  sehen  wir, 
wie  in  dem  eigentlichen  Stammland  eine  geringere  Tätig- 
keit und  em  nicht  so  intensives  Streben  hervortrat.  So 
sehr  hatte  Esau's  grimmige  und  heimtückische  Verfolgung 
den  Mut  und  Ansporn  zu  einer  größeren  Entfaltung  ein- 
dringenderer Geistestätigkeit  gehemmt,  so  sehr  hatten  die 
Herrscher  im  Namen  der  »Religion  der  Liebe«  gegen  die- 
jenigen gewütet,  die  doch  eigentlich  die  Quellen  auch  ihrer 
Lehre  hüteten,  daß  noch  später,  als  das  ismaelitische  Bruder- 
volk vom  heiligen  Lande  Besitz  nahm,  die  gewaltigen 
Wunden  jener  Zeiten  nicht  ganz  heilen  konnten,  und  die 
palästinensische  Bevölkerung  nicht  in  die  Schranken  treten 
konnte  mit  den  Brüdern  in  denjenigen  Ländern,  wo  zuvor 
das  so  arg  verlästerte  Heidentum  geherrscht  hatte.  Gewährt 
uns  schon  der  jerusalemische  Talmud  ein  weit  schwächeres 
Bild  von  der  auf  die  Sammlung  und  Sichtung  der  Halacha 
in  Palästina  verwendeten  Arbeit'),  so  scheint  es,  als  ob  auch 
weiterhin  die  Kraft,  die  in  Babylon  dem  Judentum  von  den 
durch  die  Geonim  geleiteten  Hochschulen  zugeführt  wurde, 
in  Palästina  sich  nicht  zu  regen  vermochte.  Doch,  wenn 
auch  der  Strom,  der  eine  große  Denkkraft  erfordernden  Hala- 
cha seinen  gewaltigen  Lauf  nicht  in  den  Gefilden  des  heiligen 
Landes  nehmen  konnte,  der  Quell  der  phantasiereichen 
Midraschim  rieselte  dort  auch  ferner,  die  Gemüter  stärkend 
und  erbauend,  das  Schriftwort  sinnig  ausdeutend.  Wenn 
die  Palästinenser  auch  nicht    die  Geistesschärfe  der  Baby- 

')  Vgl.  hierüber  jetzt  Elhogen  in  Monatsschr.  1Q02,  S.  28 
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lonier  in  den  Lehrverhandlungen  hervortreten  ließen,  so 
haben  sie  dafür  aus  der  Tiefe  ihres  Gemüts  die  schönen 
Perlen  der  vielgestaltigen  Gebete  emporgeholt,  und 
in  den  Goldgehalt  der  Stammgebete  den  Edelstein  der 
Pijjutim  gefaßt.  Und,  wieder  zu  dem  zurückkehrend,  was 
einst  auf  diesem  von  Gott  erkorenen  Lande  entstanden  war, 
zur  alten  und  immer  neuen  Bibel,  haben  sie  die  Worte, 
als  Künder  des  göttlichen  Gebotes  und  der  Überlie- 
ferung, treu  hütend,  die  Massora  angebaut  und  so 
das  Gefilde  der  Schrift  mit  einem  liebevoll  errichteten  Zaun 
sorgsam  umgeben.  Dies  alles  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  das 
jüdische  Volk  auch  unter  ungünstigeren  Verhältnissen  sich 
eine  gewisse  Spannkraft  des  Geistes  erhalten  hat.  Es  soll 
nun  im  folgenden  ein  zusammenfassendes  Bild  von  dem 
literarischen  Schaffen  in  Palästina  bis  zum  Beginn  des 
zehnten  Jahrhunderts  entworfen  werden. 

Die  byzantinischen  Kaiser  hatten  Judäa  den  letzten 
Schimmer  der  Glanzes  von  früheren,  besseren  Tagen,  das 
Patriarchat,  geraubt.  Da  geschah  es,  daß  im  Anfang  des 
zweiten  Jahrzehnts  des  6.  Jahrhunderts  der  nachgeborene 
Sohn  des  kriegerischen  E.xilarchen  Mar  Sutra,  gleichen 
Namens,  nach  Palästina  floh'),  wo  ihm,  dem  Sproß  des 
Davidischen  Hauses,  das  in  Palästina  nicht  mehr  hatte 
schalten  dürfen,  in  der  Hochschule  zu  Tiberias  bald  die 
Ehrenstelle  als  "pTc  v^  übertragen  wurde,  deren  Leiter  er 
auch  später  wurde^),  und  an  deren    Spitze    auch  weiterhin 


1)  Die  im  Seder  Olam  sutta  angegebene  Zahl  452  nach  Zer- 
störung des  Tempels  =  520  der  gew.  Zeitrechnung,  schwankt  nach 
anderen  Quellen  noch  zwischen  522  u.  524;  vgl.  hierüber  Lazarus  a. 
a.  O.  S.  126,  Anm.  2.  Vgl.  jed.  Marx'  Angabe  aus  dem  Ms.  Epstein 
in  ZHB.  V,  S.  57. 

-)  Alle  mir  zugänglichen  Edd.  des  Mar-Sn(ra-Berichtes,  wie  auch 
das  von  Schechter  im  Monatsschr.  1895,  S.  23  fgg.,  veröffentlichte 
Fragment  aus  Ms.  Parma,  lesen:  H'pTE  trn:  in:H"y:  ^kiü"  "^üh  p'hc, 
und  fügen  hinzu:  i*inn:c  z'H".  rri':"  'rx'^r"  't'-^b  rhv...  n:i:':-.  Es 
kann    sich    hier    nicht,    wie    Poznanski    in   RdEJ.  48,   S.  348,  Anm.  1, 
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seine  Nachkommen  standen').  Es  ist  natürlich,  daß  hier- 
durch einerseits  die  Beziehungen  zwischen  Palästina  und 
Babylonien  fester  geknüpft  wurden,  andererseits  wohl  durch 
Mar  Sutras  Einfluß  versucht  wurde,  den  babylonischen 
Gebräuchen  in  dem  neuen  Wirkungskreis  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Daß  ein  solches  Streben  nicht  ohne  Reaktion 
bleiben  konnte,  ist  selbstverständlich,  und  so  werden  wir 
wohl  schon  um  diese  Zeit  die  Anfänge  der  Niederschrift 
der  »Differenzen  zwischen  palästinensischen  und  babyloni- 
schem Ritus«,  auszusetzen  haben*).  Durch  Mar  Sutra  mag 
wohl,  wie  Brüll  mit  Recht  vermutet^),  ein  Streit  um  die 
Art  und  Weise  der  zu  Betehrungszwecken  beim  Gottesdienst 
auszugestaltenden  Auslegung  der  Lehre  entstanden  sein, 
was  wiederum  die  tiefeinschneidende  justinianische  Ver- 
ordnung betreffs  der  sogenannten  Deuterosis  zur  Folge 
hatte*).  Diese  judenfeindliche  Bestimmung  des  byzantinischen 
Kaisers  suchte  ganz  planmäßig  den  Juden  das  Lebens- 
element der  Lehre,  das  eine  Hauptrolle  in  dem  Gottesdienst 


meint,  in  dieser  zweiten  Notiz  um  eine  einfache  hebr.  Übersetzung 
des  aram.  Textes  handeln,  so  daß  auch  die  Würde  als  "P"^"2  ""i  der 
des  "~rt,-;c  'Ott  gleichzusetzen  wäre.  Vielmehr  ist  Atar  Sutra  wohl 
erst  einer  der  'p"i"2  Z'"i  geworden,  worauf  auch  die  Wendung  "rrb"!? 
•p~'2  w'^z  hinweist,  als  welcher  er  wohl  belehrende  Vorträge  zu  halten 
hatte,  und  erst  später  wurde  er  Vorsitzender  des  Lebrhauses.  Es  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  daß  er  bald  dessen  Leitung  übernommen  habe. 

■)  Vgl.  die  Übersicht  bei  Brüll,  Jahib.  V,  S.  95  fgg. 

')  Vgl.  über  die  Entstehung  dieser  auch  als  KrEC'P  benannten 
Schrift  in  der  saburäischen  Zeil,  J.  Müller,  in  den  Vorbemerkungen 
zu  seiner  Edition  des  brz  ':z  "2i  ■■«  •::  i"3r  C"n;a  ^"h'n  in  Ha- 
schachar  VII,  S.  293— Q4.  Im  Likkute  Pardes  S.  Ha  werden  sie  «pTD 
«rpi'rm  gerannt;  vgl.  Brüll,  Jahrb.  IV,  S.  170. 

3)  Vgl.  Brüll  a.  a.  O.  S.  96. 

')  Vgl.  hierüber  Oraetz,  S.  20  und  Note  7,  S.  359— 361,  wo  das 
in  der  Justinianischen  Novelle  gebtauchte  Ss'jtswoti;  als  »agadi  scher 
und  halachischer  Midrasch«  aufgefaßt  wird,  während  Harkavy 
bei  Rabb.,  S.  400  Anni.  124,  dem  Wortlaut  nach  es  auf  Misch  na  u. 
Talmud    bezieht,    da    bei    den  Kirchenvätern  die  Deuterasis    gerade 
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bildete,  zu  entziehen.  Sie  hat  jedoch  keineswegs  das  Streben 
der  Juden  nach  Belehrung  im  Gotteshause  beseitigen  können, 
das  jetzt  nur  in  anderer  Form  sich  Geltung  zu  verschaffen 
suchte,  und  zwar  in  der  Ausgestaltung  des  Chasanut, 
als  besonderer  Gattung  der  P  i  jj  u  ti  m,  wodurch  die  gottes- 
dienstliche Poesie  in  ein  neues  Stadium  trat.  Es  sei  darum 
an  dieser  Stelle  diesem  Problem  eine  eingehendere  Unter- 
suchung gewidmet,  die  in  manchem  Punkte  zu  einer 
von  der  bisher  üblich  gewesenen  abweichenden  Auffassung 
führen  dürfte. 

Nach  der  Darstellung  von  Graetz,  Seite  I4ö  fgg.,  könnte 
es  scheinen,  als  ob  die  in  den  Pijjutim  uns  entgegentre- 
tende »neuhebräische  Poesie«  als  Ausschmückung  des  Gottes- 
dienstes dem  durch  die  Araber  hervorgerufenen  Umschwung 
der  Verhältnisse,  zumal  in  Palästina,  ihre  Entstehung  ver- 
dankt. Es  beruht  dies  aber  einerseits  auf  einer  Verkennung 
der  Tatsache,  daß  ein  solcher  Wandel  nicht  so  plötzlich 
vor  sich  gehen  kann,  andererseits  auf  der  geringeren  Be- 
achtung des  Gesetzes  von  der  Kontinuität  gerade  bei  solchen 
Entwickelungen.  Die  Anfänge  der  poetischen  Ausgestaltungen 
dir  Liturgie,  den  sogenannten  älteren  Pijjut,  finden  wir 

für  die  Traditionsliteratur  angewendet  wird,  (vgl.  auch  Bacher,  Die 
Terminologie  d.  jüd.  Schriftauslegung,  S.  123)  und  Brüll  a.  a.  O.  S. 
95—96,  Anm.  1  es  auf  die  targumische  Paraphrase  bezieht,  mit 
Berufung  auf  ein  von  Halberstam  in  Kobak's  Jeschurun  VI,  hebr.  Abtlg. 
S.  126—7  veröffentlichtes,  angebliches  geonäisches  Gutachten,  wo  es 
heißt: ".a.Jin"  x'^irmrnrs-ip"  s'?'i>  nj-inn  ni:':a  -^im  •:i?önin, 
was  jedoch  über  den  Rahmen  der  Verordnungjustinian's  hinausgehen 
würde. Zur  Fassung  des  Responsums  sei,  entgegen  Halberstam's  Ansicht, 
S.  127,  bemerkt,  daß  der  vorher  erwähnte  Einschub,  und  besonders  der 
Schluß  von  nritp  ~~c  "z  an,  es  als  nicht  einheitliche  Reproduktion 
des  Natronai'schen  Bescheides  in  ed.  Lyck  Nr.  9  und  Scha're  Tschuba 
Nr.  55  erscheinen  lassen.  Indessen  ist  soviel  sicher,  daß  Justinian  die 
traditionelle  Auslegung  und  wohl  auch  die  Erhebung  des  Gemütes 
durch  Vorträge  verbieten  wollte,  wozu  auch,  wie  Halberstam,  S. 
12Q— 30,  richtig  ausführt,  das  Targum  mit  seinem  midraschischen  und 
teilweise  auch  halachischen  Inhalte   beitrug. 


schon  in  der  talmudisch-midraschischen  Literatur  erwähnt. 
Wir  lesen  z.  B.  in  der  Palästina  zugehörigen  P'sikta  di 
R.  Kahana  Piska  Nr.  28,  S.  179a,  daß  Eleasar  b.  Sinnon,  ein 
Tanna,  gerühmt  wurde  al?:  |S'':"',  \C"Z,  '"jn,  ''rp,  während, 
nach  einer  mehrfach  vorhandenen  Leseart  er  auch  als  z^y, 
nicht  aber  als  [U'"i"!,  bezeichnet  wird').  Unter  :11p  haben  wir 
•denjenigen  zu  verstehen,  der  das  Achzehngebet  oder  die 
entsprechende  Tefilla  für  Sabbat-  und  Festtage  vortrug,  da 
er  alsdann  sich  der  ~2T\  näherte*).  Unter  \^"z  haben  wir 
uns  denjenigen  zudenken,  der  in  die  Stammgebete  poetische 
Einschaltungen  hineindichtete  und  sie  alsdann  vortrug. 
Diese  waren  oft  alphabetisch  geordnet,  wie  z.  B.  das  dem 
Jozerritual  eingefügte  njn  hiii  -[na  ha,  oder  das  im  sabbat- 
lichen Morgengebet  sich  findende  CTi'sn  h:  bv  ya  ha. 
Die  Not  der  Zeit  drängte  nun  wohl  zur  Abfassung  von 
Büß-  und  Sühnegebeten,  mit  denen  besonders  die  Feier  des 
Versöhnungstages  ausgestaltet  wurde*).  Als  Heimat  dieser 
Gattung  von  gottesdienstlicher  Poesie  sind  jedenfalls  Pa- 
lästina und  Syrien  anzusehen,  wie  der  Altmeister  Zunz, 
dessen  Forschungen  auch  auf  diesen  Gebiet  nicht  veraltet 
sind,  dargetan  hat*).  Bezeichnend^)  für  den  Einfluß  der  Syrer 
sind  besonders  1.  die  Wiederaufnahme  des  Alphabets,  wohl 
auch  des  Akrostichon,  2.  die  kurzen  Versmaße.  Auch  andere 
Übereinstimmungen  ergeben  sich  zwischen  den  jüdischen 
und  syrischen  gottesdienstlichen  Dichtungen,  wie  Luzzalto 
bereits  bemerkt  haf'j.  So  ist  denn  der  Anfang   des    kunst- 

')  Vgl.  Buber  a.  a.  O.,  Anm.  23. 

')  Vgl.  Eibogen,  Studien  zur  Gesch.  des  jüd.  Ooltesdienstes, 
Berlin  1Q07,  S.  33. 

3)  Vgl.  Zunz,  Lileralurgesch.  der  syn.  Poesie  S.  23. 
')  A.  a.  O.  S.  23—24. 

6)  Für  die  hier  folgenden  Nachweise  bin  ich  Herrn  Dr.  Eibogen 
mannigfach  zu  Dank  verpflichtet.    . 

')  Vgl.  die  Vorrede  zu  r-—  rz  r^'r:,  S.  11  — 12,  wo  Luzzalto 
jedoch,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  mit  Recht,  von  den  in  Babylon 
entstandenen  Pijjutim  spricht.  Vgl.  auch  Eibogen  a.  a.  O.  S.  66. 


mäßigen  Pijjut  unter  syrischem  Einfluß  entstanden,  der  nach 
dem  eng  benachbarten  Palästina  vielfach  hinübergriff,  und  die 
von  dieser  Zeit  herrührende  Gestaltung  der  synagogalen 
Dichtung  haftete  ihr  eigentlich  noch  bis  zum  10.  Jahrhun- 
dert an. 

Neben  diesem  rein  liturgischen  Pijjut  trat  nun  von 
den  Tagen  Justinian's  an  und  weiter,  im  Verlauf  der  Versuche, 
die  Beschäftigung  mit  der  Lehre  zu  unterdrücken,  der 
belehrende  Pijjut.  Wir  haben  hierfür  das  Zeugnis  des 
über  die  ältere  Literaturgeschichte  vielfach  gut  unterrichteten 
Jehuda  ben  Barzillai  aus  Barcelona  (XII.  Jahrhundert),  der 
in  seinem,  leider  nur  unvollkommen  erhaltenen  cTi?n  'o  fol- 
gendermaßen sich  äußert^):  pns'ö'r  d'ti;  n  unje»  i^.s  [-torBB'  \V' 
Tnh>2   las'n   nyc'2   s^s  |pn:  xi?c'  nasa»  ^<n11;^^  ):b  "n 

•\':r:\h  nbcm  bbzz  \nb  pjpna  cn-j'^c*  cs^n  vn  ;"i>i  mina  picy^ 
nrj-n  -pnpii  mraa»  niD^m  a"  m3tm  jna  jn  msb,!  |nsn  -üvb  Tnrn^i 
E-ovci  n-nm  mnnr  "[-n^.  Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  Not 
der  Verhältnisse  zu  einer  besonderen  Einrichtung  drängte 
und  gewichtige  Verschiebungen  hervorrief.  Was  bisher  der 
Darschan  geleistet  hatte,  mußte  nun  der  Chasan  über- 
nehmen^). Derselbe  hatte  vordem  in  seiner  Eigenschaft  als 
PCizn  JT3  |tn  eine  Mittelstellung  als  aufsichtsführender  Syna- 
gogenbeamter') und  zugleich  als  Lehrer  der  heranwachsen- 

')  Vgl.  Ed.  Scher,  Krakau  1902,  S.  ?54,  und  auch  Halberstam 
a.  a.  O.  S.  130. 

-)  Den  Übergang  der  Bedeutung  des  Chasan  von  der  vorjusii- 
nianischen  bis  zur  nachjustinianischen  Zeit  veranschaulichen  einerseits 
z.  B.  die  Stelle  in  Jeruschalmi  Berachot  V,  4,  Ende  (ed.  Krotoschin 
yc),  wo  es  heißt:  Sirn  ^^  h'j  mCKi  n:m  bsy.  und  er  demnach  als 
Synagogenbeamter  vorkommt,  anderererseits  die  Verwendung  in  der 
später  entstandenen  Massechet  Soi'rim,  Kap.  XIV,  Hai.  14,  ed.  Müller 
S.  XXV,  wo  er  sowohl  als  rc:rn  [in,  wie  auch  als  Vorbeter  vorkommt: 
•IT"  iinn  ^-orr  -na-an  ja  tn  •=  Kr'Si ;  vgl.  auch  Müller  a.  a.  O. 
S.  162. 

')  Vgl.  z.  B.  die  Mischna  Sukka  IV,  1. 


den  Jugend.  Ihm  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  anstatt  des  jr"i 
beim  Gebet  die  belehrenden  Vorträge  einzufiechten,  die 
teils  erhebenden  Inhalts  waren,  indem  sie  an  die  Vorge- 
schichte anknüpften,  teils  das  Volk  mit  den  Vorschriften 
der  Halacha  bekannt  machten.  Durch  die  Wahl  des  Chasan, 
eines  auch  bisher  ständigen  Beamten,  glaubte  man  eher 
das  Verbot,  indem  auch  der  Darschanim  gedacht  war,  um- 
.gehen  zu  können.  Infolge  dessen  erhielt  diese  Art  der 
gottesdienstlichen  Ausgestaltung  die  Bezeichnung  r";Tr. 
Als  solche  haben  wir  wohl  die  Tekiatas  des  ältesten  uns 
mit  Namen  bekannten  Paitan  Jose  ben  J  ose')  anzusehen, 
die  besonders  das  Volk  über  die  Bedeutung  der  Liturgie 
belehren  und  es  auch  erheben  und  trösten  sollten,  als 
solche  ferner  besonders  die  von  ihm  und  wohl  auch  schon 
von  einigen  Vorgängern  verfaßten  Abodas*),  die  an  Stelle  der 
Mischna  und  des  Talmud  die  poetische  Beschreibung  dessen 
enthielten,  was  das  Herz  jedes  Juden  allzeit  höher  schlagen 
ließ,  und  die  Ge>;et7.esvorschriften  der  heiligen  Handlung  in 
poetisches  Gewand  kleideten.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
sind  auch  die  liturgischen  Schöpfungen  der  späteren  Pai- 
tanim  zu  betrachten,  die  des  Jannai-^)  und  des  Eleasar 
K  a  1  i  r.  Über  den  Inhalt  der  Dichtungen  des  ersteren 
besonders  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  durch  den  in  seinen 
Angaben  zuverläßigen  und  ziemlich  objektiven  karäischen 
Schriftsteller  Jakob  K  i  r  k  i  ssa  ni*),  einen  jüngeren  Zeit- 
genossen Saadias,  unterrichtet.  Derselbe  macht  in  seinem 
Gesetzbuch,  Kitäb-al-Anwär  w'al-Maräqib-'i,   die    Mitteilung, 

')  Vgl.  über  ihn  Landshut,  Ammude  ha-Abod.i  S.  85— f  8,  Zur.z 
a.  a.  O.  S.  26—28. 

';  Vgl.    hierüber   jetzt   Elbogen  a.  a.  O.  S.  49  fgg.  u.  S.  74  fgjj. 

';  IJber  ihn  und  die  richtige  Schreibung  des  Namens  vgl.  Lands- 
hut, Ammude  ha-Aboda,  S.  102-4,  Zunz  a.  a.  O.  S.  82—92. 

«)  Vgl.  über  ihn    zuletzt   Po2n.inski  in  JQR.  XVII!,  S.  216-219. 

6)  Über  dieses  Werk,  wovon  Harkavy  in  einer  russischen  Zeit- 
schrift einen  Teil  veröffentlicht  hat,'  vgl.  Poznaiiski  in  Steinschneider- 
Festschrift,  S.  191—218  und  in  Semiiic  Siudies  in  Memory  of  Kohut, 
S.  435-456. 


daß  der  Gaon  Hai  b.  David  (890—897)  für  einige  halachische 
Angaben  Anan's  betreffs  der  Vorschriften  über  Erstgeborene 
die  Quelle  nur  im  'sr  nnrn  finden  kon  nte^).  Dem- 
nach ist  diese  Bezeichnung  für  die  einem  belehrenden 
Zweck  dienende  synagogale  Dichtung  zum  mindesten  am 
Ende  des  siebenten  und  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
gesichert,  denn  diesen  Zeitraum  müssen  wir  für  die  Wirksam- 
keit Jannai's  ansetzen,  wenn  der  Stifter  des  Karäertums  aus 
ihm  geschöpft  hat^).  Aber  auch  die  Dichtungen  Eleasar 
Kali  r's,  des  angeblichen  Schülers  von  Jannai^),  finden  wir  so 
bezeichnet  bei  dem  genannten  Kirkissani,  der  von  n:«tn 
itv'^s  spricht.  Zu  der  Eigenart  KaJir's  gehört  es  aber  beson- 
ders, daß  er  seinen  Poesieen  den,  namentlich  in  den  Pesiktas 
niedergelegten  midraschisch-halachischen  Stoff  zu  Grunde 
gelegt  hat^).  War  nun  das  Chasanut  einmal  ein  integ- 
rierender Bestandteil  des  Gottesdienstes  geworden,  so  wurde 
für  seinen  Vortrag  auch  eine  gewisse  Melodie  eingeführt^), 
wobei  nun  die  Form  der  Rezitation  den  Namen  erhielt, 
der  dem  eigentlichen  Inhalt  zukam.  Mit  diesem  Lachn' 
oder  Noam,  der  noch  heute  in  Italien  und  im  Orient'') 
beim  Vortrag  der  Pijjutim  angewendet  wird,  sollte  das,  was 
aus  der  Bedrängnis  entstanden  war,  gleichsam  durch  den 
Gesang  dem  Geist  und  Gemüt  noch  teuerer  werden,  und 
es  erfüllte  sich  das  Wort  des  Psalms  119,  54:-j'pn  'b  rn  mTCT 
not:  r\'Z2,  Diese  unsere  Annahme  wird  noch  bestätigt  durch 
einen  merkwürdigen  Bericht  des  zum  Islam  übergetretenen 


')  Vgl.  Harkavy,  Studien   und  Mitteilungen,  T.  V,  S.  108. 

2)  Vgl.  Elbogen  in  Monatsschrift  1902,  S.  377,  11. 

3)  Vgl.  Zunz  a.  a   S.  28,  Anm.  4. 

*)  Vgl  hierüber  Znnz  a.  a  O.,  29  igg.  und  P.  F.  Frankl  in  der 
Zunz-Jubelschrift,  S.  150  fgg. 

s)  Vgl.  Oraetz  V,  S.  150. 

')  Laut  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Eibogen.  Mög- 
licherweise wurde  die  schon  immer  beim  Talmudjiudium  übliche 
Singweise  auf  die  Rezilierung  der  auf  der  Tradiiionsliteratar  sich  auf- 
bauenden Pijjutim  übertragen. 


Samaual  ben  Jahja  al  Maghribi  (Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts), der  in  seinem,  noch  handschriftlichen,  aber  von 
Schreiner  in  Monatsschrift  1898,  S.  1:^3  fgg.  auszüglich 
besprochenen  »Ifhäm  al  Jahüd,  das  zum  Schweigenbringen 
der  Juden«  folgendes  mitteilt  (a.  a.  0.  S.  219  — 220):  Die  Perser 
hätten  den  Juden  häufig  das  Gebet  verboten,  deswegen  hätten 
diese  solche  Gebetstücke  verfaßt,  in  die  sie  Stücke  des  ge- 
wöhnlichen Gebetes  hineinschoben,  die  sie  Al-Chisäna 
nannten,  und  zu  denen  sie  viele  Melodieen  komponierten, 
zum  Unterschiede  von  dem  Pflichtgebete,  das  ohne  Melo- 
die vorgetragen  wurde.  Merkwürdigerweise  sei  auch,  als 
mit  dem  isläm  das  genannte  Verbot  aufgehört  hatte,  von 
den  Juden  an  Festtagen  das  Chisänat  beibehalten  und  sogar 
zum  Ersatz  für  das  Pflichtgebet  gemacht  worden.  —  In  diesem 
Bericht  liegt,  wie  auch  sonst  bei  Samaual  eine,  freilich  nicht 
immer  treu  wiedergegebene  Reminiszenz  an  wirkliche 
Tatsachen  vor.  Von  einer  seitens  der  Perser  in  genanntem 
Sinn  ergangenen  Religionsverfolgung  kann  nicht  die  Rede 
sein,  da  uns  nur  Verbote  des  Lichtanzündens  am  Sabbat 
und  späterhin  unter  den  Magiern  Eingriffe  in  das  Eherecht 
überliefert  sind.  Vielmehr  können  nur  die  verschiedenen 
von  den  byzantinischen  Kaisern  erlassenen  Verordnungen 
gemeint  sein,  worunter  allerdings  auch  solche  das  Gebet 
selbst  betreffende  waren.  Da  aber  hier  gerade  von  dem 
Einschieben  des  Chisänat  an  Festtagen  gesprochen  wird,  so 
kann  es  sich  nur  um  die  infolge  des  Verbotes  der  Lehr- 
vorträge eingeschobenen  und  mit  besonderem  Rezitativ 
vorgetragenen  Pijjutim  handeln,  was  auch  schon  Schreiner 
in  den  Nachträgen  zu  seiner  genannten  Studie  mit  Berufung 
auf  die  erwähnte  Stelle  des  Sefer  ha-lttim  annimmt'). 

Wir  besitzen  aber  noch  andere  Zeugnisse,  die  sich  zu- 
nächst aus  der  Anwendung  des  Wortes  Chasanut  und 
Chasan  ergeben.  Die  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  der  Genisa 

')  Vgl.  Monatsschrift  Jhrg.  1899,  S.  522  und  die  dort  gegebenen 
Nachweise. 


veröffentlichten  Bücherlisten  enthalten  Verzeichnisse  von 
Werken,  die  als  n:sin  bezeichnet  werden,  und  aus  denen 
wir  unter  anderem  entnehmen,  das  Jannai's  Pijjutim,  njstn 
'KJ',  noch  im  Xi.  oder  XII.  Jahrhundert,  mit  Kommentaren 
versehen,  in  jüdischen  Bibliotheken  vorhanden  waren'). 
Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Gebetbücher  für  die  Feste 
und  Sabbate  mit  dieser  Benennung  versehen  werden,  so  er- 
sehen wir  doch  aus  manchen  Titeln,  daß  speziell  die 
liturgischen  Stücke  für  die  feierlichen  Tage  diesen  Namen 
tragen*).  So  findet  sich  ein  mit  n:X!n  bezeichneter  Band 
besonders  für  Simchat  Thora'},  ein  anderer  wiederum,  der 
neben  mnne'  also  »Benediktionen«,  noch  fijsrn  enthielt) 
womit  natürlich  nur  die  Pijjutstücke  gemeint  sein  können. 
Aber  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  die  sogenannten  Mach- 
sorim  nach  den  verschiedenen  Riten  angelegt  wurden, 
werden  die  Pijjutim  mit  S'jfn  bezeichnet^).  Wenn  nun 
gegen  unsere  Identifizierung  der  aus  den  Unterdrückungen 
der  Lehrvorträge  enstandenen  Pijjutim  mit  der  Bezeich- 
nung njsrn  eingewendet  werden  dürfte,  daß  diese  nur  in  der 
arabischen  Form  vorkommt,  und  eine  hebräische 
Bezeichnung  nicht  gesichert  ist*),  so  ist  zu  bemerken,  daß 
das  Wort  nur  als  eine  Übertragung  aus  dem  Hebräi- 
schen herübergenommen  sein  kann,  da  dasselbe  in  der 
Schreibung,  wie  es  uns  gegenwärtig  vorliegt,  im  Ara- 
bischen nur  »traurig  sein«  bedeutet,  während  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des    Wortes    im    Hebräischen,    wo 


')  Vgl.  Poznariskl  in  JQR.  XV,  S.  77,  Nr.  12  u.  S.  78. 

2)  Vgl.  die  von  Bacher  in  RdEJ.  Bd.  39,  S.  199  fgg.  veröffent- 
lichte Liste. 

3)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  200,  Nr.  24. 

■•)  Vgl.  ebendort  Nr.  17  u.  die  Bemerkungen  zu  J.  202. 

6)  Vgl.  OInzberg  a.  a.  O.,  S.  208. 

')  Auch  die  bei  Zunz,  Synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  S.  60, 
Anm.  6,  gegebenen  Nachweise  sind  nur  arabisch  schreibenden  Schrift- 
stellern entlehnt. 
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jin  den  Verwalter  der  Synagoge  bezeichnet'),  das  arabische 
Qp"  entspricht.  Bemerkenswert  ist  nun,  daß  gerade  in 
Ländern  der  arabischen  Herrschaft  wiederum  der  |;n  als 
Würdenträger  des  Gotteshauses^),  und  zwar  auch  in  der 
Funktion  als  Redner,  der  mahnende  und  belehrende  Vor- 
träge hält,  erscheint.  So  berichtet  ein  arabischer  Schrift- 
steller am  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  Al-Kakaschandi,  be- 
.  Ireff  der  Organisation  der  jüdischen  Gemeinde  in  Kairo,  die 
sich  sicher  auch  an  die  früherer  Zeiten  anlehnt,  von  den 
Funktionären  des  Gotteshauses,  wobei  er  an  zweiter  Stelle, 
nach  dem  Oberhaupt,  dem  Rais,  dessen  Stellung  der  des 
Patriarchen  bei  den  Christen  gleichwertig  ist,  den  jrn  nennt, 
der  an  Stelle  des  ;'Cr,  des  Predigers,  von  dem  Minbar 
herab  das  Volk  ermahnt,  während  erst  an  dritter  Stelle 
der  Sch'liach  Zibbur  erwähnt  wird'). 

Haben  wir  nun  so  in  größeren  Zügen  die  Entstehung 
des  sogenannten  späteren  Pijjut  zu  erkennen  versucht,  so 
sei  auf  eine  Zusammenfassung  der  Entwickelung  dieser 
älteren  jüdischen  Dichtung  des  Mittelalters  hingewiesen,  wie 
sie  uns  eine  aus  der  Genisa  veröffentlichte  fragmentarische 
Poetik  bietet,  die  vermutlich  aus  der  Schule  Saadja's 
hervorgegangen  ist*).  Zuerst  wird  auch  dort  Jose  ben  Jose 
genannt,    dessen  Dichtungen    mit  ihrem  prosaartigen,    den 


•)  Es  sei  hierfür  beispielsweise  verwiesen  auf  die  Mischna 
Siikka  IV,  4. 

«)  Vgl.  das  von  Worm.inn  in  JQR.  XVII,  S  13  veröffentlichte 
Dokument  über  die  Jude.n  in  Fostät,  wo  der  jtn  vor  dem  iii'S  r"':ir 
genannt  wird. 

')  Vgl.  den  Aufsatz  von  Oottheii    über    die    Synagogen  in  Al,- 

Cairo  in  JQR.  XiX,  S.  527-28:  ciccri  "^li^hat  nj'i"  '-.h»  ■ . .  [xtn'rs. 
Bemerkeniwert  ist,  daß  auch  hier  das  Wort  [in  als  Fremdwort,  ebenso 
wie  Sch'liach  Zibbur,  mit  genauer  Angabe  der  Aussprache,  gegeben 
wird. 

')  Vgl.  Schechters  Saadyan'a  Nr.  LI,  S.  136-137,  und  dazu  die 
Erläuterangen  von  Bacher  in  JQR.  XIV. 


Reim  entbehrenden  Stil*),  mit  dem  dem  arab.  2^5,  d.  1.  An- 
spractie,  verglichen  werden,  alsdann  Jannai  »der  bekannte«, 
bei  dem  sich  ein  gewisser  Rythmus  (i'joS«)  findet^),  ferner 
die  Dichtungsform,  die  den  Namen  Pijjut  führt,  wo  auch 
der  Reim  und  ein  gewisses  Versmaaß  vorhanden  isi')  ;  als 
fünfte  Art  wird  die  sehr  komplizierte  Dichtungsform,  in  der 
auch  das  »Oberhaupt  der  Jeschiba«  —  also  wohl  Saadja  — 
sich  versucht  hat+j,  genannt. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Schilderung,  daß  den  Höhe- 
punkt der  synagogalen  Poesie  in  der  Form  des  Pijjut  K  a  1  i  r 
bezeichnet.  Das  hervorstechendste  Merkmal  seiner  Dichtun- 
gen ist  allerdings  der  Reim.  Es  braucht  aber  auch  hieraus 
kein  Schluß  auf  Beeinflussung  durch  die  Araber  gezogen  zu 
werden^).  Wenn  Kalir,  gleich  seinen  Vorgängern,  unter  Ein- 
fluß der  Syrer  steht"),  auf  die  vielleicht  griechisch-byzan- 
tinische Vorbilder  eingewirkt  haben  mögen'),  so  hat  er 
wiederum  den  Reim  wahrscheinlich  dem  Vorbild  der  Bibel 
selbst,  die  ja  auch  hiefür  Beispiele  bietet,  entlehnt*);  anderer- 
seits hätte  Kalir  bei  seinen,  sonst  eine  vollkommenere  Kunst- 
form zeigenden  Dichtungen  auch  derVersmaaße  der  Araber 
sich  bedient.  Diese  Momente  lassen  mit  großer  Wahrschein- 


')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  136,  Z.  12  fgg. :  x.-;S  hjxp'  >-,hi<  ':H:pxhx  i,T 
r.ütpa  V3  xriJs"?!  »ntczn  nbicys  «n;»"?  Tri;c':x  cixin  im  my':!«  r:h2. 

")  A.  a.  O.  verso  Z.  11  fgg. 

»)  Vgl.  ebendort  Z.  5  fgg.:  rt:»':«  i-i  BVD  •öcüh«  "ijJtJ'':!< 
lyip'jx  [KfD  in  n"?!«  . . .  Kcpo'^s. 

«)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  137,  Z.  13  fgg. 

')  So  noch  Elbogen  a.  a.  O.,  S.  65. 

6)  Vgl.  Zunz,  Literaturgesch.,  S.  33  und  die  Nachwelse  daselbst. 

■")  Vgl  die  Ausführungen  von  Jos.  Perles  in  Byzantinische 
Zeitschrift  II,  S.  581  fgg.,  der  jedoch,  meines  Erachtens,  zu  weit  in 
der  Annahme  eines  direkten  Einflusses  der  Byzantiner  selbst  auf  Kalir 
geht,  und  sogar  dessen  Namen  durch  -\'h'p  =  bn-p,  also  Cyriüus,  er- 
klären will. 

ö)  Vgl.  auch  Weiss  Tm  IV,  S.  225-226. 
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lichkeit,  wie  schon  Zunz'i,  Frankl*;,  und  in  neuester  Zeit 
Elbogen^j,  Schor*)  und  Sulzbach"j  annehmen,  Palästina  oder, 
nach  Felix  Perles"),  das  benachbarte  Syrien  als  Heimat  Kalirs 
in  Betracht  ziehen.  Für  das  erstere  spricht  auch,  daß  er  stets  in 
Verbindung  mit  seinen  Vorgängern  Jose  ben  Jose  und  Jannai 
genannt  wird,  die  sicher  ihren  Namen  nach  Palästinenser  ge- 
wesen sind,  und  zusammen  mit  2  anderen  Paitanim:  Josua  und 
Pinchas'),  die  auch,  wie  in  dem  Gang  unserer  Untersuchung 
sich  erweisen  wird,  demselben  Lande  angehörten.  Kann  so 
vielleicht  das  Dunkel,  das  über  dem  Wirkungskreis  des 
»Piutfürsten«  gebreitet  war,  einigermaßen  gelichtet  werden, 
so  bleibt  doch  noch  der  Name  des  Ortes,  der  als  seine 
engere  Heimat  angegeben  ist,  nämlich  -cd  n"ip,  nicht  genü- 
gend erhellt.  Von  allen  den  verschiedenen  Kombinationen, 
die  hierüber  angestellt  worden  sind,  seien,  mit  Übergehung 
derer,  die  ihn  nach  Italien  versetzen  wollen*),  nur  als  unse 
ren  bisherigen  Ausführungen  nahestehend,  erwähnt  die  An- 
nahme ven  Zunz^),  daß  eine  Stadt  ibd  zwischen  Antiochien 
und  Hama  genannt  wird,  und  die  zuerst  von  Jellinek  und 
in    neuester  Zeit  von  Feli.v   Perles^")  vorgetragene  Ansicht, 


')  Vgl.  Litgesch.  a.  a.  O.  S.  33,  und  auch  seine  Ausführungen 
in  Ritus,  S.  6. 

»)  Vgl.  Zunz-Jubelschriff,  S    162-163. 

')  Vgl.  Monatschrift  1902,  S.  377. 

*)  In  seiner  Edit.  des  CTl'n  'c  des  Juda  ben  Barsilai  S.  364. 

6j  In  der  Besprechung  des  eben  genannten  Werkes,  Jahrbuch 
der    jüd.-Iiterarischen  Geseilschaft,    Frf.  a.  M.  Mi  (1905),  S.  309-311. 

"y  Vgl.  weiter  unten. 

')  Vgl.  die  vorher  genannte  Poetik  in  Schechtei's  Saadyana  und 
Harkavy,  Studien  und  Mitteilungen,  Th.  V,  S.  50—51  u.  105  ff. 

*)  Vgl.  hierüber  noch  J.  Derenbourg,  nach  der  Darstellung  von 
Einstein,  in  Monatsschrift  1887,  S.  429  fgg.,  u.  Berliner,  Geschichte 
der  Juden  in  Rom  II,  S.  15—16. 

';  Vgl.  Litgesch.  a.  a.  O.,  Ende. 

'")  In  der  in  Königsberg  i.  Pr.  erscheinenden  Orient.  Lileraturzig , 
Oktober  1907,  wo  auch  auf  Jellinek   in  Bet  ha-Midrasch  I,  S.  12  hin- 


daß  die  im  griechischen  KaXlippo-zi  genannte  syrische  Stadt 
Edessa  unter  icd  nnp  zu  verstehen  sei,  was  durch  eine, 
in  einem  iVls.  der  Bodleyana  vorkommende  und  durch  ein 
Akrostichon  gesicherte  Schreibung  des  Namens  mit  T^^p 
zu  stützen  versucht  wird,  unter  fernerem  Hinweis  darauf, 
daß  dieser  Ort  stets  die  Bezeichnung  als  Gelehrtenstadt 
geführt  hat. 

Allein,  wenn  gegen  Zunzens  Ansicht  einzuwenden  ist, 
daß  die  Bezeichnung  der  Heimatsstadt  Kalir's  nicht  mit 
n'ip,  als  einem  ungewöhnlicheren  Worte,  eingeführt  werden 
würde,  demnach  hierunter  nur  ein  dem  biblischen  Ort 
(Josua  15,  15.  Ri  1,  11)  nachgebildeter  symbolischer  Warnen 
zu  verstehen  sein  muß,  und  uns  demnach  Perles'  Vermu- 
tung annehmbarer  erscheinen  müßte,  so  ist  doch  nicht  ein- 
zusehen, warum,  gestützt  auf  eine  einmalige  Schrei- 
bung für  einen  jüdischen  Dichter  gerade  eine  christ- 
liche Stadt  mit  dieser  die  Gelehrsamkeit  ankündenden 
Benennung  in  Betracht  kommen  sollte.  Liegt  es  doch  viel 
näher,  da  die  Anzeichen  doch  ebenso  gut,  wenn  nicht  in 
noch  höherem  Maße,  für  Palästina  sprechen,  in  diesem 
symbolischen  NamendieBezeichnungeinerfürdiejüdische 
Gelehrsamkeit  bedeutungsvollen  Stadt  zu  sehen,  und 
da  könnte  mit  ied  r\"ip  doch  am  ehesten  der  Ort  gemeint  sein, 
an  dem  das  "'?°  der  Juden,  die  Bibel,  der  besondere  Gegen- 
stand der  Forschung  war,  und  der  auch  der  Sitz  der  palä- 
stinensischen Hochschule  war,  nämlich  T  i  b  e  r  i  a  s,  der 
wirklichen  »Stadt  des  Buches»,  in  der  das  massoretische 
Studium  eine  liebevolle  und  wirkungsreiche  Pflegestätte 
seit  dem  siebenten  Jahrhundert  gefunden  hatte.  Der  Name 
dieser  Stadt  käme  aber  vielleicht  doch  für  die  Beziehung 
von  Kalir  resp.  Kallir  zu  kxW-tppo/i  in  Betracht,  da  letztere 
Bezeichnung  in  griechisch-römischer  Zeit  für  Bäder,  durch 
die  ja  auch  Tiberias  hochberühmt  war,     vielfach  gebraucht 

gewiesen  wird,  der  zuerst,  allerdings  ohne  nähere  Begründung,  diese 
Ansicht  ausgesprochen  hat. 
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ward,   und  wohl  auch  auf  die  Heilquellen  dieser  Stadt  an- 
gewendet wurde'). 

Diese  Annahme  würde  uns  auch  eher  einen  Weg  zur 
Lösung  der  Frage  nach  der  Zeit  unseres  Piutdichters  weisen, 
da  wir  uns  eben  nur  innerhalb  der  Zeit  zu  halten  haben, 
'wo  griechische  Namen  im  Umlauf  waren.  Indem  wir  die 
Ansicht  von  der  Zugehörigkeit  Kalir's  zu  den  Tannaim 
außer  jeder  Diskussion  lassen,  erwähnen  wir  zunächst 
die  Meinung  Zunzens,  der  ihn  frühestens  in  die  erste 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  setzt-'),  wobei  die  Er- 
wähnung der  Kalir'schen  Dichtungen,  bei  dem  im  Jahre 
857  zum  Gaonat  von  Sura  berufenen  Natronai  ben  Hilai') 
als  terminus  ad  quem  inne  zu  halten  ist.  Indessen  ist  zu 
beachten,  daß  erstens  Kalir  immer  nur  eine  christliche 
Umgebung  voraussetzt'),  was  zu  seiner  auch  von  Zunz 
angenommenen  Heimat  in  Palästina  oder  Syrien  gerade 
zu  einer  so  späten  Zeit  nicht  passen  würde,  da  um  diese 
Zeit  das  Christentum  in  jenen  Ländern  doch  fast  voll- 
ständig durch  den  Islam  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
war,  geschweige  denn  einen  solchen  Einfluß  hätte  ausüben 
können,  der  einen  Dichter  zu  größerer  Beachtung  in  seinen 
Poesieen  zu  veranlassen  genötigt  hätte.  Hierzu  kommt  noch, 
daß  sowohl  Saadja*)  als  auch  Kirkissani")  in  chronolo- 
gischer Reihenfolge  als  alte  Dichter  folgende  eitleren:  1.  Jose 
ben  Jose,  2.  Jannai,  3.  Eleasar,  4.Josuaund  Pinchas.  Da, 
wie  weiter  erwiesen  werden  wird,  der    letztgenannte    min- 


1)  Vgl.  hierüber  Krauß,  Bad  und  Badewesen  im  Talmud,  im 
Hakedem  (herausgegeben  von  Marken  u.  Sarkowsky,  Sl.  Petersburg) 
I,  1909,  S,  177. 

')  Vgl.  Lilgesch.,  S.  31. 

')  In  Resp.  Chemda  Oenusa  Nr.  5  (S.  10a). 

')  Vgl.  Zunz  a.  a.  O.  S.  33. 

»)  Im  Agron  bei  Harkavy  a.  a.  O. 

6)  Zitiert  von  Harkavy  im  Hamagid,  Jahrg.  1879,  S.  359a,  was 
Ich  jedoch  nur  aus  dem  genannten  Aufsatz  von  Einstein,  Monatschrilt 
1887,  S.  534,  entnehme. 
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destens  um  700  geblüht  haben  dürfte,  und  Saadja  seiner  als 
früheren,  d.  h.  älteren,  Dichters  gedenkt,  so  hat  Kalir  viel- 
leicht in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
gelebt,  zu  einer  Zeit,  wo  einerseits  noch  die  Nachwirkungen 
von  Edom's  Haß  in  aller  Erinnerung  waren,  und  in  der 
Schaffung  dieser  lehrhaft  gestalteten  Pijjutim  ihre 
Spuren  hinterließen,  und  andererseits  der  lebendige  Quell 
der  Agada  noch  nicht  versiegt  war.  Keineswegs  aber  kann 
man  ihn  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
setzen,  da  schon  NatronaT  von  einem  feststehenden 
Gebrauch  Kalir'scher  Pijjutim  spricht. 

Der  soeben  erwähnte  Gaon  gibt  uns  auch  einen  Maß- 
stab für  die  Bewertung  der  Pijjutim,  und  besonders  der- 
jenigen Kalirs',  seitens  der  Häupter  der  Hochschulen  in 
Babylon,  was  im  Rahmen  dieser  Abhandlung  zu  erwähnen 
wir  nicht  für  überflüssig  halten.  Es  ist  leicht  erklärlich, 
daß  gegen  den  aus  Palästina  stammenden  Pijjut  ein  An- 
tagonismus an  dem  Sitz  der  Hochschulen  sich  regen 
mochte,  zumal  gerade  auf  dem  Gebiete  des  synagogalen 
Ritus  tiefer  gehende  Differenzen  zwischen  den  beiden 
Ländern  herrschten.  Andererseits  konnten  die  Geonim  sich 
wohl  auch  nicht  dem  Verlangen  auswärtiger  Gemeinden 
nach  Einführung  von  Pijjutim  widersetzen.  Aus  diesen  Be- 
weggründen heraus  haben  wir  wohl  das  erv/ähnte  Gut- 
achten Natronai's  zu  beurteilen,  der  auf  die  Anfrage,  viel- 
leicht einer  ausländischen  Gemeinde,  —  bekanntlich  hat 
dieser  Gaon  vielfach  mit  dem  Auslande  korrespondiert'),  — 
ob  man  die  Pijjutim,  in  denen  viele  Agadas  verwendet 
werden,  beim  Gottesdienst  rezitieren  soll,  dahin  entschie- 
den, daß  es  frei  stehe,  diese  an  den  Festtagen  zu  verwen- 
den*)  falls   sie    dem   Anfang    und  Ende   der   Benediktionen 


')  Vgl.  Weiss  a.  a.  O.    S.  118—119    und    Ginzberg    Qeonica  I, 
S.  121—122. 

nnoTn. 
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der  Tefilla  entsprechen,  daß  jedoch  solche,  die  über  diesen 
Rahmen  hinausgehen,  wie  die  Stücke  nvh:  yzp  und 
ni^ina  ppn;'),  nicht  zu  gestatten  sind,  und,  daß  man 
ihrer  Verwendung  entgegentreten  soll-).  Kein  empfehlen- 
des Wort  findet  sich  hier  über  die  Pijjutim,  nur  eine 
Konzession  an  den  Brauch  und  das  Bestreben  einer 
Beschränkung  der  Geltung  gerade  Kalir'scher  Stücke'). 
Es  ist  darum  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  mit  den 
Traditionen  der  Geonim  sehr  vertraute  Spanier  Juda 
ben  Barsila'i,  auf  diese  sich  stützend,  bemerkt^),  daß 
nunmehr,  wo  der  einst  für  die  Entstehung  der  Pijjutim 
maßgebende  Grund  nicht  mehr  vorhanden  sei,  das  Verbot 
der  unnötigen  Unterbrechung  der  Tefilla  wieder  in  Kraft 
sei*),  und,  daß  man  nicht  irgend  einem,  wenn  auch  Bedeu- 
tenden, geschweige  denn  jedem  Geringfügigen,  das  Recht 
zusprechen  dürfe,  so  viele  Pijjutim  oder  Lobeshymnen  auf 
Gott  zu  häufigen,  da  letzteres  schon  ein  talmudischer  Aus- 
spruch verbiete,  der  allzuviele  Lobpreisungen  Gottes  mit 
»Schwinden  von  der  Welt«  bedroht'^).  Wenn  gewisse  Ein- 
schaltungen   in    der    Tefilla    nur    widerwillig    zugestanden 


')  Ich  vermag  nach  dem  uns  vorliegenden  Material  diese  Pijjutim 
nicht  nachzuweisen.  Mit  dem  an  zweiter  Stelle  genannten  ist  wohl 
das  Kaliiische  Stück  m'^T:  ";pn:i  aus  den  Kerobot  für  Piirim  ge- 
meint, während  das  erste  vielleicht  eine  Dichtung  Kallr's  für  den 
neunten  Ab  ist.   Vgl.  Oinzberg  a.  a.  O.,  S.  122,  Anm.  1. 

»)  -]:  -ex"  «■?•;•  'Ti'H  in!:ba  ^ck  cni  — skS  ^xk. 

')  Es  ist  darum  ein  Irrtum  von  Weiss  a.  a.,  O.  u.  S.  226,  wenn 
er  Nafronai  für  Kalir's  Pijjutim  eintreten  läßt,  um  das  Volk  gegen 
Einflüsse  des  agadafeindiichen  Karaeismus  zu  schützen;  außer- 
dem ist  die  Wendung  rn:K  '-.z-  -z  yz-nz-  nach  dem  Wortlaut  des 
Resposums  von  den  Fragestellern  gebraucht  und  dient  nicht  als 
Begründung  seitens  des  Oaon. 

<)  Vgl.  S.  ha-lilim  a.  a.  O. 

»)  Vgl.  ebendort:  -i-'C'Kb  "irnrt  nTn  natrn  riyr:  nbv  TrK. 

•)  Vgl.  a.  a.  O.:  "rr  niren:  n:^:  r-rr  c-k  zb  hs  rSy'  yxni 
C'p'r  KTE  "N  c-p-r  cb"r:c-  b-r:  '-r-;  bz  -z-^sb  rp-  x-.-r  "s:  =•«•:; 
'fE  '^2^s  =i'cvi  lasp'?  /xve  (man  beachte  das  Wortspiel  von    t:T£ 


—     41     — 

wurden,  um  wie  viel  weniger  seien  die  Pijjutim,  die  nur 
»leere,  von  unwissenden  Leuten  herrührende  Worte  ent- 
halten«, und  die  unsere  Väter  nicht  gekannt,  zu  gestatten. 
Ebenso  äußert  sich  der  unter  dem  Einfluß  der  babylonischen 
Hochschulen  stehende  R.  Chananaelin  Kairuän  gegen 
»die  Chasanim,  die  unter  Hintansetzung  der  eigentlichen 
Benediktionen  Kerobot  sagen«M.  Wir  sehen  aber  auch,  wie 
die  historische  Zusammengehörigkeit  der  spanischen  Ge- 
meinden mit  den  Hochschulen  zu  Bab>lon  noch  bis  in  die 
Zeiten  Abraham  ibn  Esra's  nachwirkt,  der  in  seinem 
bekannten  Exkurs  zu  Kohelet  V,  1  sich  sehr  scharf  gegen 
die  Kalir'schen  Pijjutim  äußert,  obwohl  der  von  ihm  so  ge- 
feierte Saadja  in  ihren  Spuren  weiter  wandelte.  Bei  diesem 
Gaon  war  es  wiederum  der  Einfluß  des  mit  Palästina  immer 
eng  verbundenen  Aegyptens, —  zumal  er  sich  auch  im  heili- 
gen Lande  aufgehalten  hat,  —  der  ihn  den  Pijjutim  geneigter 
machte.  Und,  wie  zur  geonäischen  Zeit  wiederum  die  geistigen 
Strömungen  Palästinas  nach  Italien  hinübergriffen,  wo  im 
zehnten  Jahrhundert  die  Mitglieder  der  Familie  Kalonymus  als 
Paitanim  gelten,  dieses  Land  aber  seinerseits  einen  starken 
Einfluß  auf  Deutschland  ausübte,  so  sehen  wir  auch,  wie  die 
größte  Autorität  Deutschlands  an  der  Jahrtausendwende,  R. 
Gerschom,  trotz  der  gegenteiligen  Entscheidung  eines  Ge- 
lehrten, zu  Gunsten  der  Pijjutim  mit  großer  Wärme  eintritt, 
mit  Berufungauf  Natronai  Gaon-j;  und  wiederum  im  Anfang  des 
XI 11.  Jahrhunderts  tritt, diese  Tradition  hochhaltend,  der  in  Rom 
wirkende  Zidkia  ben  Abraham  in  seinem  Ritualwerk  Schibbole 
ha-Leket^J  energisch  für  die  Beibehaltung  der  Pijjutim  ein. 

und)  hv  \nzvn  "lEcan  Tsr  "a:  [nv  nbz  c'pan  ':zh  n^w'  "nziz  "K 
•K:n  '-IST  jinrKT  p.i'rr  j'svs  nsr  . . .  c^'V^  je  ^pi':  "xna  ^nv  nipa 
;;■>:•  'rr  nS  'r.T-s  ciiit  k"?  -ir«  n—i-z  "izm. 

')  Vgl.  Schibbole  ha-Leket,  ed.  Buber,  S  28,  S.  24  Ende:  msi 
"izs  TEir  "sS  i—z— p  \-~ti-a-  rrz-z:^  >:"ja  i'n".':!:'  ":in,n  i'tnt . . . '?N;:n  -i. 

2)  Dessen  oben  erwähntes  Outachten  wird  dort  ungenau  als 
voller  Beweis  für  R.  Gerschom's  Ansicht   zitiert. 

3j  Vgl.  a.  a.  O.,   S.  25-27. 


2.    Die    Entwickelung    der    Massora. 

Indem  wir  nun  Palästina  als  das  eigentliche  Land 
der  Pijjutdichter  erkannt  haben,  deren  größter  vielleicht  in 
Tiberias  gewirkt  hat,  wollen  wir  nun  eine  andere  Haupt- 
tätigkeit betrachten,  deren  Pfiegeslätte  die  genannte  Stadt 
gleichfalls  war,  die  der  Massoreten.  So  verschiedenartig 
auch  diese  beiden  Geistesrichtungen  sein  mögen,  eines  war 
ihnen  beiden  gemeinsam:  die  Pflege  der  hebräischen 
Sprache.  Haben  die  Paitanim  den  Sprachschatz  zu  erwei- 
tern gestrebt,  so  haben  die  Massoreten  den  Bestand  des 
hebräischen  Sprachgutes  zu  wahren  gesucht  und  somit 
den  Grund  2U  dem  stolzen  Gebäude  der  hebräischen 
Sprachwissenschaft  gelegt,  das  von  dem  tiefeindringenden 
jüdischen  Geist  beredtes  Zeugnis  ablegt.  Und,  wie  der 
Grund  zur  Ausbildung  des  späteren  Pijjut,  des  sogenannten 
Chasanut,  wohl  jedenfalls  in  der  Zeit  Mar  Sutra's  11  gelegt 
wurde,  sehen  wir  auch,  als  Bindeglied  zwischen  diesen 
beiden,  einen  Sproß  dieser  Familie  als  Gründer  der  tibe- 
riensischen  Massoretenschule.  Es  ist  dies  R.  Pinchas,  ge- 
nannt nn'cn  rsi,  der  uns  in  dem  Mar-Sutra-Bericht  des 
Seder  Olam  als  letztes  Glied  der  Nachfolgerschaft  des  er- 
wähnten Archipherekyten  genannt  wird').  Denn  wir  be- 
gegnen diesem  Namen  auch  als  dem  eines  Paitan  bei 
Saadia  und  Kirkißani*),  die  sie,  gleich  Kalir  und  seinen 
Vorgängern,  zu  den  >früheren  Dichtern«  rechnen.  An  der 
Identität  des  synagogalen  Dichters  und  des  Massoreten  zu 
zweifeln,  liegt  für  uns  kein  Anlaß  vor-').  Bevor  wir  jedoch 
uns  weiter  mit  Pinchas,  seiner  Zeit  und  seinen  Nachfolgern 
beschäftigen,  wollen  wir  auf  die  Vorgeschichte  der  masso- 

')  Vgl.  Brüll,  Jahrbücher,  V,  S.  94-97,  wo  die  verschiedenen 
Genealoßieen  erörtert  werden. 

»)  Vgl.  Studien  u.  IVliltellungen  V,  S.  112—115. 

')  Allerdings  will  noch  Steinschneider  in  HB.  XIX,  S.  91-92, 
an  den  Tanna  Pinchas  ben  Jair  denken. 


retischen  Studien,  resp.  ihre    Entstehung,  z.  T.  auf    Grund 
der  bisherigen  Forschungen*),  eingehen. 

Die  Wissenschaft  der  sogenannten  Massora  läßt  sich 
bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  talmudisch-midraschi- 
schen  Zeit  zurückverfolgen.  Die  verschiedenen  Bemerkungen, 
die  wir  in  dieser  Literatur  zerstreut  vorfinden,  lassen  es 
als  gewiß  erscheinen,  daß  schon  die  Tannaiten,  gemäß  dem 
Grundsatz  in  Abot  Ili,  17:  min^  J'D  rmD2,  diesem  Wissens- 
gebiet ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben.  In  Palästina, 
dem  Land,  dem  die  Mischna  und  die  Midraschim  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  in  welchen  der  innere  Gehalt  der 
heiligen  Schrift  nach  der  gesetzlichen  und  ethischen  Seite 
erschlossen  wurde,  ist  auch  für  die  äußere  Gestalt  der 
Bibel  ein  geradezu  liebevoll  zu  nennendes  Studium  betrieben 
worden.  Wie  man  einen  kostbaren  Besitz  immer  wieder 
nachzählt,  so  hat  man  die  Buchstaben  der  Thora  gezählt. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Bezeichnung  des  Bibelkundigen 
als  lEiD  oder  sicD,  worin  allerdings  eine  Begriffswandlung 
gegenüber  der  früheren  Anwendung  dieses  Wortes  auf  den 
Schriftgelehrten  vorliegt")  DasZählen  allein  erschöpfte  jedoch 
keineswegs  die  Bedeutung  dieser  Männer;  sie  waren  viel- 
mehr auch  berufen,  den  von  ihnen  so  liebevoll  gehüteten 
und  gezählten  Schatz  gleichsam  zu  prägen  und  in  gang- 
barer Münze,  in  Gestalt  der  Belehrung,  dem  Volk  zu 
vermitteln,  insbesondere  der  heranwachsenden  Jugend. 
Welcher  Wert  diesem  si20  beigelegt  wurde,  ersehen  wir 
aus  der  Stelle  im  Babli  Sukka  38  a,  wo  als  Quelle  einer 
Entscheidung    der    Reihe    nach    angeführt    werden:    L    die 

')  Es  kommen  hierfür  besonders  in  Betracht:  Bacher's  D.nrstel- 
lung  der  Massora  in  Winter  und  Wünsche,  Die  jüd.  Literatur  seit 
Abschluß  des  Kanon,  Bd.  il,  S.  121  —  132,  ferner  derselbe  in  »Die 
Anfänge  der  hebr.  Grammatik«,  Abschn.  2,  3  u.  5,  und  Isidor  Harris, 
The  Rise  and  developement  of  the  Massorah,  in  JQR.  I,  S.  123— 142 
u.  223-257. 

')  Nachträglich  finde  ich  eine  Bestätigung  meiner  Ausführungen 
bei  Bacher,  Die  älteste  Terminologie  efc,  S.  134—135. 
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S'S'rn,  die  eigentlichen  Gelehrten;  2.  die  s-icD,  die  nach- 
Raschi's  Erklärung  die  Kinderlehrer,  nipirn  ns^"^,  waren; 
H.  die  KCl?  T'"! ;  4.  die  S"t*'"!T').  Die  den  S'icc  hierbei  zu- 
gewiesene Stelle  belehrt  uns  über  ihre  Schätzung  in  früherer 
Zeit.  Ihre  Tätigkeit  als  Lehrer  teilten  sie  wohl  allerdings 
mit  dem  Chasan,  der  aber  auf  einer  niederen  Rangstufe 
stand,  wie  aus  der  besonders  bezeichneten  Reihenfolge 
in  der  in  Babli  Sota  49a  sich  findenden  Klage  über  die 
Not  der  Zeit  hervorgeht.  Wir  gewinnen  nun  einen  Ein- 
blick in  die  Zustände  des  damaligen  Unterrichtswesens  an 
der  Hand  von  M.  Friedmann's  vor  kurzem  veröffentlichten 
Aufsatz  in  der  in  Petersburg  erscheinenden  Vierteljahrsschrift 
Hakedem,  der  über  die  Verseinteilungen  in  der  talmudisch- 
midraschischen  Literatur  handelt^).  Dort  wird  uns  geschildert, 
wie  den  Kindern  die  Kenntnis  der  Bibel  durch  Versanfänge 
resp.  Verseinteilungen  vermittelt  wird,  und  über  diese  Lehr- 
übungen hatte,  nach  Sabbat  IIa,  der  Chasan  zu  wachen. 
Wer  aber  hatte  die  Verseinteilungen  zuwege  gebracht  ? 
Doch  wohl  kein  anderer  als  der  S  o  fe  r,  der  gewissermaßen 
als  der  obere  L  e  h  r  e  r  angesehen  werden  kann,  und 
dem  der  Chasan  unterstand').  Daher  die  Klage  in 
Sota  I.  c,  daß  der  Sofer  zum  Chasan  herabsank,  ebenso  wie 
dieser    wieder  zum  Unwissenden  wurde,    eine  Schilderung, 

')  Es  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  Parallelstelle  im  Jeruschalmi 
(fol.  54a)  nur  die  X":~2'  |"rT  genannt  werden.  Harris,  a.  a.  O.  S. 
Hl,  bringt  zu  Unrecht  auch  den  K-^^n  K~£C  in  Verbindung  hiermii, 
da  dieser  eben  nur  Vorleser  der  Perikope  war,  wie  aus  den  dort  an- 
geführten Stellen  sich  ergibt. 

»)  Vgl.  die  Studie :  -iTin  -p-cs  ^n  bs  c-nan:  To'rnn  nn£C 
in  der  genannten  Zeitschrift.  Jhrg.  I,  S.  120-121,  u.  bes.  S.  121-122, 
Anm.  1  betreff  des  Chasan. 

')  Bezeichnend  sind  hierfür  die  Ausführungen  von  Rasch!  in 
Baba  balhra  21a  zu  den  Worte«  xna  -^s::^:,  wo  es  heißt:  r-p*:"n  -ia*?« 
•er"  TN  ch'z  rx  n-.ia  kt;-  -"rnn  cnaba  z"c:>2'  -i'j?n.  -  Nach- 
träglich finde  ich  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  über  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Chasan  und  dem  Safra,  bei  Frankel,  Mebo 
ha-Jeruscha!mi  s.  v.  »"cc,  S.  118— 119a. 


auf  die  man  allerdings  vielleicht  das  talmudische  Wort  iS2;ij 
■jnp  anwenden  kann.  Daß  der  Sofer  auch  Lehrer  war,  ersehen 
wir  deutlich  aus  Aussprüchen  wie  z.  B.  Tosifta  Megilla  c.  4. 
gegen  Ende:  th^d  iDiom  DJinc  8^1  «ipj  s"?  y^s»  nann  nci's 
isn:').  War  nun  die  Tätigkeit  des  Sofer  dem  Unterricht 
gewidmet,  und  zwar  mehr,  um  die  Methodik  vorzubereiten, 
gegenüber  der  mehr  handwerksmäßigen  Übung  seitens  des 
Chasan,  so  trat  sie  hinter  der  des  letzteren  vielleicht  mehr 
zurück,  als  sie  infolge  der  Verfolgung  der  römischen  Macht- 
haber gewaltsam  unterdrückt  ward,  ja  sogar  die  Soferimi 
die  Träger  der  Verbreitung  der  Volksbildung,  teilweise  zur 
Auswanderung  gezwungen  wurden.  So  wird  uns  von  Nakkai, 
dessen  als  siCD  wiederholt  im  Talmud  und  Midrasch  Er- 
wähnung geschiehi-j,  berichtet,  daß  er  durch  den  römischen 
Statthalter  Rufus  aus  dem  heiligen  Lande  ausgewiesen 
wurde,  damit  keine  Thora  mehr  in  Palästina  gepflegt  werde'). 
Ob  nun  wirklich  seit  dieser  Zeit  die  intensivere  Beschäfti- 
gung mit  der  soferischen  Tätigkeit  geruht  hat,  und  sie 
allein  im  Babylon,  wohin  Nakkai  sich  gewandt  hatte,  weiter 
gepflegt  wurde,  ist  schwerlich  anzunehmen.  Durch  die  Ge- 
waltmaßregein  eingeengt,  hat  sich  dieser  Teil  der  Wissen- 
schaft nun  allerdings  wohl  mehr  und  mehr  der  midraschisch- 
agadischen  Auslegung  der  helligen  Schrift  angeschmiegt, 
um  in  ihr  gewissermaßen  aufzugehen*).  Der  Safra  ist 
zum  Teil  durch  den  nach  ihm  rangierenden  Darschan, 
der  uns  im  Midrasch  entgegentritt,  verdrängt  worden, 
gleichwie  später  der  Darschan  durch  den  ihm  nicht  gleich- 


')  Vgl.  auch  Massecheth  Sof'rim  IX,  8  u.  Müller  ibid.  und 
Bacher,  Älteste  Terminologie,  S.  135  s.  v.  ^EiD  II,  S.  139. 

')  Es  ist  das  Verdienst  Berlinei's,  im  Magazin  XVI,  S.  271— 273, 
und  Bacher's,  ibid.  XVII,  S.  169—172,  den  richtigen  Namen  dieses 
ältesten  Gliedes  der  Massoretenkette  erkannt  zu  haben  ;  vgl.  besonders 
Bachers  Ausführungen  a.  a.  O. 

')  Aus  diesen  Worten  :  'rKnrn  Nj^K^  Nn'T«  'inn  Kbn  geht 
deutlich  die  höhere  Bedeutung  des  Safra  für  Thorahkenntnis  hervor. 

•)  Über  die  uns  im  midraschischen  Schrifttum  erhaltenen  mas- 


wertigen    Chasan    abgelöst    wurde,    als    die    Not    der   Zeit 
eine  Verschiebung  der  Tätigkeit  herbeiführte. 

Jedoch,  wenn  auch  wohl  eine  intensive  maßoretische 
Beschäftigung  unterblieb,  bildete  sich  dennoch  in  der  Stille 
der  Lehrstuben  ein  richtiger  Faktor  für  das  allgemeine  Ver- 
ständnis der  heiligen  Schriften  heraus:  es  ist  dies  das 
Vokal  isat  i  0  nssy  st  e  m.  Die  allgemein  giltige  Annahme 
der  neueren  Zeit,  von  Graetz  begründet'),  und,  zum  Teil 
noch  über  ihn  hinausgehend,  von  Darstellern  der  Ge- 
schichte der  IVIaßora,  wie  Bacher-J  und  J.  Harris'),  aufge- 
nommen, läßt  die  Anfänge  der  hebräischen  Vokalisation  in 
Babylonien  in  der  Saboräerzeit  entstanden  sein,  und  zwar 
wenn  auch  nicht  in  direkter  Abhängigkeit  von  dem  durch 
griechische  Elemente  hervorgerufenen  System  der  Syrer,  so 
doch  durch  Anregung  und  teilweisen  Einfluß  des  von 
diesen  angewendeten  Systems.  Es  gilt  ferner  bei  den  ge- 
nannten Forschern  die  Meinung,  daß  das  sogenannte  baby- 
lonische Vokalsystem  älter  als  das  palästinensische,  das  so- 
genannte tiberiensische,  sei,  und  auf  dieses  eingewirkt  habe*), 
indessen  lassen  sich  gewichtige  Gründe  zunächst  für  die 
zuerst  erwähnte  Annahme  vorbringen.  Es  ist  doch  als  sicher 
anzunehmen,  daß,  besonders  nachdem  die  soferische  Tä- 
tigkeit mit  ihrer  lebendigen  Überlieferung  der  Lesung  und 
Schreibung  der  Worte  eingeengt  war,  in  den  Unterricht 
seitens  der  Lehrer  als  Hilfsmittel  die  Vokalzeichen  einge- 
führt werden  mußten,  und  allein  diese  Notwendigkeit  gibt 
uns    eine    Erklärung    für    die    Entstehung    dieser  Zeichen. 


soretischen  Bemerkungen,  vgl.  besonders  L.  Blau,  Massoretische 
Untersuchungen,  Kap.  VII,  S.  54-60. 

')  V^l.  Oraelz,  Die  Anfänge  der  Vokalzeichen  im  Hebräischen 
in  Monatsschrift  1S81,    S.  348-367  ii.  395—405,    besonders  S.  396  if. 

•)  \'gl.  seine  Abhandlungen  über  die  Massora  bei  Winter  und 
Wünsche  a.  a.  O.,  II,  S.  126-127  u.  in  »Anfänge  etc,  S.  14  ff. 

')  Vgl.  JQR.  I,  S.  257  fg^. 

*)  Vgl.  die  genannten  Studien  a.  a.  O. 
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Diese  Ansicht,  von  Pinsker*)  und  Graetz  bereits  ausge- 
sprochen, auch  von  Weiß  angenommen^),  kann  uns  dem- 
nach sicher  Palästina,  das  Stammland  der  soferischen 
Wirksamkeit,  auch  als  Heimat  des  Vokalisationssystems 
annehmen  lassen,  für  dessen  Einführung  es  der  Anregungen 
von  fremder,  wenn  auch  sprachverwandter,  Seite  nicht 
bedurfte.  Auch  von  neueren  Forschern,  wie  von  Praetorius^), 
ist  als  Resultat  ihrer  Untersuchungen  festgestellt  worden, 
daß  selbst  die  babylonischen  Vokalzeichen  eine  Spur  der 
griechischen  Vokalzeichen  der  Syrer  nicht  erkennen  lassen. 
Trotz  aller  von  Graetz*\  Bacher  und  Pinsker  selbst  vor- 
gebrachten Gründe  ist  auch  eine  Priorität  des  babyloni- 
schen vor  dem  als  tiberiensisch  bezeichneten  palästinensischen 
System  nicht  anzunehmen,  wie  auch  Nöldeke  letzteres 
nicht  als  jünger  gelten  lassen  will'').  Vollends  aber  haben 
Funde  aus  der  Genisa  mit  einem,  gleichfalls  in  Palästina 
üblichen,  merkwürdigen  Zeichensystem,  dessen  übrigens 
auch  im  Machsor  Vitry  bereits  Erwähnung  geschieht^i,  den 
Beweis  erbracht,  daß  es  vor  einem  etwaigen  Herüberdringen 
der  babylonischen  Vokalzeichen  solche  auch  im  heiligen 
Lande    gegeben    hat.     Diese,    zuletzt  von  Kahle  eingehend 

';  Einleitung  in  das  babylonische  Punktationssystem,  S.  6. 

*)  A.  a.  O.  S.  363—364.  var-m",  -in  -,n,  S.  248—249. 

')  Vgl.  seinen  Aufsatz:  Über  das  babyl.  Vokalisationssystem  der 
Hebräer  in  ZDMO.  LIII  (1S99),  S.  181  fgg. 

*)  Vgl.  besonders  dessen  Ausführungen  a.  a.  O.,  S.  400.  Es  ist 
verwunderlich,  daß  Oraetz  diese  aus  dem  pädagogischen  Bedürfnis 
sich  ergebende  Notwendigkeit  nicht  für  Palästina  aneikennen  will  mit 
Hinweis  auf  die  drückenden  Zustände  daselbst. 

*)  Vgl.  Oeiger's  Jüd.  Zeitschr.  XI,  S.  290.  Ich  nehme  hier  Ver- 
anlassung, auf  das  viel  schätzbares  Material  enthaltende  Werk  von 
Jacob  Bachrach  Tp":.-i  nifi-p  bs  •Zi'zzn  rpi"  "-t:sa,  Warschau  1897, 
hinzuweisen,  wo  das  Alter  der  Vokalzeichen  allerdings  schon  in  die 
prophetische  Zet  hinaufzurücken  versucht  wird. 

«)  Vgl.  die  ersten  Veröffentlichungen  hierüber  in  JQR.  VI  u.  VII 
von  Neubauer  u.  Friedländer. 


behandelten  Reste  des  erst  seit  12  Jahren  bekannten 
Systems'),  zeigen  uns  nun  im  Verhältnis  zu  dem  so- 
genannten tiberiensischen  eine  große  Unbeholfenheit  und 
erweisen  sich  als  für  den  Gebrauch  unpraktisch,  wodurch 
eben  seine  Priorität  gegenüber  diesem,  und  also  auch  dem 
babylonischen,  als  feststehend  anzunehmen  ist.  Wir  dürften 
demnach  wohl,  trotz  der  bisher  herrschenden,  gegenteiligen 
Anschauungen,  Palästina  als  das  Stammland  der  Vokal- 
zeichen  betrachten. 

Hatte  nun  die  Zeit  des  Druckes  eine  intensivere,  mas- 
soretische  Tätigkeit  nicht  zur  Entfaltung  kommen  lassen,  worin 
wohl  auch  mit  dem  Eintreffen  Mar  Sutra's  11  eine  Änderung 
noch  nicht  eingetreten  ist,  so  hat  Dosa  ben  Eleasar 
die  inzwischen  in  Babylonien  unter  günstigeren  Umständen 
entwickelte  Maßora  wieder  nach  Palästina  verpflanzt,  wo 
sie  in  Tiberias  nun  liebevollere  [Mlege  fand.  Genau  läßt 
sich  die  Zeit  von  Dosa's  Wirksamkeit  für  das  heilige  Land 
nicht  feststellen;  doch  wird  man  mit  David  Oppenheim*)  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  das  Ende  der  Saboräerzeit,  ungefähr 
das  letzte  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts,  annimmt  —  in- 
dem wir  diese  Epoche  um  ein  weniges  weiter  ausdehnen 
als  Graetz*),  —  zugleich  die  Zeit,  wo  die  D'rascha  all- 
mählich zum  Pijjut  wurde.  Was  diese  Epoche  an  maßore- 
tischen  Ergebnissen  liefert,  können  wir  ungefähr  wahr- 
nehmen an  dem  diese  Materieabehandelnden  Abschnitt  der 
Massechet  Sofrim,  besonders  Gap.  VI  uud  VII,  wo  Anklänge 
an  die  ältere  Massora  des  Talmud  zu  finden  sind,  die  nun 
weiter  fortgebildet  wird*),  und  die  man,  verglichen  mit  der 


')  Vgl.  dessen  Studie:  Zur  Gesch.  d.  liebr.  Punktation,  in  Stade's 
ZATW.,  S.  273  fgg. 

')  Vgl.  dessen  Aufsatz  zur  Geschichte  des  Massora  im  Magazin 
etc.  II,  S.  39. 

3)  Vgl.  Frankel,  Beiträge  zu  einer  Einleitung  in  den  Talmud, 
in  Monatsschr.  1?61,  S.  264—265,  der  circa  90  Jahre  hierfür  annimmt. 

♦)  Vgl.  hierüber  J.  Müller,  Massechet  Sofrim,  S.  8-10. 
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späteren,  ein  mehr  grammatisches  Gewand  annehmenden 
Phase,  die  zweite  Periode  der  Massora  nennen  kann.  Der- 
artige Vorschriften,  wie  sie  der  genannte  Traktat  enthält, 
haben  wohl  zur  Abfassung  des  dem  Mose  ben  Hillel  zuge- 
schriebenen, noch  von  David  Kimchi  erwähnten  Mustercodex 
des  sogenannten  Sefer  Halali  geführt'). 

Allmählich  lichtete  sich  für  die  Juden  Palästinas  der 
Horizont.  Die  halachische  Tätigkeit,  allerdings  mehr  dem 
praktischen  Interesse,  als  der  diskussiven  Erörterung 
dienend,  wie  sie  in  den  babylonischen  Hochschulen  ge- 
pflegt wurde,  fand  ihren  Ausdruck  in  den  der  Homilie  sich 
nähernden  Jelamdenu-Werken^),  z.  T.  auch  in  Zusammen- 
stellungen, denen  wir  im  Massechet  Sof'rim  begegnen,  und 
auch  die  massoretische  Tätigkeit  fand  eine  mehr  schul- 
gemäße, wir  möchten  sagen,  akademische  Behandlung.  Zu 
der  Zeit,  als  der  Islam  mehr  und  mehr  befreiend  wirkte, 
entfaltete  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  eine  intensivere  Tä- 
tigkeit. Im  zweiten  Drittel  des  siebenten  Jahrhunderts 
haben  sich,  infolge  prinzipieller  Differenzen,  in  Tiberias  zwei 
Schulen  gebildet,  aus  denen  sich  die  nach  ihren  Haupt- 
vertretern Ahron  ben  Moscheh  ben  Ascher  und  Ben  Naftali 
genannten  Systeme  entwickelten.  Klar  hat  aus  den,  auch 
von  Harkavy  als  echt  befundenen  Epigraphen  einiger 
Tschufutkale'schen  Bibelhandschriften'i,  Adalbert  Merx  die 
mit  dem  bereits  erwähnten  Pinchas,  genannt  n;'8'"n  c's^, 
und  Achijahu,  genannt  der  "i2n  —  ein  nur  in  den  palästi- 
nensischen Schulen  heimischer  Titel  —  beginnenden  Reihen 
der  jewefligen   Häupter  dieser  Schulen  entwickelt^)     Da  an 

')  D.  Oppenheim  setzt  dieses  ins  7,  Jahrhundert.  Vgl.  auch 
Leberecht's  Einleitung  zur  Edit.  von  D.  Kimchi's  Wb.  s.  v.  und 
Schereschewski's  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  r.t^'Z'^,  Bd.  I  (St.  Peters- 
burg 18S6),  Heft  2,  S.  17-18. 

•)  Vgl.  hierüber  den  folgenden  Abschnitt. 

'■)  Vgl.  dessen:  Altjiidische  Denkmäler  aus  der  Krim,  S.  245 — 246. 

*)  Vgl.  seinen  Aufsatz  über  die  Punktalion  einiger  Targum- 
handschriften    in    den  Verbandlungen  des  V.  Orientalisten-Kongresses 

Eppcnstein.  ^ 
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der  Authentizität  des  genannten  Berichtes  und  der  darin 
vorkommenden  Namen  nicht  zu  zweifeln  ist,  gewinnen 
wir  auch  die  Kenntnis  der  Tatsache,  daß  sich  in  Palästina 
Hochschulen  mit  dem  Beginn  der  Herrschaft  des  Islam 
gebildet  haben,  die  sich  eine  den  babylonischen  Aka- 
demieen  fast  gleiche  Verfassung  gegeben  haben,  und  in 
denen,  dem  Stand  ihrer  Studien  entsprechend,  halachische 
Krörterungen  gepflogen  wurden,  besonders  aber  das  System 
der  Massora  seinen  bis  ins  Einzelnste  sich  erstreckenden 
Ausbau  fand.  Ein  wichtiges  Glied  in  dieser  Kette  von 
Tradenten  der  Massora  ist  nun  P  i  n  c  h  a  s,  den  wir  auch 
;:ugleich  als  Pijjutdichter  kennen  gelernt  haben,  ohne,  daß 
uns  freilich  bis  jetzt  synagogale  Dichtungen  von  ihm  be- 
kannt geworden  sind.  Aber  beide  von  ihm  ausgeübte 
Tätigkeiten  schließen  sich  der  Wirksamkeit  seines  Vor- 
gängers Eleasar  Kalir  an.  Ist  es  doch  auch  dessen  Verdienst, 
der  hebräischen  Sprache  durch  seine  kühnen  Wortbildungen 
gewissermaßen  ein  neues  Gewand  verliehen  zu  haben, 
wodurch  die  Sprache  der  Propheten,  der  Psalmisten  und 
Spruchdichter  als  eine  Febendige,  der  Fortbildung  fähige, 
sich  erwiesen  hat,  wenn  auch  manche  Härten  sich  nicht 
vermeiden  ließen').  Die  Verbindung  des  Interesses  für 
Sprachwissenschaft  und  synagogale  Dichtung  in  dieser 
Zeit  findet  ja  ihre  Wiederholung  im  11.  u.  12.  Jahrhundert, 
wo  der  Begründer  der  einfachen,  zum  Teil  mit  grammatischer 
Erkenntnis  gepaarten  Schriftauslegung  in  Nordfrankreich, 
Menahem    ben    Helbo^j     und  sein  Neffe  Joseph  Kara-'i,  den 


Berlin  1882,  Bd.  11,  Abtlg.  I,  S.  ]8;-209,  ferner  Dikduke  ha-Ieamim 
von  Baer  u.  Sirack,  S.  78—7",  und  die  von  Harka\ y  in  BrüH's  Jahr- 
büchern 11,  S.  17-»— 175  veröffentlichte   Liste. 

')  Vgl.  hierüber  auch  die  Nachweise  von  Zunz  in  der  Literatur- 
geschichte der  synagogalen  Poesie,    S.  627-  643. 

">  Vgl.  hierüber  Poznaiisl^i  in  p'rzb  •:"?::  ir  cn:^  —~  ""te,  War- 
schau 1904,  S.  13-14   u.  50-59. 

')  Vgl.  hierüber  Epstein  in  Hachoker  I,  S.  32  u.  Ziemlich  im 
Magazin  1S56,  S.  176  fgg. 


Pijjutim  eines  Kalir  u.  a.  m.  durch  Kommentare  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwendeten.  Ein  Blick  auf  die  Träger  der 
Namen  in  dem  von  Merx  und  Harkavy  behandelten  Epi- 
graph zeigt  uns  am  Beginn  solche,  die  uns  am  Schluß  der 
Liste  der  Nachkommen  des  aus  Babylonien  gekommenen 
Archipherekyten  Mar  Sutra,  wie  sie  uns  das  Seder  Olam 
Sutta  erhalten  hat,  gleichfalls  begegnen.  Es  sind  der  er- 
wähnte Pinchas  und  dessen  Sohn,  der  im  Seder  Olam 
Z"^p.  genannt,  wird  dessen  richtiger  Name  aber  zweifels- 
ohne Habib  zu  lesen  ist^),  der  als  Nachfolger  des  Begründers 
einer  zweiten  Schule,  des  Chaber  Achijahu,  bezeichnet  wird. 
Den  Wandel  der  Verhältnisse  von  der  Herrschaft  der 
Byzantiner  zu  der  des  Islam,  sehen  wir  darin,  daß 
Pinchas'  Name  noch  die  griechische  Bezeichnung  dv2"d  = 
Papias  führt^),  während  sein  Nachfolger  Abraham  schon 
als  nsic  ;;  genannt  wird,  ein  Name,  der  nach  Steinschneider 
auch  als  der  eines  jüdisch-arabischen  Arztes  vor- 
kommt') 

Der  Ort  der  Tätigkeit  der  Massoreten  ist  jedenfalls 
Tiberias,  das  als  -.to  n'ip  auch  für  die  Heimat  Kalir's  in 
Betracht  kommt;  in  dem  genannten  Epigraph  und  auch 
noch  in'  späterer  Zeit*)  tritt  uns  aber  für  diese  Stadt  der 
Name  n-ry^  nyr:  entgegen.  Diesem  wird  man  wohl,  schon 
nach  dem  Vorgang  von  Hupfeld''),  nur  eine  symbolische 
Bedeutung  beilegen  müssen,  jedoch  nicht  in  dem  von  ihm 
angegebenen  Sinne.  Vielmehr  erblicke  ich  darin  entweder 
eine  Bezeichnung  für  Tiberias  als  Stadt  des  Heiligtums  : 
»die  feste  Burg  Gottes«,  womit  ein  Hinweis  darauf  gegeben 
ist,  daß  in  dieser  Stadt  für  das  Heiligtum  Gottes,  wie  man 
das  Massorastudium  nach   Ben  Ascher's  Mitteilung,    in  An- 


')  Vgl.  hierüber  Brüll,  Jahrbücher  V,  S.  96-97. 

=)  Vgl.  a.  a.  0.,«S.  97. 

'j  Vgl.  HB.  XIX,  S.  92.  —  Vgl.  ferner  auch   Merx  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  Brüll  a.  a.  O.,  S.  189. 

i)  Vgl.  a.  a.  O.  u.  Baer-Slrack  a.  a.  O  ,  S.  80. 
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lehnung  an  das  heilige  Haus  nannte'),  gewirkt  wurde, 
indem  die  Massora  die  Mauern  des  Heiligtums  gleichsam 
festigen  wollte.  Vielleicht  aber  wurde  es  in  der  Zeit  des  in 
Palästina  wieder  erwachenden  Selbstgefühles,  als  man  sich 
Babylonien  nicht  mehr  untergeordnet,  sondern  mehr  gleich- 
berechtigt fühlte,  n'?i'2  genannt,  was  der  für  Sura  gewühlten 
Bezeichnung  S'ons  sra,  das  ja  auch  »Schutz  des  Ewigen'< 
bedeutet,  vollinhaltlich  gleichkommt*). 

Die  Tätigkeit  der  wiedererstandenen  Massoretenschule 
knüpfte  natürlich  an  das  in  den  Talmuden  und  Midraschim 
niedergelegte  Material  an,  zum  Teil  dasselbe  erweiternd. 
So  haben  wir  wohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Gelehrten  von  Tiberias  die  Vermehrung  der  sogenannten 
c'sic  "y.p'n  oder  eigentlich  d'^cd  '"y:  von  der  in  der 
Mechiltha  sich  findenden  Elfzahl  auf  achtzehn  zu- 
zuschreiben') ;  möglich  auch,  daß  auf  sie  die  Einführung 
der  umgekehrten  Nun-r-  vor  und  hinter  Numeri  1",  35 
und  36  zurückgehf).  Von  Pinchas'  Bemerkungen  haben 
sich  nur  winzige  Reste  erhalten,  von  denen  die  meisten 
die  Punktation,  eine  die  Akzentsetzung  betreffend*).  In  einigen 
dieser  Mitteilungen  wird  er  als  lo^rn,  der  Lehrer,  bezeich- 
net. Im  weiteren  Verlauf  der  erwähnten  Massoretenliste 
begegnet  uns  ein  R.  Mosche,  der  auch  den  Namen  Mocha 
führt.  Ein  alter  Irrtum,  der  aus  dieser  doppelten  Bezeich- 
nung zwei  verschiedene  Personen  konstruieren  wollte,  hat 
diese  zugleich  auch  für  das  Karäertum  in  Anspruch  ge- 
nommen,   als    die    Begründer    des    tiberiensischen    Vokali- 


')  Vgl.  z.  B.  Dikduke,  S.  253  Ende. 

')  Nachträglich  bemerke  ich,  daß  schon  Bornstein  in  seinem 
Aufsatz  über  den  Kalenderslreit  zwischen  Saadja  und  Ben  iMeir  In  der 
Festschrift  für  Sokolow,  Warschau  1904,  S.  177,  hierin  eine  Beziehung 
zu  dem  Namen  für  Sura  findet. 

')  Vgl.  Dikduke,  S.  44,  §  57  u.  Blau  a.  %.  O  ,  S.  49—50. 

')  Vgl.  Blau  a.  a.  O.  S.  44. 

»)  In  der  Dikduke  selbst  wird  er  nur  S.  14,  §  14  erwähnt;  vgl. 
die  Zusammenstellung  a.  a.  O.  S.  S4. 


53 


sationssystems,  •jsn:t:m  iip'J  'jpna'j.  Dieser  Bericht  hat  eben- 
sowenig Anspruch  auf  die  Glaubwürdigkeit,  wie  der  des  ge- 
fälschten Berichtes  des  Abraham  ben  Simcha^),  wo  von  dem 
Nakdan  Mosche,  als  erstem  Erfinder  der  Vokale  behufs  Erleich- 
terung des  Unterrichts,  gesprochen  wird,  wobei  eben  nur  das 
eine  historische  Reminiszenz  ist,  daß  die  Vokalzeichen  dem 
Jugendunterricht  ihre  Entstehung  verdanken.  Eine  besonders 
eifrige  Pflege  widmete  die  Familie  des  Ascher,  genannt 
[ptn  Snjn,  zu  Beginn  des  neunten  Jahrhunderts,  dem  Studium 
der  Massora.  Welche  Anerkennung  den  Leistungen  der 
palästinensischen  Massoreten  in  Babylonien  gezollt  wird,  er- 
sehen wir  aus  den  Worten  des  Gaon  Zemach  ben  Chajjim  in 
seinem  Responsum  an  die  Kairuaner  Gemeinde  betreffs  Eldad 
ha-Dani's'),  wo  er  auch  unter  anderem  von  dem  Unterschied 
zwischen  Babylonien  und  Palästina  sagt:  ;na'  msipDa  ib'ESi 
mninsDi  mTn"2i  nncns  '"«^  h22  p3  \r\2  'ir:>*  2"  3iP33  ;-yi2p 
c-piDcn  -[in-ni  rmioa^i  D'sytsn  "pocai  m2inD:i,  eine  Äußerung, 
die  übrigens  auch  für  die  Bezeichnung  des  Massorastudiums 
zu  jener  Zeit  von  Bedeutung  ist.  Was  nun  die  beiden  letzten 
Glieder  der  genannten  Massoretenreihe  betrifft,  so  ist  für 
uns  auch  das  Karäertum  des  Mosche  ben  Ascher  und  seines 
Sohnes  unhaltbar  geworden,  trotz  der  nochmals  von  Graetz 
hiefür  vorgebrachten  Gründe*).  Die  mannigfachen  auf  Tal- 
mud- und  Agadaaussprüche  sich   gründenden  Wendungen^), 


•)  Vgl.  hierüber  Monatsschrift  1876,  S.  430  u.  1S81,  S.  403,  ferner 
Harkavy  bei  Rabbinovvitz,  hi<-iz''  'n'  '-^Zl  III,  S.  195,  Anm.  41. 

2)  Vgl.  Qraetz  V^,  S.  475—476,  und  dagegen  Harkavy  a.  a.  O. 
S.  3S0,  Anm.  113. 

■')  Vgl.  Epstein,  Eldad   Hadani,  S.  7. 

')  Vgl.  seine  Bemerkungen  in  der  Monatsschrift  1881,  S.  366—367, 
Anm.  1,  trotz  Baer-Strack  in  den  Dikduke,  S.  Xlll— XIV;  vgl.  jetzt 
auch  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  488—489,  Anm.  183  u.  Harris  in  JQR.  a. 
a.  O.,  S.  244— 245.  Vgl.  auch  die  Nachweisungen  der  Herausgeber  an 
verschiedenen  Stellen. 

5)  Vgl.  Dikduke,  S.  XIII,  und  Rosin's  Besprechung  in  der  Mo- 
natsschrift  1831,  S.  521  —  522. 
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die  Berührungen  mit  dem  Gedankenkreise  des  Sefer  Jezira, 
das  lediglich  dem  Rabbanitentum  angehört,  ferner  die  Hervor- 
hebung der  Verbindlichkeit  der  Aussprüche  der  VVeisen') 
—  dies  alles  läßt  uns,  trotz  einzelner,  vielleicht  der  karäischen 
Ausdrucksweise  nahestehenden  Worte*),  die  Zugehörigkeit 
der  beiden  ben  Ascher  zum  Karäertum  als  endgiltig  ausge- 
schlossen annehmen.  Daß  aber  gerade  die  uns  die  Kunde 
von  Mosche  ben  Ascher's  Wirken  gebenden  Dokumente 
im  Besitz  von  Karäern  waren,  oder  für  diese  geschrieben 
waren*),  beweist  uns  nur  die  vollständige  Abhängigkeit  der 
das  »Suchen  in  der  Schrift«  und  deren  Erforschung  mehr 
im  Munde  führenden  als  es  wirklich  betätigenden  Sekte 
von  den  so  vielfach  geschmähten  Rabbaniten,  die  allein  für 
die  sorgfältige  Hütung  des  Thorawortes  und  die  Ausge- 
staltung der  Grammatik  Sorge  trugen,  was  freilich  später- 
hin den  als  besondere  Leuchte  der  Karäer  geltenden  Elia 
Hadassi  nicht  hinderte,  in  den  grammatischen  Partieen  seines 
Eschkol  ha-Kofer  sich  die  Resultate  der  Forschungen  des 
seine  Sekte  schonungslos  bekämpfenden  Abrakam  Ibn  Esra 
ohne  weiteres  zu  eigen  zu  machen').  Die  Leistungen  des 
Ahron  ben  Mosche  ben  Ascher  insbesondere,  die  zuletzt 
Bacher  mit  der  ihm  eigenen  Präzision  dargestellt  hat*), 
führen  uns  bereits  in  die  Vorhalle  zu  dem  stolzen  Bau 
der  jüdischen  Nationalgrammatik,  die  ihre  ersten  Anregun- 
gen dem  Stammland  verdankt. 

')  Vgl.  z.  B.  §  9,  S.  11,  Z.  5-6  n-.-z-j-  n'?  z-czr  -z-,  ■?:". 

*)  Vgl.  ebendort  und  Harkavy  a.  a.  O.  Die  von  Oraetz  urgietlen 
Ausdrücke:  rj'nn  und  ~ni"r  haben  hier  durchaus  nicht  den  von  ihm 
substituierten  Sinn,  wie  auch  schon  aus  dem  dazwischen  stehenden 
"••i"2  ersichtlich  ist.  Das  Wort  rr.i'z  zumal  hat  doch,  wie  die  Variante 
rzizz  ergiebl,  die  Bedeutung,  daß  es  von  der  Gemeinde  Israels 
bewahrt  wurde. 

6)  Auch  diese  Momente  macht  Oraetz  a.  a.  O.  geltend. 

')  Vgl.  die  Ausführungen  von  Bacher  in  seiner  Abhandlung 
über  Jehuda  Hadassi's  Grammatik  und  Hermeneutik,  Monatsschr.  18Q5, 
S.  68  fgg.  u.  ibid.  S.  126. 

»)  In  seiner  Schrift:  Die  Anfänge  der  hebr.  Grammatik,  S.  22—33, 
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3.    Die    midraschisch-halachische  Tätigkeit    in 
Palästina. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Darstellung  von  der  in 
Palästina  auf  die  äußere  Gestalt  der  schriftlichen  Lehre 
verwendeten  Mühe  sei  noch  kurz  die  Pflege  des  Gesetzes- 
studiums, da§  an  die  mündliche  Lehre  anknüpfte,  besprochen 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Palästina  immer 
mehr  in  geistige  Abhängigkeit  von  Babylonien  geriet  und 
die  Stagnierung  in  der  Entwickelung  der  Halacha  eine 
beständige  war.  Hieran  änderte  auch  zunächst  nichts  die 
Übersiedelung  Mar  Sutra's  aus  Babylonien,  wo  eine 
kräftig  pulsierende  talmudische  Tätigkeit  sich  geltend  ge- 
macht hatte,  die  auch  die  im  sechsten  und  siebenten 
Jahrhundert  zum  Teil  mit  Religionsverfolgung  verbundenen 
E'-schütterungen  nicht  ganz  zum  Stillstand  hatten  bringen 
können.  Demgegenüber  bietet  Palästina  uns  aus  der  ge- 
nannten Zeit  nur  Sammlungen  von  Halachas,  wie  sie  in 
der,  allerdings  erst  später  endgiltig  redigierten  Massechet 
Sof'rim  enthalten  sind.  In  der  Tat  ist  in  diesem  Lande  mehr 
der  Midrasch  gepflegt  worden.  Als  Zeugnis  dieser  Tätig- 
keit haben  wir  zunächst  die  Sammlung  des  sogenannten 
»Bereschith  Rabba«')  anzusehen,  ferner  gehören  wohl 
sicher  einer  etwas  späteren  Zeit  das  Jelamdenu  und  die 
Grundschrift  des  Tanchuma  an,  da  die  uns  vorliegenden 
beiden  Rezensionen  des  letzteren  Werkes  sicher  jüngeren 
Ursprunges  sind^).  Bezeichnend  für  den  Stand  der  Kenntnisse 

Die  Terminologie  Ben  Ascher's  ist  von  ihm  in  seiner  Schrift :  D.e 
grammatische  Terminologie  des  Juda  HajuiJ  gelegentlich  nachgewiesen. 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  verwiesen,  daß  die  land- 
iäuiige  Erklärung  der  Bezeichnung  »Rabba«  durch  das  dem  R.  Ho- 
schaja  beigelegte  gleichlautende  Epitheton  unhaltbar  geworden  ist, 
indem  glaubwürdige  Mss.  des  Midrasch  den  Namen  des  Genannten 
ohne  diese  Benennung  haben ;  vgl.  Jacob's  Besprechung  von  Theodors 
Ausgabe  des  Midrasch  Bereschith  Rabba  in  den  »Göttingischen  Ge- 
lehrten Anzeigen«  1905,  S.  365. 

*)  Vgl.  hierüber  Epstein  im  Beth  Talmud  Jhrg.  IV. 
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und  auch  für  die  Art  des  Midrasch-  und  Halachastudiums 
ist  besonders  das  Jelamdenuwerk'),  indem  einerseits  die 
Belehrung  im  öffentlichen  Vortrag  über  halachische  Be- 
stimmungen mit  der  Aufforderung  irzi  ^J^•;^'  erbeten  wurde, 
andererseits  man  zu  dem  in  der  tannaitischen  Epoche  ge- 
übten Brauch,  Agadisches  mit  Halachischem  zu  verbinden, 
zurückkehrte.  Wollten  wir  es  versuchen,  ein  bestimmtes 
Alter  für  das  ursprünglich  diesen  Namen  tragende  Werk 
festzusetzen,  so  kann  uns  vielleicht  dessen  Sprache,  in 
der  wir  viele  fremde  Elemente  wahrnehmen^),  zu  der  An- 
nahme führen,  daß  es  einer  Zeit  angehört,  in  der  dem  Volke 
diese  Sprachbildungen  noch  geläufig  waren,  also  etwa  die 
Epoche  des  Überganges  von  der  byzantinischen  zur  arabi- 
schen Herrschaft.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  in  den 
uns  vorliegenden  Rezensionen  voranstehenden  Fragen 
halachischen  oder  agadischen  Inhalts  noch  aus  dieser 
Zeit  herrühren  oder  lediglich  den  späteren  Bearbeitern  des 
Tanchuma  zuzuschreiben  sind,  und  ferner,  ob  die  Frage- 
formel •.iii  ^J^2^•  nur  eine  phraseologische  Aufforderung  zu 
einer  Darlegung  des  betreffenden  Gegenstandes  ist,  oder 
eine  wirkliche  Bitte  um  Beiehrung  enthält.  Mit  Recht  weist 
L  erner  darauf  hin^j,  daß  zum  Unterschied  von  den  im 
Talmud  selbst  sich  findenden  Jelamdenuformeln,  es  sich 
in  der  uns  erhaltenen  Gestalt  des  Jelamdenu  um  bereits 
feststehende  Halachas  handelt.  Betrachten  wir  dieselben 
näher,  so  finden  wir,  daß  es  sich  sowohl  bei  den  Fragen 
streng  halachischer  Art,  wie  bei  den  über  ethische  Probleme''), 


')  Orünhut  hat  in  seinem  Sefer  ha-Likutim  T.  IV— VI  (Jeiussiem 
1900—1903)  den  Jelamdenu  zu  Numeri,  Deuteronomium  und  Genesis 
zu   rekonstruieren  versucht. 

')  Vgl.  hierüber  Grünhut  in  der  Einleitung  zu  Sefer  ha-Likuiim 
T.  IV,  Jerusalem  1900,  S.  5  fgg. 

')  Vgl.  dessen  Abhandlung-  »Jelamdenu  Rabbenu'  im  Jahrbuch 
der  Jüd.-Littrarischen  Gesellschaft  I,  Frf.  a.  M.  1903,  S.  2C6-207. 

*)  Vgl.  einige  derartige  in  Tanchuma  ed.  Buber. 


fast  ausnahmslos  um  Sätze  aus  der  Mischna  oder  den  ihr 
nahestehenden  tannaitischen  Midraschim  handelt').  Oft  finden 
wir  auch,  daß  in  der  Frage  selbst  schon  der  Wortlaut  der 
Mischna  selbst  angegeben  wird.  Soll  die  Bitte  um  Belehrung 
nun  bloß  eine  Aufforderung  gewesen  sein  an  den  Darschan, 
um  sich  über  ein  Thema  zu  verbreiten,  das  klar  ausge- 
sprochen in  dem  halachischen  Lehrstoff  vorlag,  oder  gar 
ihm  Gelegenheit  zu  geben,  sich  als  virtuoser  Redner  zu 
zeigen,  der,  wie  Epstein  meint''),  nach  Art  der  Sophisten 
sich  weitläufig  über  den  Gegenstand  verbreiten  wollte,  ohne 
einen  bestimmten  Zweck  zu  verfolgen?  Außer  den  von 
L  e  r  n  e  r^)  und  G  r  ü  n  h  u  t  dagegen  vorgebrachten  Gründen 
ist  noch  einzuwenden,  daß  schwerlich  im  Judentum  der  da- 
maligen Zeit  eine  derartige  Nachahmung  griechisch-römischer 
Art  stattfinden  konnte,  schon  aus  bewußter  Abneigung  gegen 
das  so  verhaßte  Edom.  Wir  können  aber  auch  nicht  die  Je- 
lamdenuformeln  mit  Lerner  als  bloße  Einkleidungen  ansehen, 
vielmehr  muß  ein  bestimmter  Zweck  die  Veranlassung 
gegeben  haben,  gerade  in  solche  Mischna-  oder  Boraitha- 
sätze  die  Fragen  zu  kleiden.  Eine  Lösung  dieses  Problems 
können  wir  villeicht  darin  finden,  wenn  wir  bedenken,  daß 
unter  der  Deuterosis,  deren  Verwendung  im  Gottesdienst 
Justinian  verboten  hat,  auch  die  Mischna  zu  verstehen 
isf*!.  Um  nun  die  Lehrsätze  derselben  und  der  mit  ihr  ver- 
wandten halachischen  Midraschim  nicht  ganz  aus  dem  be- 
lehrenden Vortrag  schwinden  zu  lassen,  hat  man  diese  Art 
der  Einführung  gewählt,  indem  man  in  Frage-  und  Antwort- 
stellung den  Inhalt  der  Mischna    oder    Boraitha    möglichst 


')  Vgl.  z.  B.  Tanchuma  ed.  Buber,  Abschn.  fpa  Nr.  14  (S.  193), 
das  aus  Sifra  zu  Lev.  entnommen  ist. 

')  Vgl.  seine  Ausführungen  in  der  Einleitung  zu  Grünhuts  Sefer 
ha-Likutim,  T.  II  (Jerus.  1898),  S.  23—24. 

')  A.  a.  O.,  S.  205. 

')  Vgl.  hierüber  besonders  Harkavy  bei  Kabbinowitz  'O'  "t^t 
hi<-£-  HI,  S.  400,  Anm.  124. 
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wortgetreu  wiedergab,  um  sie  so  dem  Zuhörerpublikum 
fester  einzuprägen.  Einer  solchen  Zeit  wäre  vielleicht  die 
Entstehung'  dieser  Sätze  zuzuschreiben,  zumal  ja  Eingriffe 
in  die  Gestaltung  des  Gottesdienstes  und  auch  der  Lehrvor- 
träge bis  in  die  letzte  Zeit  der  byzantinischen  Herrschaft  sich 
nachweisen  lassen,  wie  es  auch  aus  dem  von  einem  Schüler 
des  Jehudai  Gaon  in  dessen  Namen  mitgeteilten  Bericht  in 
einem  aus  der  Genisa  stammenden  Responsum  betreffs  der 
mit  Beginn  der  Araberherrschaft  eingetretenen  Wendung 
hervorgeht'). 

Indem  wir  so  annähernd  die  Zeit  des  eigentlichen  Jelam- 
denu  bestimmen  können,  entfällt  auch  die  Annahme  Lerners, 
daß  dieser  nach  dem  Vorbild  der  Scheeltot  des  R.  Acha  gear- 
beitet sei^).  Dieser,  der  wegen  Zurücksetzung  bei  der  Verlei- 
hung der  Gaonswürde  sich  nach  Palästina  wandte,  hat 
uns  in  seinem  Scheeltot  ein  nicht  nur  für  seine  Zeit  wert- 


')  Vgl.  das  von  Ginzberg  in  JQR.  XVIll  veröffentlichte  Frag- 
ment, S.  llf',  Z.  4:  n-irz  p'zsb  c'n":n-  c''?Kr':r"  '«='. 

•)  Lerner  a.  a.  O.,  §  9,  S.  210  will  zunächst  als  klassischen  Beleg 
für  die  Abhängigkeit  der  Qrundschrift  des  Jelamdenu  von  Scheeltot  hin- 
stellen: Tanchuma  (frühere  Ausgabe)  Bereschit  Nr.  4  =  Schecltot  Nr.  1 
Afg.,  da  die  Frage  'C~~  n":  n:'r."i  nur  durch  den  von  Seh.  ausgeführten 
Vergleich  erklärbar  sti.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  erstens  Jel. 
dieses  Thema  beiden  Betrachlungen  über  die  Schöpfung  bespricht  und 
ausschließlich  von  dieser  handelt,  Seh.  hingegen  den  Sabbat  zum  An- 
laß nimmt,  und,  daß  ferner  inhaltlich  in  beiden  Werken  eine  große  Diffe- 
renz hierbei  sich  kundgiebf.  Außerdem  aber  ist  in  Tanchuma,  das  eine 
Bearbeitung  des  alten  Jelamdenu  ist,  das  von  Scheeltot  behandelte 
Thema  in  Nr.  2  teilweise  direkt  enthalten,  so  daß  die  recht  lose 
Anlehnung  an  das  dort  erwähnte  Beispiel  nicht  in  Betracht  kommen 
kann.  Viel  eher  könnte  man  die  betreffende  Jelamdenustelle  zurück- 
führen auf  den  im  Bereschith  Rabba  Kap.  3,  Afg.,  betreff  Oen.  I,  3 
sich  findenden  Vergleich  vom  Bauen  des  Palastes.  Ebensowenig  kann 
eine  Identität  nachgewiesen  werden  zwischen  Jelamdenu  in  Tanchuma 
ed.  Buber  ppc  Nr.  11,  S.  195-196  (frühere  Ausgabe  rrv  ",-  Nr.  5) 
und  Schecltot  Nr.  S,  S.  4  a,  da  beide  auf  einer  gemeinsamen  Talmud- 
stelle basieren,  im  weiteren  Verlauf  aber  sich  völlige  N'erschieden- 
heit  zeigt. 


volles  und  merkwürdiges,  sondern  auch  späterhin  noch 
außerordentlich  geschätztes  Werk')  hinterlassen.  Er  ver- 
bindet Halacha  mit  Agada,  unter  Hervorhebung  der  ersteren, 
so  daß  der  Midrasch  nur  gewissermaßen  als  Beiwerk 
erscheint.  Schon  Zunz  und  neuere  Forscher  haben  den  Be- 
weis zu  erbringen  versucht,  daß  die  Scheeltot  in  Palästina 
selbst  entstanden  sind^)  Allerdings  wäre  die  bei  R.  Acha 
etwa  nachzuweisende  Bekanntschaft  mit  dem  Talmud 
Jeruschalmi  allein  nicht  ausschlaggebend  hierfür^;.  Aber  die 
ganze  Anlage  des  Werkes,  mit  dem  darin  zum  Ausdruck 
kommenden  fehrhaften  Ton  setzt  ein  mit  der  in  den 
babylonischen  Hochschulen  üblichen  talmudischen  Diskussion 
bisher  noch  wenig  vertrautes  Publikum  voraus,  und  die 
D'raschas  mit  den  eingeflochtenen  Agadas  dienen  direkt 
einer  nur  für  Palästina  berechneten  Volksbelehrung,  die  in 
Anknüpfung  an  das,  was  der  Jelamdenu  erhalten  hatte,  nun 
auf  Grund  der  Mitteilungen  aus  dem  babylonischen  Talmud 
zu  einer  höheren  Stufe  der  Gesetzeskenntnis  hinleiten 
wollten,  und  hierzu  wurde  gerade  die  Anlehnung  an  die 
Sedarim  gewählt.  In  allen  diesen  Punkten  zeigen  die  Scheel- 
tot ein  ganz  anderes  Bild,  als  die  in  und  für  Babylonien 
verfaßten  Halachot  Psukot  des  Jehudai  Gaon^). 


')  Vgl.  die  Äußerung  Abraham  Ibn  Daud's  im  Sefer  ha-Kabbala 
(ed.  Neubauer,  Mediaeval  Jewish  Chronicles  I,  S.  63)  und  die  Zu 
satjimensteijung  der  Urteile  der  Rischonim  über  dieses  Werk  be 
Asulai,  Sehern  ha-Qedolim,  T.  I,  s.  v.  SnK  ni. 

=)  Vgl.    OV-',  S.  322,    Brüll,   Jahrb.  II,    S.  14S— 149.    PoznatVki 

n    seinem  im  Hakedem  Jhrg.  1    erschienenen    Artikel    über    die    Be 

natzung  des  jeruschalmi  bei  den  Oeonim,   S.  144  fgg.,  und  ganz  be 

sonders  die  Ausfiilirungen  von  Qinzberg  a.  a.  O.,    S.    S6— 94,    dessen 

Darlegungen,  besonders  auf  S.  92 — 93,  sich  mit  den  meinigen  decken 

•)  Vgl.  ebendort  und  auch  S.  135 — 142,  während  hingegen  Qinz 
berg  a.  a.  O.,  S.  78 — 86  mit  gewichtigen  Gründen  eine  Benutzung 
des  Jeruschalmi  zurückweist. 

*)  Neuerdings  will  Kaminka,  der  eine  neue  kritische  Ausgabe 
der  Scheeltot  vorbereitet,  und,  gleichsam  als  Einleitung  hierzu  einen 
Artikel  im  Hakedem  Jhrg.  II,  Heft  I,  über  das  Verhältnis  der  Scheelto* 


-     60     - 

Als  ein  durch  die  Scheeitot  veranlaßtes  Produkt  der 
palästinensischen  Geistestätigkeit  kann  auch  die  Über- 
arbeitung des  Jelamdenu  und  der  Grundschrift  des  Tanchuma 
angesehen  werden,  die  uns  in  den  alten  Druckausgaben 
des  Tanchuma  vorliegt.  Man  vergleiche  z.  B.  Scheeltot 
Anfang  mit  Tanchuma  Nr.  2,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß 
cie  etwas  ungewöhnlichen  aramäischen  Ausdrücke  izi 
itS  ('r"2"j;2  und  »h^h'n  der  Vorlage  dort  durch  verständ- 
lichere, wenn  auch  nicht  ganz  adaequate  Wendungen 
wiedergegeben  sind.  Das  Eingangswort  sn^su'  läßt  uns  die 
Annahme  der  Entstehung  aus  Scheeltot  zur  Sicherheit  er- 
heben, nur,  daß  diese  ganze  Abhandlung  hier  nicht  an 
richtiger  Stelle  steht,  sondern  hinter  Nr.  5  gehört.  Auch 
der  R.  Acha  eigene  Ausdruck  -"i;  "Z  ist  herüber- 
genommen, wobei  jedoch  Tanchuma,  sich  bedeutend  kürzer 
fassend,  das  Thema  zu  Ende  führt,  während  Scheeltot 
nach  längerer  Digression  das  Thema  wieder  aufnimmt. 
Bei  Tanchuma  wiederum  schließt  sich  daran  mit  den  be- 
merkenswerten Worten:  •iSsu'  «riTir::  ir  n\sc'  rr-rn"  eine 
Verhandlung  über  die  Zeit  der  Megillavorlesung,  indem  bei 
Gelegenheit  des  auf  den  Sabbath  den  13.  Adar  fallenden 
Eslherfesttages  zum  ursprünglichen  Thema  zurückgeleilet 
wird,  in  Scheeltot  hingegen  wird  die  Vorlesung  der  Megilia 
im  Abschnitt  ^np'i  behandelt,  wenn  auch  in  etwas  anderer 
Weise.  Ob  nun  die  dort  im   Eingang   genannte    sr:T2   die 

zum  Jerusclialml  veröfienllicht,  ersleres  als  jüdisches  Gegenstück  zu 
den  damals  in  syrischen  Lehrhäusern  gepflogenen  \'erhandiuDgen 
ansehen,  indem  viele  formale  Übereinstimmungen  sich  aufweisen 
ließen.  Es  muß  dies  jedoch  erst  einer  näheren  Prüfung  unterzogen 
werden.  Eine  Anlehnung  der  Scheeitot  an  ähnlich  klingende  Stellen 
im  Babli,  wie  z.  B.  im  .~'?"xr  't'N™.  Sabbat  30a— b,  ist,  auch  wegen 
der  grundsätzlichen  X'erschiedenheit  in  Anlage  und  Aufbau,  meines 
Erachtens  nicht  anzunehmen. 

')  Die  in  der  Ausgabe  Dyhernfurf  gegebenen  Erklärungen  zu 
diesem  Wort  können  nicht  befriedigen,  wenn  nicht  'Z'^i  gelesen  wird. 
Die  ed.  Wilna  Is    mir  nicht  zugänglich. 
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von  R.  Acha  oder  einem  seiner  Nachfolger  geleitete  Hoch- 
schule war,  oder,  ob  es  sich  um  eine  von  Palästina  nach 
Babylonien  gerichtete  Anfrage  handelt,  möchte  ich  ohne  Wei- 
teres nicht  entscheiden.  Ebenso  zeigt  Tanchuma,  Abschnitt 
nj  Nr.  4,  eine  direkte,  v/enn  auch  ein  wenig  geänderte  Be- 
arbeitung von  Scheeltot,  Anfang  der  Parascha  Nr.  4,  ferner 
Tanchuma,  Abschnitt  D'^cü".:  Nr.  6,  im  Verhältnis  zu 
Scheeltot  am  Anfang  dieser  Parascha  Nr.  "iS,  und  schließlich 
Tanchuma  ;ipn  Nr.  2  gegenüber  Scheeltot,  n"ü2  Nr.  137, 
wobei  ersteres  auch  an  unrechter  Stelle  steht'). 

Als  ein  rein  halachisches  Gegenstück  dieser  eben  be- 
handelten Jelamdenubearbeitung  haben  wir  die  Schluß- 
redaktion der  Massechet  Sof'rim  anzusehen,  in  der  manches 
in  Stil  und  Inhalt  an  R.  Acha's  Werk  erinnert,  wie  es 
bereits  J.  Müller  dargetan  hat^).  Die  in  diesem  Traktat 
enthaltenen  Riten  jedoch  suchen  gegenüber  Babylon  die 
Selbständigkeit  für  die  palästinensi'sche  Tradition  zu  wah- 
ren'), wozu  wohl  sicherlich  berechtigter  Anlaß  gegeben  war. 
Denn,  wahrscheinlich  durch  den  Ruf  des  Verfassers  der 
Scheeltot  angelockt,  haben  sich  in  Jerusalem  und  anderen 
Städten  Palästinas  viele  Babylonier  angesiedelt,  die  die 
von  ihrer  Heimat  ausgeübte  geistige  Suprematie  auch  zur 
Geltendmachung  ihrer  synagogalen  Gebräuche  gegenüber 
denen  der  Einheimischen  benutzen  wollten.  Wir  erfahren 
dies  aus  dem  oben  erwähnten  Responsum  eines  Schülers 
oder  jüngeren  Zeitgenossen  des  Jehudai  Gaon^j.  Es  betrifft 


1)  Es  ist  demnach  das  Verdict,  daß  Oinzberg,  a.  a.  O.,  S.  93 
A.  1  über  die  diesbezügliche  Ansicht  von  (Jraetz  S.  162  =  V*  S.  180 
fällt,  erheblich  zu  reducieren. 

■')  Vgl.  dessen  Edition  g  16,  S.  21  u.  Anni.  44.  Mit  Unrecht 
jedoch  glaubt  M.  in  der  Wendung  hin  an  zwei  Stellen  eine  Nach- 
bildung des  Stiles  der  Scheeltot  zu  erblicken,  da  es  hier  nur  eine 
durch  den  Text  selbt  gegebene  Einschränkung  enthält. 

')  Vgl.  ebendort  §  15,  S.  19  u.  Anm.   37. 

')  Das  betreffende  Responsum  ist  auch  geschichtlich  sehr  in- 
teressant,   und  bietet    besonders  Aufschluß  über  die  durch  eine  ropn 
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dies  die  Rezitation  der  Keduscha,  die,  gemäß  dem  palästi- 
nensichen  Braucii,  nur  im  Frühgebet  der  Sabbat-  und 
Festtage  stattfand,  und  deren  Vortrag  auch  in  der  Wochen- 
tagsliturgie die  Babylonier,  dort,  wo  sie  in  der  LJberzahl 
waren,  unter  Anwendung  von  Gewalt  durchgesetzt  halten'). 
Was  nun  aber  den  Stand  der  Kenntnisse  und  der 
Pflege  der  eigentlichen  Halacha,  besonders  des  Straf-,  Zivil- 
und  Eherechts  betrifft,  so  müssen  nach  den  uns,  allerdins 
sehr  spärlich,  erhaltenen  literarischen  Denkmälern,  diese  auf 
einer  ziemlich  niedrigen  Stufe  gestanden  haben.  Zeugnis 
geben  uns  hiervon  die  in  der,  den  Namen  pii"  '•.i"^'  füh- 
renden Sammlung  von  geonäischen  Gutachten  enthaltenen 
Bescheide  nach  Palästina,  die  die  besondere  Bezeichnung 
'?s^c"  ]*1K  niaiB'n  führen*).  Es  erscheint  zunächst  auffallend, 
daß  es  sich  darunter  auch  um  Angelegenheiten  handelt,  die 
klar  und  deutlich  in  der  Mischna  ausgesprochen  sind,  wie 
z.  B.  111,  2,  Nr.  27  (S.  15  a),  z.  T.  wiederholt  in  IV,  4,  73—75 
(S.  69  b),  ferner  V,  6,  No.  23  (S.  83  a).  Besonders  beachtens- 
wert ist  IV,  1,  No.  7  (S.  BO  a),  woraus  hervorzugehen  scheint, 
daß  es  damals  noch  in  Palästina  üblich  war,  den  sogenannten 
c:p  zu  erheben,  da  wohl  dazu  Anlaß  gegeben  war.  Ferner 
wird  darin  ein  durchaus  lehrhafter  und  ein  etwas  überlegen 


■>BW  veranlaßte  Einfügung  des  Schema  in  die  Keduscha.  Was  den 
.1  selbst  betrifft,  so  ist  sicher  Vön  S.  ;il,  Z  25:  'hbri  C'-'Z'.  an 
das  Fragment  eines  anderen  Responsum  anzunehmen.  Denn  ganz 
angenscheinlich  nimmt  die  nun  folgende  Schilderung  der  außerordent- 
lichen Geistes-  und  Herzenseigenschaften  Jehudai's  Bezug  auf  seine 
Skrupulosität  betreffs  der  sogen.  xrTü,  sodaß  zwischen  C'Z"C  C'S'r* 
und  dem  folgenden  eine  Lücl<e  sein  muß.  Demnach  sind  auch  die 
Bemerkungen  Elbogen's  in  seinen  Studien  z.  Gesch.  d.  jüd.  Gottesdien- 
stes, S.  23,  betreffs  Jehudai's  in  diesem  Zusammenhang  zu  berichtigen. 
')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  111,  S.  20  fgg.:  'rs-r-  -ns:  =-.t:'N  p«  •'rr;-  -? 
c'^r-To  pin  (-izSz)  n-rr:  nzb:  z-z-j:  ca-r  -s  rz-cz  htx  yt'w-  ~-p 

C"  "rrz  rr-:p.  Vgl.  auch  Elbogen  a.  a.  O.,  S.  23. 

')  Vgl.  auch  J.  Müller,  Mafteach,  S.  15,  Anm.  3. 


klingender  Ton  angeschlagen,  der  sich  merklich  abhebt  von 
dem,  den  die  nach  Kairuän  oder  im  neunten  Jahrhundert 
beispielsweise  nach  Spanien  ergangenen  Bescheide  zeigen. 
Noch  gegen  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  spricht  der 
Gaon  Paltoj  von  den  Palaestinensern  in  sehr  wegwerfen- 
dem Ton,  daß  ihre  Ansichten  ganz  irrtümliche  und  un- 
wahre seien. 1)  Einer  scharfen  Rüge  gar  begegnen  wir  in 
i  nem,  nach  verschiedenen  Anzeichen  zu  urteilen,  wohl 
auch  nach  Palästina  gerichteten  Responsum,  wahrscheinlich 
aus  der  Mitte  des  y.  Jahrhunderts-),  wo  von  dem  sehr  häß- 
lichen und  an  »Raub  und  Betrug«  streifenden  Brauch  ge- 
sprochen wird"),  die  der  Braut  von  ihrem  Vater  mitzuge- 
benden Gegenstände  dem  Bräutigam  zu  einem  den  wirk- 
lichen Wert  übersteigenden  Preise  anzurechnen. 

So  gewährt  uns  Palästina  das  Bild  einer  Minder- 
wertigkeit inbezug  auf  intensives  Studium  der  Halacha, 
wenn  auch  die  Agada  edle  Früchte  getragen  hatte.  So 
lange  das  Gaonat  in  Babylonien  in  seinem  alten  Glänze 
dastand,  konnten  im  Stammland  keinerlei  Selbständigkeits- 
gelüste sich  geltend  machen.  Erst,  als  das  Gaonat  in  Sura 


')  Vgl.  Siha'are  Zedek,  S.  63b.  [•;•«  ["^.'im  firx  cj'l'w  usw.  Cf. 
auch  Qinzberg  a.  a.  O.,  S.  4,  Anm.  1. 

-•)  Es  ist  das  von  Qinzberg  JQR.  XVIII,  S.  449  fgg.  veröffent- 
lichte Responsum,  das  wohl  einer  ganzen,  wahrscheinlich  aus  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  stammenden  Sammlung  angehört,  da  in 
einem  derselben  (S.  455)  Zadol<  Gaon  als  verstorben  angeführt  wird. 
Es  wird  dort,  S.  449,  von  einem  Brauch  gesprochen,  der  verschieden 
ist  von  dem  aller  anderen  Gegenden:  rsa  n;ira  crbr  ;n;er  irxi  -[Z 
'-s-i:'"  na-pa 'rrr  rn:c",  und  ferner  heißt  es  S.  450,  Z.  5-6:  Jnja 
"TN^C"  iTCpe  "rr:"  *?:;:(,)  r^'tr'z!  Vergleiche  dazu  die  Wendung  in 
Schaare  Zedek  IV,  4,  Nr.  78  (S.  69b),  das  gleichfalls  nach  Palästina 
gerichtet  war:  m:nn  nKm  irbsN  3n:o  i^i. 

»)  Vgl.  S.  449,  Z.  12—13:  i=  r-i  cr'rtp  ;r:eo  -ir'^roi  y-i  ;~:2  ;"n^ 

bs  r-Ka  ran:  rit^sr  rj'rs  'irri  rcem  nxen  n:a  nsa  onjn  r\hz  'zk 
p-cr  irr. 
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im  Stadium  des  Verfalls  sich  befand,  und,  bevor  es  mit 
Saadja  neuen,  wenn  auch  nur  vorübergehenden,  Ruhm 
erhielt,  dachte  man  in  Palästina  daran,  sich  von  der  Bevor- 
mundung von  Babylonien  zu  befreien,  und  im  zehnten  Jahr- 
hundert zeigt  sich  in  jenem  Lande  tatsächlich  ein,  allerdings 
auch  nur  kurze  Zeit  dauerndes,  regeres  Streben,  besonders 
bei  Gelegenheit  des  Streites  mit  Ben  Mein  Dieses  soll 
jedoch  in  dem  nun  folgenden  Kapitel  über  Saadja  dargestellt 
werden. 
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IV. 
Saadja  Gaon,  sein  Leben  nnd  seine  Schriften. 

Wie  so  häufig  die  Vorsehung  in  Zeiten  der  Not  das 
Geschick  des  jüdischen  Volkes  durch  Geisteshelden  zum 
Bessern  gelenkt  hat,  so  sehen  wir  dies  auch  an  der  Wende 
des  neunten  zum  zehnten  Jahrhundert.  Das  überlieferte 
Judentum  war  einerseits  von  dem  Karaeertum  hart  be- 
drängt, das  zwar  dessen  eigentlichen  Bestand  nicht  zu  ge- 
fährden vermochte,  —  da  das  in  den  Hochschulen  gepflegte 
Talmudstudium  es  wie  eine  schützende  Mauer  umgab,  — 
aber  immerhin  manchen  wankend  machen  konnte.  Von  der 
anderen  Seite  bildeten  die  mannigfachen  Sectierungen  eine 
größere  Gefahr,  in  Verbindung  mit  Ketzereien,  die  als  Be- 
gleiterscheinung einer  mißverständlichen  Aneignung  des 
arabisch-islamitischen  Bildungselements  hervortraten.  Aber 
auch  im  Schöße  des  rabbinischen  Judentums  selbst  waren 
mißliche  Zustände  eingetreten.  Die  durch  den  ehrgeizigen 
pumbaditanischen  Gaon  Kohen  Zedek  hervorgerufenen 
Streitigkeiten  hatten  in  gleicher  Weise  Exilarchat  und 
Gaonat  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  das  Ansehen  be- 
sonders auch  des  letzteren  arg  geschädigt.  Diese  Wirren 
benutzend,  wollte  von  Palästina  aus  ein  kühner  Eiferer  für 
die  ehemalige  geistige  Vorherrschaft  des  heiligen  Landes, 
namens  Ben  M  e  i  r,  diese  ihm  zurückerobern,  indem  er 
dasjenige,  was  einst  dessen  alleiniges  Vorrecht  gewesen  war, 
die  Festsetzung  des  Kalenders,  für  dasselbe  in  Anspruch 
nahm,  zugleich  durch  eine  willkürliche  Änderung  hierbei  einen 
Riß  im  Judentum  hervorrufend.  Da  sandte  die  Vorsehung  in 
Saadja  b.  Joseph  einen  Mann,  der,  wie  kein  anderer, 
die  Fähigkeit  besaß,  die  Lästerer  des  überlieferten  Juden- 
tums zum  Schweigen  zu  bringen,  den  Irrlehren  entgegenzu- 
treten,   aber    auch    all  die  geistige  Kraft    des  rabbinischen 

Eppcnstein.  ^ 
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Judentums,  die  unter  den  bisherigen  Geonim  gewissermas- 
sen  nur  latent  gewirkt  hatte,  in  einer  schier  überwältigen- 
den Weise  zur  Entfaltung  zu  bringen,  so  daß  von  ihm  an  recht 
eigentlich  die  Wissenschaft  des  Judentums  zu  datieren  ist. 
Giebt  es  doch  kein  einziges  Gebiet  innerhalb  derselben,  dem 
Saadja  nicht  seine  Pflege  zugewendet  hätte,  wie  es  in  demsel- 
ben Maße  schwerlich  einer  nach  ihm  geleistet  hat.  Fast  könnte 
die  jüdische  Wissenschaft  auf  ihn  das  Wort  anwenden,  das 
von  dem  ersten  Gesetzeslehrer  unseres  Volkes  gilt:  'n'3  h:2 
sin  |2S3.  Und  dieser  Wiedererwecker  der  in  dem  Judentum 
schlummernden  geistigen  Kräfte,  er  ist  seinem  Volke  in 
Ägypten  entstanden,  in  demselben  Lande,  von  dem  aus 
dieses  einst  seine  Laufbahn  genommen  hatte,  um  der  Welt 
die  Lehre  zu  bringen,  und  zwar  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  biblischen  Pithom,  der  Stätte,  die  vordem  die  Vereh- 
rer des  »lebendigen  Gottes«  in  harter  Frohnarbeit  für  die 
Hauptmacht    der  Geistesknechtung  geschaut  hatte. 

Alle  diese  äußeren  Momente,  in  Verbindung  mit  dem, 
was  Saadja  seinen  Glaubensgenossen  bedeutet:  wie  er  für 
die  Ehrenrettung  des  Judentums  eingetreten  ist,  die  Pfade 
für  eine  immer  mehr  sich  vervollkommnende,  sowohl  der 
Tradition  als  der  rationellen  Auffassung  Rechnung  tragende 
Bibelerklärung  gewiesen  hat,  die  Gesetzeskunde  im  Einzel- 
nen dargestellt,  die  Grammatik  und  Wortforschung  ange- 
baut und  vollends  ein  noch  heute  bewundernswertes  Ge- 
bäude des  Lehrinhaltes  des  Judentums  aufgeführt  hat,  in 
dem  Glauben  und  wahre  Geistesfreiheit  miteinander  weilen 
können  —  dies  alles  läßt  uns  einen  Vergleich  der  Tätigketi 
dieses  Geisteshelden  mit  der  Befreiung  Israels  aus  dem 
einst  die  Vorväter  einengenden  Mizrajim  nicht  allzukühn 
erscheinen. 

Nachdem  nun  in  den  letzten  Jahren  durch  neuere 
Veröffentlichungen  aus  Bit)liotheken,  besonders  aber  aus 
der  Genisa,  viel  neues  und  wertvolles  Material  für  das 
letzte  Jahrhundert  des  Gaonats,  nicht  zum  mindesten  auch 
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für  Saadja's  Wirken  und  seine  Schriften,  hinzugekommen 
ist,  soll  hier  ein  erneuter  Versuch  gemacht  werden,  das 
nun  über  den  großen  Gaon  Bekannte  zu  einem,  seine  Tä- 
tigkeit in  besonders  scharfer  Form  erkennen  lassenden  Ge- 
samtbilde zusammenzufassen,  ohne  daß  freilich  dasselbe 
in  allen  Einzelheiten  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
erheben  kann,  da  wohl  noch  manches  Bemerkenswerte  im 
Verlauf  der  Zeiten  zu  Tage  gefördert  werden  dürfte. 

Saadja  wurde,  wie  die  Überlieferung  angibt,  im  Jahre  892 
in  DalazinderProvinzFayüm  inOberägyptengeboren.  Ägypten 
hatte  im  ganzen  Verlauf  des  Frühmittelalters  keine  nennens- 
werte Bedeutung  für  die  jüdische  Wissenschaft.  Es  machten 
sich  dort,  wohl  infolge  der  politischen  Verhältnisse,  Einflüsse 
von  Babylonien,  speziell  Bagdad,  als  dem  Sitz  des  Khali- 
fats,  geltend;  indessen  hat  aber  auch  das  benachbarte  Palä- 
stina in  geistiger  Beziehung  auf  Ägypten  gewirkt.  Ein  direk- 
tes Zeugnis  hierfür  bietet  uns  ein  vor  kurzer  Zeit  aus  der 
Genisa  veröffentlichtes  Fragment  eines  Dokumentes  aus 
dem  8.  Jahrhundert  über  Fostät  bei  Kairo^),  wo  von  einem 
aus  Bagdad  stammenden  Gemeindepräses  und  zwei  ver- 
schiedenen, dem  babylonischen  und  palästinensischen  Ritus 
huldigenden  Synagogen,  die  jedenfalls  durch  je  eine  Ge- 
meinde repräsentiert  wurden,  die  Rede  ist.  Von  Palästina 
her  mag  nach  Ägypten  die  Anregung  zur  Abfassung  von 
Pijutim  gekommen  sein,  wie  sie  die  im  Papyrus  Rainer 
erhaltenen  Bruchstücke  dartun^J.  Immerhin  muß  dieses 
Land  eine  Pflegestätte  von  Wissen  und  Bildung  gewesen 
sein,  wie  im  neunten  Jahrhundert  Süditalien,  Nord- 
afrika und  Spanien.  Wenn  nun  aber  aus  Ägypten  ebenso- 
wenig, wie  aus  den  genannten  Gegenden,  bedeutsame 
Schriftdenkmäler  vorhanden  sind,  so  können  wir  uns  wohl 
nicht  mit  der  billigen  Ausrede,  daß  diese  verloren  gegangen 

')  Vgl.  Abrahams:  An  eiglit  Century  Genizah  document  in  JQR. 
XVli,  S.  426  fgg.,  besonders  S.  428. 

»)  Vgl.  hierüber  Magazin  1887,  S.  3. 

5» 


seien,  darüber  hinweghelfen,  sondern  müssen  es  damit  er- 
klären, daß,  besonders  in  halachischer  Hinsicht,  eben  alles 
unter  dem  Einfluß  von  Babylonien  stand,  und  nur  dieser  Vor- 
ort jüdischer  Geistesbetätigung  deren  Erzeugnisse  hinaus- 
gehen ließ,  die  aber  auch,  zumal  bis  zur  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts,  recht  spärlich   waren. 

Ein  aus  arabischer.  Quellen  stammender  Bericht  spricht 
von  einen  gewissen  Abu  Kethir  als  Lehrer  Saadja's*),  über 
den  jedoch  jüdische  Quellen  sonst  nichts  berichten.  Nur  durch 
den  etwas  Jüngern  arabischen  Schriftsteller  Massudi  erfahren, 
daß  sein  voller  Name  Abu"  Kathir  Jahja  ibn  Zaharja, 
der  Katib.  aus  Tiberias-j,  lautete,  daß  er  mit  diesem  über 
das  damals  so  beliebte  Thema  der  Abrogation  des  Ge- 
setzes, den  sogenannten  "^z:,  disputiert  hat'),  und  daß  er 
932  gestorben  ist.  Die  ihm  beigelegte  Bezeichnung  Kätib, 
und  die  Herkunft  aus  Tiberias,  lassen  möglicher  Weise 
darauf  schließen,  daß  Abu  Kathir  sich  auch  mit  massore- 
tischen  Studien  beschäftigt  haf*).  Daß  er  aber  einen  Com- 
mentar  zur  Bibel  oder  Übersetzungen  zu  Teilen  derselben 
verfaßt  haben  soll,  wie  Harkavy  annimmt^),  ist  nicht  nach- 
zuweisen*). Von  ihm  mag  Saadja  viel  Belehrung  in  der 
damals  schon  zu  hoher  Blüte  gelangten  Wissenschaft  der 
Araber  erhalten  haben,  vielleicht  auch  die  Anregung  zu 
energischer  Verteidigung  seines  Glaubens  und  dessen 
geistiger  Schätze.  Von  Saadja's  Vater  Joseph  wissen  wir 
durchaus  nichts  Näheres. 


')  Vgl.  Graelz  Geschichte  Bd.  V,  S.  251, 

*)  Vgl.  jetzt  Harkavy  im  Achlassaf-Kalender  Warschau  5654, 
S.  279—282. 

3)  Vgl.  a.  a.  O.  und    Ooldziher  in  REJ.  XLVII,  S.  41-42. 

«)  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O.  S.  282. 

6)  Vgl.  Harkavy  ebendort. 

«)  Die  von  Harkavy  hierauf  bezogene  Stelle,  a.  a.  O.  S.  280, 
Z  3—4  c.~:c  i\~3  ,"!""CEn  'ric'«  npi  bezieht  sich  offenbar  auf  seinen 
Schüler  Saadja. 
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Jedenfalls  muß  es  ein  ziemlich  großer  Wissensstoff  ge- 
wesen sein,  den  der  junge  Gelehrte  schon  in  der  Heimat 
aufgenommen  hatte,  und  den  ihm  sein  scharfer  Geist  und  seine 
Anlage  zu  ordnungsmäßiger  Durchdringung  in  wirkungs- 
vollerer Weise  nutzbar  zu  machen  gestattete,  zum  Schutz 
und  Trutz  für  die  Überlieferung,  als  es  den  Oberhäuptern 
der  babylonischen  Hochschulen  gegeben  war.  Mit  solchen 
Gaben  ausgerüstet,  betrat  nun  der  zwanzigjährige  Saadja 
den  Schauplatz  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit.  Zunächst 
allerdings  war  es  das  Gebiet  der  synagogalen  Poesie,  worin 
Ägypten  unter  dem  Einfluß  Palästinas  stand,  und  des  hier- 
durch bedingten  Studiums  der  hebräischen  Sprache,  dem 
der  junge  Saadja  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  und  zu 
deren  Förderung  er  im  Alter  von  einundzwanzig  Jahren 
seinen  Agron  oder  Iggaron  verfaßte.  Dieses,  leider  nur 
teilweise  in  Trümmern  vorhandene,  teilweise  aus  Anführun- 
gen bekannte  Werk'),  offenbart  uns  vor  Allem  Saadja's 
innige  Liebe  zur  hebräischen  Sprache,  deren  Reichhaltigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  er  auch  dem  Arabischen  gegenüber 
gelegentlich  hervorhob-),  und  die  er  in  ihrer  Reinheit  gewahrt 
und  wieder  lebendig  im  jüdischen  Volke  erhalten  wissen 
wollte,  damit  dieses,  dessen  zersprengte  Teile  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  deren   Sprachen    angenommen  haben*}, 

')  Über  das  Werk  selbst  vgl.  zuletzt  Steinschneider,  Arab.  Liter, 
d.  Juden  S.  6L  Außer  dem  von  Harkavy  in  Stadien  u.  Mitteil.  V,  S. 
40—57  veröffentlichten  Stück,  und  den  von  ihm  gegebenen  Nach- 
weisungen aus  Schriften  anderer,  S.  68  fgg.,  verdanken  wir  diesem 
noch  einige  Mitteilungen  in  Horodecki's  Hagoren,  Bd.  VI  (Berdyczew 
1906)  S.  26-30. 

')  V^].  das  von  Harkavy  in  Hagoren  II  (Berdyczew  1900),  S. 
85  —  86  veröffentlichte  Fragment  aus  Saadja's  Commentar  zum  Exodus. 

9)  Vgl.  die  ursprüngliche  hebr.  Vorrede  in  Stud.  u.  Mitteil.  a. 
a.  O.,  S.  54  Z.  10—12.  Es  ist  merkwürdig,  daß  Saadja  dort  der  ara- 
bisch sprechenden  Juden  keine  vorwurfsvolle  Erwähnung  tut 
hingegen  bemerkt,  daß:  r'c:n  i;n  cnsm,  obwohl  andrerseits  nicht 
bekannt  ist,  daß  Juden  in  Ägypten  einer  anderen  als  der  arab.  Sprache 
sich  bedienten. 
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nur  derjenigen,  in  der  die  heiligen  Urkunden  abgefaßt 
sind,  sich  bediene  »beim  Aus-  und  Eingehen,  bei  jeder  Be- 
schäftigung, im  innigsten  Familienkreise,  zumal  mit  den 
Kindern*);  alle  Geisteserzeugnisse  in  fremden  Zungen,  soll- 
ten sie  in  ihre  Sprache  übertragen<  *).  Diese  so  bedeutungs- 
volle Schrift,  deren  hebräische  Bezeichnung  offenkundig 
dem  Arabischen  nachgebildet  ist'),  diente  neben  dem  Zwecke, 
die  tief  gesunkene  Kenntnis  des  Hebräischen  wieder  zu 
heben  und  der  Verwilderung  in  der  Anwendung  von  Wor- 
ten zu  steuern^),  auch  dazu,  Anleitung  zur  Verfertigung^ 
von  Versen,  zumal  für  religiöse  Poesieen,  zu  geben.  So  ent- 
stand denn  das  Doppelwörterbuch  des  [n;s,  das  Saadja  in 
späteren  Jahren  in  einer  zweiten  Rezension  erscheinen  ließ, 
und  das  als  Grundlage  für  spätere  sprachwissenschaftliche 
Werke  noch  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  sich  hohes  An- 
sehens erfreute.  Hatte  der  Verfasser  zuerst  nur  durch  die- 
nach  den  Anfangs-  und  Endbuchstaben  geordneten  Wort- 
klassen ein  Hilfsmittel  für  die  äußere  Form  der  Gedichte 
gegeben,  so  sollte  die,  einige  Jahre  nachher  folgende  zweite 
Rezension^)  mehr  Material  für  die  Darstellung  des  Inhaltes 
der  Poesieen,  derSeelederGedichte,  bieten,  weswegen 
es  Wühl  auch  den  Titel  •:s"i:"^s  ^l.•r'7S  :sn:  führte*),  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  Verlust  des  größten  Teiles  des  Werkes  von 
literarhistorischem  Standpunkte  aus  sehr  zu  beklagen,  wenn 


')  Vgl.  ebendort  S.  56  Z.  1—3. 

2)  Vgl.  ebendort  Z.  9—10. 

3)  Die  Wahl  des  Wortes  [njx  erinnert  lebhaft  an  das  bei  arab. 
Lexicographen  gebiäuchliche    «/«L>. 

<)  Vgl.  die  spätere  arab.  Vorrede,  ebendort   S.  44,  Z.  7  fgg. 

5)  Diese  wird  wohl  erst  nach  Saadja's  Aufenthalt  in  Baby- 
lonien  verfasst  worden  sein,  da  nach  einer  Mitteilung  seines  Kritikers 
Mebaßer  er  darin  eine  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  Pijuldichter 
Nißi  al-Nahar\väni,  der  ihm  seine  Verse  vorgelegt  halte,  zeigt;  vgL 
Studien  u.  Milteil.  a.  a.  O.,  S.  70,  Z.  7—8. 

')  Vgl.  Steinschneider  a.  a.  O. 
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wir  auch  andrerseits  Saadja  als  Poeten  selbst  mehr  mit  theo- 
retischen Kenntnissen  als  mit  der  Weihe  des  echten  Dichters 
begabt  betrachten  müssen.  Denn  seine  Dichtungen  müssen 
nach  dem  Urteil  eines  nicht  viel  später  lebenden  Darstellers, 
von  ziemlich  gekünstelter  und  schwieriger  Form  gewesen 
sein*),  worunter  natürlich  auch  das  Verständnis  des  Inhalts 
leiden  mußte-*).  Fassen  wir  aber  das  in  dem  jnjK  gebotene 
zusammen,  so  muß  man  staunen,  wie  der  junge  Gelehrte,  ohne 
eine  nennenswerte  Vorarbeit,  wenn  es  überhaupt  eine  solche 
gegeben  hat,  an  ein  derartiges  Unternehmen  gehen  konnte,  das 
auch  zugleichfürdieGeschichte  der  grammatisch-lexikalischen 
Studien  bahnbrechendgeworden  ist  undweitüber  den  Rahmen 
dessen  hinausgeht,  was  einige  Jahrzehnte  vorher  der  pum- 
baditanische  Gaon  Zemach  ben  Paltoj  für  die  talmudische 
Lexicographie  unternommen  hatte.  Vielleicht  ist  betreff  dieser 
Disziplin  für  Saadja  sein  Lehrer  Abü-Kathir  von  einigem 
Einfluß  gewesen,  der  aus  Tiberias  stammte  und  dort,  wo 
das  massoretische  Studium  zu  jener  Zeit  unter  den  Nach- 
kommen des  R.  Ascher  des  Alten  sich  seinem  Höhepunkt 
näherte,  Anregungen  hierzu  mitbrachte,  die  er  seinem  Schüler 
vermittelte.  Dieser  aber  hat  bei  weitem  das  vom  letzten 
Vertreter  der  Massoretenschule  Geleistete  überboten,  und, 
sich  nicht  mit  trockenem  Material  von  Regeln  begnügend, 
mit  seinem  schaffensfreudigen  Eifer  eine  lebensvollere  Ge- 
staltung des  Studiums  der  hebräischen  Sprache,  das  auch 
weiter  anregend  und  fortbildend  wirkte,  hervorgerufen. 

Von  der  Beschäftigung  Saadja's  mit  massoretischen 
Studien  zeugt  auch  eine  allerdings  uns  nur  aus  einem 
Zitat  bekannte  Kritik  gegen  den  letzten  großen  Massoreten 
Ahron  ben  Ascher'),    von  der  wir  jedoch  nicht  wissen,    ob 

2)  Vgl.  hierüber  Schecliter,  Saadyana  S.  136,  Z.  12  fgg.  und 
Bacher  in  JQR  XIV. 

')  Vgl.  Elboger,  Studien  zur  Gesch.  d.  jiid.  Gottesdienstes, 
S.  82—84. 

')  Vgl.  die  Mitteilung  In  Dunasch  ben  Labrat's  Kritik  gegen 
Saadja,  ed.  Schröter,  Nr.  72  S.  21    Ende. 


sie  in  mündlichem  Disput  erfolgte,    oder  schriftlich  nieder- 
gelegt worden  ist'). 

Einige  Jahre  nach  der  Abfassung  des  Agron  unternahm 
es  Saadja,  seine  inzwischen  vermehrte  und  vertiefte  Kenntnis 
des  hebräischen  Sprachgebäudes  in  einem  besonderen 
zwölfteiligen  Werke  darzustellen,  das  jedenfalls  den  Namen 
pg'b  rnns  geführt  hat  und  von  der  Korrektheit  der 
Sprache  handelt^j.  Nach  dem  aus  eigenen  Anführungen 
des  Verfassers  und  aus  Zitaten  bei  anderen  Autoren  be- 
kannten Inhalt'),  und  besonders  durch  ein  in  neuester  Zeit 
veröffentlichtes  kleines  Fragment  des  Originals''),  erkennen 
wir,  daß  Saadja  bereits  einen  bemerkenswerten  Einblick  in 
den  Bau  des  Hebräischen  getan  hat,  der  bei  ihm  durch 
willfährige  Annahme  der  von  den  Arabern  gebotenen  Mittel 
geschärft  war.  Die  verschiedenen  Probleme  der  Fle.xion  und 
der  Wortbildung  und  der  Anwendung  der  Buchstaben  zur 
Verkürzung  oder  Verlängerung  der  Worte,  werden  darin 
bahandelt^).  Dem  Verdienst  des  Verfassers  tut  es  aber  keinen 
Eintrag,  wenn  wir  erwägen,  daß  möglicherweise  auswärtige 


')  Aus  der  Fassung  des  Zitates  läßt  sich  kein  sicherer  Schluß 
ziehen;  indessen  ist  der  Ton,  nach  der  von  Luzzatto  im  Bet  ha-Ozar  I, 
S.  Hb  gegebenen  Erklärung  der  Stelle,  kein  sehr  reipektvoller,  was 
aber  keineswegs  zu  dem  von  Qraelz  a.  a.  O  ,  S.  430  daraus  gezo- 
genen  Schluß    von    Ben  Ascher's    karäischem   Bekenntnis   berechtigt. 

')  Saadja  erwähnt  dieses  Werk  in  seinem  Kommentar  zum  Sefer 
Jezira;  diesen  aber  hat  er  wohl  noch  in  Ägypten  verfasst. 

')  Vgl.  Haikavy  a.  a.  O.,  S.  74  ff.,  Bacher,  Anfänge,  S.  39, 
Steinschneider  a.  a.  O.,  S.  60. 

';  Vgl.  Harkavy  in  i-.;-;  VI,  S.  30—4?.  —  Gelegentlich  bemerke 
ch  hier,  daß  mir  die  Übersetzung  Hai kavy's,  dort  S  35,  für  das  Arab. 
r.^hi'  hfzn'  i^-.x'zi'hx  f::b  'e  fi^hi'sha  xccx^x  r-n2  \xh  s-a'rxi  durch 
die  Wendung:  r'rx  xr'  .  .  .  Z^-  -.-rrcnr  ■;s2nichl  richtig  und  uaver-  " 
sländlich  erscheint;  es  müßte,  allerdings  etwas  freier,  übersetzt  wer- 
den  nt  h^vc  hv  x:\ 

*)  Vgl.  besonders  das  von  Harkavy  a.  a.  O.  veroffentliclile 
Fragment. 
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Einflüsse  auf  ihn  eingewirkt  haben,  wobei  allerdings  nur 
der  in  Kairuän  und  Umgebung  wiri<ende,  erste  hebräische, 
sich  der  Sprachvergleichung  bedienende  Lexikograph  Juda 
ben  Koreisch  in  Betracht  kommen  kann,  da  wir  wissen, 
daß  von  Ägypten  nach  Kairuän  literarische  Beziehungen 
hinübergegriffen  habendi,  und  späterhin  der  genannte  Autor 
Saadja's  exegetischen  Schriften  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hat.  —  Das  Bild  von  Saadja's  Tätigkeit  auf  sprach- 
wissenschaftlichem Gebiete,  wollen  wir  nun  noch  durch  den 
Hinweis  auf  den  auch  noch  in  Ägypten  entstandenen  Kom- 
mentar zum  Sefer  Jezira  vervollständigen,  in  dem  Saadja 
besonders  Gelegenheit  fand,  viele  Proben  seiner  grammati- 
schen Erkenntnis  gelegentlich  des  in  diesem  eigentümlichen 
Buch  von  den  Buchstaben  gemachten  Gebrauches  zu  geben*j. 
Ferner  kommt  noch  hinzu  das  mehrfach  veröffentlichte 
Glossar  zu  den  70,  eigentlich  aber  Ol,  Hapaxlegomena  in 
der  Bibel,  wobei  er  durchgängig  den  neuhebräischen  Sprach- 
schatz von  Mischna  und  Gemara  zur  Aufhellung  der  Be- 
deutung heranzieht  ). 

Nachdem  nun  der  so  viel  verheißende  Autor  sich  be- 
reits auf  dem  Gebiete  betätigt  hatte,  dessen  Förderung 
man  fälschlich  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  dem  Karäertum 
zugeschrieben  hat,  trat  er  gegen  dieses  im  Alter  von  23 
Jahren  in  die  Schranken,    um    es    fortan  dauernd,    teils  in 


')  Vgl.  hierüber  meine  Ausführungen  in  der  Monatsschrift  IQOO, 
S.  487  u.  das.  Anm.  4.  So  wurde  auch  Saadja's  Kommentar  zum 
Sefer  Jezira  von  den  Kairuäner  Gelehrten  Dunasch  b.  Tamim  und 
Isaak  Israeli  einer  Kritik  unterzogen. 

')  Eine  Darstellung  der  betreffenden  Partien  des  Werkes  gibt 
Bacher  a.  a.  O. 

3)  Vgl.  hierüber  Steinschneider  a.  a.  O.  S.  60.,  wobei  aber  die 
Ausgabe  von  Buber,  Przeniysl  1887,  nicht  aufgezählt  ist.  Die  eigent- 
lich falsche  Zahlangabe  ["i'ZC  für  pi'Cn  beruht  wohl  sicher  auf  einer 
leicht  möglichen  Verwechselung  der  gleichen  Schreibung  der  beiden 
Worte    ^^j^jlm^    =    ^jjuy^    im  Arabischen. 
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besonderen  Schriften,  teils  in  seinem  Bibeiwerk,  zu  be- 
kämpfen. Wohl  hatten  vordem  schon  einzelne  Geonim 
Veranlassung  genommen,  der  neuen  Partei,  die  an  den  alten 
Saddukäismus  anknüpfte,  in  Wort  und  Schrift  entgegen- 
zutreten'); aber  dies  alles  blieb  ohne  rechte  Wirkung,  da 
der  Karäismus,  trotz  seiner  inneren  Haltlosigkeit,  doch  noch 
hin  und  wieder  Proselyten  zu  machen  vermochte.  Erst 
Saadja  war  es  vorbehalten,  energisch  und  wirkungsvoll  mit 
allem  Rüstzeug  des  Wissens  und  der  Kritik  dem  sich  den 
Mantel  der  Wissenschaftlichkeit  und  des  richtigen  Verständ- 
nisses des  Bibelwortes  umhängenden  Bekenntnis  die  bisher 
erfolgreich  geführten  Waffen  zu  entwinden.  Und,  wenn  man 
den  Haß  gegen  den  Angreifer  als  das  sicherste  Zeichen  der 
selbst  empfundenen  Niederlage  ansehen  kann,  so  trifft  dies 
hier  besonders  zu,  da  die  Karäer  gerade  Saadja's  Schriften 
mit  ihrer  Vernichtungswut  verfolgten,  und  ihre  Wortführer 
vom  10.  bis  zur  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht 
müde  wurden,  gerade  ihn"  in  mehr  oder  weniger  gehar- 
nischter Weise  zu  bekämpfen*). 

Über  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Karäer  in 
Ägypten  zu  jener  Zeit  sind  wir  bis  jetzt  nicht  näher  unter- 
richtet. 

Jedenfalls  aber  hatte  Saadja  mit  solchen  wohl  manche 
Polemik,  und  zu  seinen  Gegnern  in  mündlicher  Disputation 
gehört  wohl  sicher  der  vermutlich  auch  in  Ägypten  lebende 
Abu'l  Surri  ben  Suta,  mit  dem  er  über  verschiedene 
Themata  sich  auseinandersetzte*) 


')  Zu  erwähnen  ist  hier  der  Oaon  Hai  ben  David;  vgl.  hierüber 
PInsker,  Likkute,  Beilagen,  S.  143—151. 

-)  In  trefflicher  Weise  hat  die  Polemik  gegen  Saadja  zusammen- 
gestellt Poznanski  in :  The  karaltes  literary  opponents  of  Saadiah 
Oaon,  London  1908.  (S.-A.  ausJQR.  XVII— XIX). 

ä)  Vgl.  Über  Ben  Sula  u.  Saadia's  Polemik  gegen  ihn:  Poznaiiski 
in  der  Monatsschrift  XLVI  (1897)  S.  203—212  und  in  The  Karaites 
Literary  Opponents  of  Saadiah  Oaon,  S.  4,  Nr.  1.  Auf  den  aegyptischen 
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Das  erste  hier  in  Betracht  kommende  Werk  ist  die 
Schrift  zur  Widerlegung  'Anans,  —  pv  ^bv  Ti^s  2»r\2  —  im 
Jahre  915  in  Ägypten  verfaßt.  Dieselbe,  die  nur  noch  am 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  erwähnt  wird,  ist  leider 
bis  jetzt  auch  nur  trümmerhaft  zu  besitzen  uns  nicht  mehr 
beschieden').  So  weit  ihr  Inhalt  sich  rekonstruieren  läßt, 
hatte  sie  wohl  hauptsächlich  Fragen  der  Kalenderkunde  und 
der  damit  zusammenhängenden  Gegenstände  behandelt, 
wahrscheinlich,  weil  der  Stifter  der  Karäersekte,  nach  den 
bekannten  Berichten,  bei  dem  damaligen  Khalifen  durch  eine 
von  dem  Brauch  des  überiieferungstreuen  Judentums  ab- 
weichende Art  der  Neumondsfeststellung  sich  hatte  einschmei- 
cheln wollen.  Allerdings  läßt  sich  die  Bekämpfung  Anan's 
durch  Saadja  auch  in  dessen  anderen  Schriften,  vornehmlich 
im  Pentateuchkommentar,  in  Bezug  auf  verschiedene  Fragen 
des  gesamten  Gesetzes,  wie  auch  betreff  mancher  theoreti- 
scher Themata,  nachweisen.  Wir  fügen  hieran  die  Erwäh- 
nung eines  Werkes  von  Saadja,  das  er  gleichfalls  gegen 
eine  der  ersten  Autoritäten  der  Karäer,  der  allerdings  eine 
weitere  Stufe  der  Entwickelung  bedeutet,  gegen  Daniel 
be  Mosche  al-Kumisi,  gerichtet  hat'-).  Wie  uns  ein 
ganz  kurzes  Fragment  der  Einleitung  meldet*),  war  es  in 
hebräischer  Sprache  geschrieben,  deren  sich  auch  dieser 
Karäer  bediente,  um,  in  Erfüllung  der  durch  Jesaia  57,  14 
gebotenen  Pflicht,  das  Volk  vor  Anstoß  zu  bewahren,  und  das 
von  diesem  Karäer  verfaßte  Werk  zur  angeblichen  Belehrung 


Ursprung  dieses  Karäers  weist,  meines  Erachlens,  auch  der  Name 
Suta  hin,  den  wir  in  dem  genannten  Lande  auch  noch  zu  Maimuni's 
Zeilen  bei  dessen  heftigem  Gegner,   dem  gewalttätigen  Nagid,  finden. 

1)  Vgl.  über  dieses  Werk:  Poznanski  in:  The  antikaraites  wri- 
tings  of  Saadiah  Oaon,  JQK.  X,  S.  240—244,  und  im  Appendix  zu  dem 
S.  198,  Anm  2  genannten  Werk,  S.  94. 

-)  Über  ihn  vgl.  besonders  Harkavy  in  Studien  u.  Mitteilungen 
VIII,  S.  185-193. 

')  Mitgeteilt  in  Scheehters,  Saadyana  Nr.  XIII,  S.  41-42.  —  Ich 
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Über  die  Überlieferung,  einer  Kritil<  zu  unterziehen,  wobei  er 
ihm  zunächst  mangelnde  Kenntnis  des  Hebräischen  vorwirft. 
Als  ein  bedeutendes  und  umfangreiches  polemisches 
Werk  gegen  die  Karäer  ist  das  f^n^x  :sn;  =  |n:2n  'c  od.  m:ni  'd 
anzusehen,  wovon  glücklicherweise  einige  Fragmente  erhal- 
ten und  teilweise  veröffentlicht  sind').  Nach  den  vorhandenen 
Resten  zu  urteilen,  hat  das  Werk  wahrscheinlich  8  Abschnitte 
umfaßt,  und  sollte,  wieder  Name  anzeigt,  wohl  die  haupt- 
sächlichsten Unterschiede  zwischen  Rabbaniten  und  Karäern 
genau  festlegen.  Von  dem  z.  T.  schon  von  den  genannten 
Gelehrten  skizzierten  Inhalt  sei  zunächst  hervorgehoben, 
daß  in  diesem  Werk  Saadja,  gelegentlich  der  Erörterung  des 
Zeitpunktes  der  Gersten-  und  Weizenernte,  sich  auf  einen 
-Tijrcs^«  min"  bezieht,  unter  dem  wohl  kein  anderer  als 
Philo  von  Alexandrien  zu  verstehen  sein  wird,  dessen 
Werke  zu  jener  Zeit  noch  in  jüdischen  Kreisen  gekannt 
waren.  Von  bemerkenswerten  Äußerungen  der  Schrift  sei 
u.  A.  erwähnt*)  die  originelle  Verteidigung  der  von  den  Rab- 
baniten eingeführten  Vorschrift,  einen  zweiten  Feiertag  zu 
begehen,  gegen  den  Vorwurf  der  Übertretung  von  ••c'Z'n  ah 


glaube  als  sicher  ansehen  zu  können,  daß  Saadja  eine  direke 
Schrift  gegen  Daniel  verfasst  hat,  gegen  Pozn.  in  seiner  Schrift  »Schech- 
tei's  Saadyanat  S.  4,  da  in  dem  uns  Erhaltenen  eine  ausgesprochene 
Tendenz  sich  kundgibt,  und  die  Worte  des  Fragments,  a.  a.  O.,  Z.  7; 
IN"!:  -S'S  r'X.T  r'J~  "is'n  lip"'?  'zh  rx  -rr:  auf  eine  umf.mgreichere, 
besondere  Entgegnung  schließen  lassen,  Überdies  sind  die  anderen 
antiicaräischen  Schriften  des  Oaon  ja  arabisch  geschrieben. 

')  Über  dies  Werk  vgl.  Poznaiiski  in  jQR.  X,  S.  244-255  «.  im 
Appendix  a.  a.  O.  S.  94-96.  —  Aulier  mehreren  Zitaten  in  Jefet  b. 
Ali's  Pent.-Comm.  veröffentlichttn  einiges  von  diesem  Werk  Hatkavy 
in  JQR.  XIII,  S.  635  fgg.,  u.  Hakedem,  Jahrg.  I,  S.  64  fgg.,  Hirschfeld 
in  JQR.  XVi,  S.  102—105,  u.  Sdiechier  in  Saadyana  (Cambridge  1903) 
Nr.  IX.  S.  30—34. 

«)  Vgl.  Hirschfeld  in  JQR.  XVI,  S.  103,  und  zur  Phüoliteralur 
in  dem  jüd.-arab.  Schrifttum,  Poznaiiski  in  REJ.  L,  S.  10—31. 

3)  Vgl.  zum  Folgenden  Harkavy  in  JQR.  XIII,  S.  656  fgg.  und 
Hakedem  a.     .  O.,  S.  64  fgg. 


in  Deut.  4,  2,  mit  der  Begründung,  daß  dieser  Brauch' 
schon  eigentlich  zu  Mosis  Zeiten  vorgesehen  war,  daß  seine 
Übung  jedoch  erst  später,  als  die  Notwendigkeit  dazu  ge- 
geben war,  in  Kraft  trat.  Auf  solche  Weise  ließen  sich  noch 
mehrere  derartige  Widersprüche  lösen.  Des  Weiteren  sucht 
Saadja  die  Annahme  einer  mündlichen  Lehre  durch  ver- 
schiedene Gründe  zu  stützen.  So  finden  wir  erstens  neben 
der  ausführlicheren  Darstellung  einiger  Vorschriften,  wie 
Bau  der  Stiftshütte,  Zählung  der  Israeliten  usw.,  daß  auf 
andere,  z.  B.  die  beim  Ausfluß  zu  beobachtenden  Regeln,  auf 
die  Berechnung  der  Frühreife  usw.,  nurganz  kurz  hingewiesen 
wird,  was  nur  so  sich  erklären  läßt,  daß  auch  diese  wohl 
in  mündlicher  Belehrung  umständlich  auseinandergesetzt 
waren.  Ferner  finden  wir,  daß  manche  Gesetze,  wie  die  über 
die  Opfer,  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  ausführlich  erörtert, 
bei  der  Wiederholung  hingegen  nur  mit  wenigen  Worten 
berührt  werden.  Im  weiteren  Verlauf  der  Schrift  geht  Saadja 
an  die  Widerlegung  der  gegen  die  Verbindlichkeit  der 
Mischna  und  des  Talmud  von  den  Karäern  vorgebrachten 
Gründe,  die  darin  gipfeln,  daß  sie  in  der  Traditionsliteratur 
so  viele  Meinungsverschiedenheiten  und  Widersprüche  wahr- 
nehmen, während  die  -ganze  Nation  betreffs  der  Bibel  selbst 
in  vollständiger  Übereinstimmung  sei«.  Saajda  sucht  dies 
alles  in  ausführlicher  Dialektik  als  Trugschlüsse  darzustel- 
len'). Neben  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  werden 
auch  andere  gesetzliche  Fragen,  darunter  auch  solche  ka- 
lendarischer Art,  behandelt-').  Unter  anderem  hat  Saadja  in 
diesem  Werk  auch  den,  mehrfach  von  anderen  Rabbaniten 
bekämpften  Grundsatz  aufgestellt,  daß  schon  seit  den  ältesten 
biblischen  Zeiten  die  kalendarischen  Regeln  mit  allen  ihren 


')  Vgl.  Hakedem  a.  a.  O.,  S.  6ö. 

')  Vgl.  die  von  Poznanski  in  JQR.  X,  S.  246  fgg.  aus  Jefef  ben 
■  Ali's  Komm,    mitgeteilten  Stellen    und    das    Fragment    in    Schechter's 
Saadyana  Nr.  IX,  S.  30  fgg.    —    Vgl.   auch    Poznanski    im   Anhang  zu 
seiner  Schrift,  The  karaite  opponents  etc.,  S.  96. 


in  Betracht  kommenden  Ausnahmefällen  festgelegt  waren'). 
Ein  besonderer  Abschnitt  des  Werkes,  der  vielfach  als  selb- 
ständige Schrift  verbreitet  war,  behandelte  auch  das  Gebot, 
den  Sabbat  durch  Licht  zu  heiligen''). 

Mit  diesem  grundlegenden  Werk,  das  wohl  jedenfalls 
noch  in  Ägypten  im  Jahre  926  verfaßt  worden  ist,  hatte 
Saadja  sich  den  wohlbegründeten  Ruhm  eines  Verteidigers 
des  Glaubens  und  Anspruch  auf  dauernde  Dankbarkeit  seiner 
Bekenntnisgenossen  erworben.  Indes  fühlte  der  hochstre- 
bende Mann  sich  nicht  nur  zur  Abwehr,  sondern  auch  zur 
Schaffung  dauernder  Grundlagen  für  die  wahrhafte  religiöse 
Erkenntnis  seines  Volkes  berufen:  nicht  nur  die  Angriffe 
abschlagen  wollte  er,  sondern  zugleich  auch  eine  schützende 
Mauer  aufrichten,  und  das  sollte  das  groß  angelegte 
Bi  be  Iwerk  sein,  eine  einfache  und  ausführliche  Erläuterung 
nebst  Übertragung  des  Textes  umfassend.  Für  dieses  fast 
gleichzeitig  mit  den  ersten  schriftstellerischen  Versuchen  in 
Angriff  genommene  Unternehmen  haben  wir  sicher  schon 
in  Ägypten  die  Anfänge  zu  suchen.  Auch  in  der  Art,  wie 
Saadja  dieses  Werk  in  Angriff  genommen  und  vollführt  hat, 
zeigt  ersieh  uns  als  Pfadfinder,  der  für  alle  Zeiten  die  Wege 
der  Schrifterklärung  geebnet  hat.  Die  Auslegung  der  Bibel 
hatte  bis  dahin,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  lediglich 
dem  Zweck  der  Begründung  der  Halacha  durch  das  Schrift- 
wort oder  der  Homilie  gedient;  die  Erklärung  des  Bibeltextes 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  und  den  Zusammenhang  in  Ver- 
bindung mit  der  Erörterung  des  Sprachlichen  und  den  sich 
aus  dem  Bibelwort  ergebenden  dogmatisch-philosophischen 
Fragen  war  in  diesem  Maße  noch  nicht  unternommen 
worden.  Wohl  begegnen  wir  im  9.  Jahrhuntert  dem  karäischen 
Schrifterklärer,  Daniel  al-  Kumisi^),  gegen  den  auch  Saadia 

')  Vgl.  hierüber  Poznanski  in  JQR  X,  S.  270-271. 

»)  Vgl.  die  Bücherliste  in  JQR.  XIII,  S  55  Nr.  78  und  dazu 
Poznanski  ebendort,  S.  32Q— 330. 

')  Aus  seinem  Gesetzbuch  hat  Harkavy  in  Likkule  Kadmonijot 
T.  11  (Petersburg  1903),  S.  185-192  einiges  veröffenth'cht. 


—    79     ~ 

eine  polemische  Schrift  verfaßt  hat'),  und  von  dessen  Levi- 
ticuskommentar  sich  einige  winzige  Reste  erhalten  haben^). 
Dieser  zeigt  allerdings  schon  das  Streben,  auf  den  Inhalt 
näher  einzugehen  und  scheinbare  Widersprüche  zu  lösen,  fer- 
ner auch  Worterklärungen  zu  bieten,  wobei  cs  bemerkenswert 
ist,  daß  in  den  oft  ungelenken  hebräischen  Stil  arabische 
"Wendungen  eingeflochten  werden.  Ferner  mag  unter  den 
Vorgängern  Saadja's  Isak  Israeli  erwähnt  werden,  der  viel- 
leicht einen  sehr  ausführlichen  Kommentar  über  das  erste 
Buch  Mosis  verfaßt  hat').  Aber  ein  so  umfassendes,  in  jeder 
Beziehung  weit  ausgreifendes  Werk  zu  schaffen,  war  erst 
Saadja  vorbehalten. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  unser  Autor  sämtliche  vier- 
undzwanzig Bücher  der  heiligen  Schrift  übersetzt  und  kom- 
mentiert hat.  Es  haben  sich,  soweit  unsere  bisherige  Kenntnis 
reicht,  sichere  Angaben  über  Saadja's  Übersetzungen  und 
Kommentare  betreffs  aller  biblischen  Bücher*],  mit  Ausnahme 

■)  Vgl.  hierüber  oben  S.  199. 

«j  Dahin  gehört  das  von  Harkavy  im  Hachoker  I,  S.  169—173 
veröffenilichte  und  dort  zunächst  fälschlich  dem  Benjamin  Nahawendi 
zugeschriebene  Stück,  wie  auch  das  Fragment  in  Schechter's  Saadyana 
Nr.  LV,  S.  144  — l'lö.  Von  demselben  Autor  wird  auch  ein  Kommentar 
zu  Josua  und  Richter  zitiert;   vgl.  ebendort  Nr.  XXXVII,  S.  79. 

';  Vgl.  hierüber  zuletzt  Poznanski  in  seiner  Studie  [xiT'p  'B»;« 
(Harkavy-Fesischrift  S.  209). 

*)  Vgl.  hierüber  jetzt  Steinschn.  a.  a.  O.,  S.  55 — 60,  ferner 
Poznaiiski  in  seiner  Besprechung  des  Werkes  u.  d.  T. :  »Zur  jüd.- 
arab.  Literatur«,  S.  43—45.  Ich  halte  nach  der  in  Saadyana  Nr.  XXXVII, 
S.  79  veröffentlichten  Bücherliste  die  Existenz  eines  Kommentars  zu 
den  12  kl.  Propheten  für  sicher,  (vgl.  dort  Z.  6),  wofür  auch  der  Zu- 
sammenhang spricht,  ebenso  wie  die  von  Kommentaren  wenigstens 
über  4  Megilloth,  wenngleich  uns  vom  Hohenlied  und  Ruth  nur  Be- 
arbeitungen Späterer,  die  auf  Saadja  fußen,  vorliegen.  Einen  Komm. 
Saadja's  zu  Echa  zitiert  ausdrücklich  sein  Kritiker  Mebasser  ha-Levi 
in  der  uns  durch  Harkavy,  in  Sapiski  1S91,  S.  30  erhaltenen  Stelle 
seiner  Kritik  an  den  Werken  des  Gaon.  Aus  Saadja's  Komm,  zu 
Nehemia  9,  10  zitiert  der  Verfasser  des  zphn  ^birir  Nr.  284  (S.  267a). 
Jedoch     erscheint    die    Autenthie     fraglich.     Einen     Kommentar    zur 
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der  ersten  Propheten,  Jeremia  —  das  es  aber  doch  vielleicht 
auch  erklärt  hat')  —  Ezechiel  und  Koheleth^j  erfialten.  Be- 
merkenswert ist,  daß  er  der  Bearbeitung  einiger  Bücher 
der  heiligen  Schrift  besondere,  auf  deren  Inhalt  bezügliche 
Bezeichnungen  gegeben  hat.  So  ist  für  den  Jesaiakommentar 
die  Benennung  als  ns'ri'n-.isk'«  ;snr,  d.  h.  Buch  der  »Ver- 
edelung«'j  gesichert,  für  das  Spruchbuch  narn!?«  zbc  3«n3 
»Buch  des  Strebens  nach  Lebensweisheit«*),  für  Hiob  2«nD 
^nVfi^S   »Buch  der  Anerkennung  der  göttlichen  Gerechtig- 


Chronik  hat  Saadja  wohl  sicher  verfasst,  was  aus  der  in  Kairuän 
verfasslen  Erklärung  dieses  Buches,  ed.  Kirchheim,  Frankfurt  a.  M. 
1874,  zu  schließen  ist.  Das  Zitat  in  einem  geonäischen  Responsum 
aus  der  Qenisa  in  JQR.  XVI,  S.  667  Ende  auf  einen  Kommentar 
Saadja's  zu  beziehen,  ist  jedoch,  wie  Oinzberg,  ebendort  S.  655, 
meint,  recht  gewagt,  da  es  ebensogut  einem  anderen  Werk  des  Oaon 
angehören  kann. 

')  Hirschfeld  hat  in  JQR.  XVllI,  S.  317  fgg.  ein  Stück  aus  der 
Genisa  veröffentlicht,  das  er  als  Teil  von  S.'s  Einleitung  zum  Jere- 
miaskommentar  betrachten  möchte.  Ich  glaube,  daß  seine  Vermutung 
eine  durchaus  gerechtfertigte  ist,  da  vielfach  auf  Stellen  in  diesem 
Buche  Bezug  genommen  wird.  Besonders  aber  sind  die  Worte  S.  321, 

Z.  4:  nncsa  i<:s  ''7':x  zar.^hb  xrreo  Beweis  genug,  daß  es  sich  um 
den  Kommentar  eines  biblischen  Buches  handelt. 

»)  Über  einen  angeblichen  Kommentar  zu  diesem  Buche  vgl. 
Poznaiiski  in  der  Monatsschrift  1Q07,  S.  713  fgg. 

')  Herausgegeben  von  J.  u.  H.  Derenbourg,  Paris  1896.  Zum 
Titel  vgl.  Saadyana,  Nr.  XXVIM,  S.  55  fgg.,  wo  der  Anfang  der  Ein- 
leitung leider  allerdings  sehr  lückenhaft,  gegeben  ist  und  noch  zwei- 
mal auf  die  aus  dem  Buche  sich  ergebende  sittliche  Besserung  hin- 
gewiesen wird.  Vom  Kommentar  zum  Jesaja  besitzen  wir  eine  Anzahl 
kleinerer  und  größerer  Kollektaneen  im  Anhang  zu  ed.  Derenbourg, 
Paris  1SQ6,  ferner  ein  Fragment  der  Erklärung  zu  20,  1-21,  6  von 
S.  Fränkel  in  der  Festschrift  für  Harkavy,  nichthebr.  AbtIg.,  S.  91—93, 
und  ein  solches  zu  40,  2—5  u.  6—11  von  M.  Lambert  im  Kaufmann- 
Oedenkbiich,  S.  133  fgg. 

*)  Herausgegeben  von  Derenbourg  u.  Lambert,  Paris  1894.  Vgl. 
auch  die  Darstellung  von  Heller  in  RdEJ.  XXXVli,  S.  72-85  und 
226-251. 


keit«'),  während  wir  für  das  Psalmenbuch  zwei  Bezeich- 
nungen kennen:  n'aon^x  asns  »Buch  der  Lobpreisung«  und 

p^j^n  rsn:  »Buch  der  einzelnen  Bemerkungen'')  ,  wobei  je- 
doch wohl  nur  das  zweite  Wort  als  gesicherter  Teil  des 
betreffenden  Titel  anzusehen  ist,  der  vielleicht  ii;?^s  nr, 
gelautet  hat. 

Einen  besonderen  Titel  führte  auch  sehr  wahrschein- 
lich der  ausführliche  Commentar  zum   Pentateuch,   nämlich 

nnr.s^s  :sn;  oder  -snrsks  zun:,  was  vielleicht  »Buch  des 
Glanzes'    bedeuten  sollte^). 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  Saadja  von  einigen 
seiner  Commentarien  zweifache  Rezensionen  verfaßte.  Als 
gesichert  können  wir  dies  von  seiner  Erklärung  des  Buches 
Hiob  angeben*),  mit  einem  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
auch  von  der  des  Spruchbuches.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  die  verschiedentliche  Bearbeitung  des  Pentateuch,  zu 
dem  Saadja  zunächst  einen,  nach  den  noch  jetzt  vorhan- 
denen Resten  zu  urteilen,  außerordentlich  weitschweifigen 
Commentar  verfaßte,  der  Abraham  Ibn  Esra  zu  einer  vor- 
wurfsvollen, und  den  alles  bekrittelnden  Juda  Harisi  zu 
einer   spöttischen  Bemerkung  veranlaßte^).     Ein  ungefähres 


')  Herausgegeben  von  Bacher,  Paris  1899/1900. 

^)  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Monatsschrift  1902,  S,  89, 
Anm.  2. 

')  Vgl.  die  Bücherliste,  ed.  Bacher,  REJ.  XXXIX,  S.  200,  Nr. 
22  u.  ebendort,  S.  206,  ferner  Saadyana  XXXVII,  S.  79,  Z.  14-15, 
wogegen  ich  die  Zweifel  Steinschneider's  in  Arab.  Liter,  d.  Juden, 
S.  öO  unten,  Poznanski's  in  seinem  »Schechter's  Saadyana«,  S.  22,  nicht 

für  stichhaltig  ansehe,  da  die  Bemerkung  in  REJ.  a.  a.  O.  D  -ni^  "li 
^TiX*?«  ;xr3  [D  r'tt'X^-  unzweideutig  auf  einen  Qenesiscommentar 
hinweist  und  die  Annahme  von  Asharot  ausschließt. 

')  Vgl.  Bacher's  Vorrede  zu  seiner  Edition  (Paris  1899),  S.  IX 
u.  X,  wonach  die  uns  dort  gebotene  Rezension  wohl  die   kürzere  ist. 

'')  Vgl.  Die  Bemerkungen  Derenbourg's  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Edition  (Paris  1894)  S.  X. 

Eppenstein.  O 


Bild  von  seiner  weilläufigen  Commentierung  des  Pentateuch 
können  wir  daraus  gewinnen,  daß  er  z.  B.')  im  Commentar 
zu  Exodus  28,  30  bei  Erklärung  der  Urim  und  Tumim  aus- 
führlich die  Erzählung  von  II  Sam.  Cap.  21  behandelt,  oder 
im  Commentar  zu  Exod.  Cap.  lö  als  Einleitung  zum  Sieges- 
gesang das  Lied  in  11  Sam.  Cap.  2  einer  eingehenden  Aus- 
legung unterzieht.  Er  hat  wohl  aber  selbst  gefühlt,  daß  dem 
Volk  mit  einer  solchen  zu  weitläufigen  Erklärung  nicht 
gedient  sei*),  und  darum  eine,  hauptsächlich  den  Zusammen- 
hang und  das  Verständnis  der  Worte  berücksichtigende 
Übersetzung  verfaßt,  in  der  jedoch  zuweilen  durch  Worte 
und  Partikeln  auf  die  im  weitläufigen  Commentar  nieder- 
gelegten Ansichten  hingedeutet  wird,  wobei  er  sich  mancher 
dem  Hebräischen  gleichlautender  arabischer  Worte  bedient 
und  fast  wortgetreu  übersetzt.  Manche  in  den  uns  gerade 
von  der  Pentateuchübersetzung  erhaltenen  Rezensionen 
erkennbare  Verschiedenheiten  sind  vielleicht  auf  Irrtümer 
oder  willkürliche  Änderungen  der  Copisten  zurückzuführen*;. 
Diese    kurze    Bearbeitung    des  Pentateuch    nannte    Saadja 

selbst  min^s  p  t;"D2*j  »einfacher  Wortsinn  der  Thora«,  auch 


')  Vgl.  die  Mitteilungen  von  Margoliouth  aus  dem  arabischen 
Comm.  des  Isak  b.  Samuel  ha-Sefardi  zum  11.  Buch  Samuel  in  JQR.  X, 
S.  391  fgg. 

')  Vgl.  die  Vorrede  in  ed.  Derenbourg  S.  4,  Ende. 

')  Es  kommen  in  Betracht  die  auf  Oiund  der  alten  Ed.  Kon- 
slanlinopel  und  mehrerer  anderer  Mss.  veranstaltete  Ausgabe  Deren- 
bourg's,  Paris  18Q3,  ferner  die  von  Lagarde  in:  Materialien  zur  Kritik 
und  Geschichte  des  Pentateuch,  Leipzig  1867,  Abllg.  II.  veröffentlichte 
Rezension  zu  Genesis  und  Exodus  und  ein  Codex  der  Florentiner 
Bibliothek,  aus  dem  Kahle  in  :  Die  arabische  Bibelübersetzungen,  Leip- 
zig 1904,  S.  13—23,  ein  Specimen  zu  Gen.  Capp.  1—4  glebt,  mit  einer 
verschledentlichen  Einteilung  der  Abschnitte.  Indessen  Ist,  wie  Poznaiiski 
in  ZHB.  IX,  S.  11  —  13  ausführt,  der  Wert  aller  dieser  Bearbeitungen, 
wenn  sie  auch  manches  bemerkenswerte  Detail  bieten,  nicht  größer 
als  der  der  Ed.  Derenbourg. 

*)  Vgl.  ed.  Derbg.  S.  4,  Z.  7-8. 


'üri;')  d.  h.  «kurzes  Compendium«,  während  ihm  von  an- 
deren wohl  auch  der  Titel  mt:'  sS;  apc:  nsiiii'rx  Tocn  asna^) 
d.  1.  Deutung,  resp.  Übersetzung  der  Thora  im  Zusammenhang 
ohne  Commentar  beigelegt  wurde.  Dieser  selbst,  nebst  der  in 
ihm  enthaltenen  Übersetzung,  führte,  wie  sich  nachweisen 
läßt,  bei  Späteren  den  Titel  -.oi'n^),  was  eigentlich  genau  »Dar- 
stellung des  Inhalts«  bedeutet.  Leider  hat  die  Weitschweifig- 
keit des  großen  Commentars  wohl  auch  seine  Verbreitung 
und  die  Erhaltung  seiner  Integrität  beeinträchtigt,  so  daß 
wir  neben  den  nicht  sehr  beträchtlichen  Funden  der  Fir- 
kowitsch'schen  und  Antonin'schen  Sammlungen  in  St.-Peters- 
burg  auf  die  nur  spärlich  sich  erschließenden  Schätze  der 
Genisa  unsere  Hoffnung  setzen  müssen*).  Die  letzten  Er- 
wähnungen und  Benutzungen  des  ausführlichen  Pentateuch- 
commentars  kennen  wir  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert'). 


')  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  16.  Unter  diesem  Titel  wird  es  wohl  auch 
n  der  Bücherliste  in  REJ.  a.  a.  O.  zitiert. 

^)  So  nennt  es  Mohammed  Ibn  Ishäk  in  seinem  Fihrist  al-Ulüm. 
Zur  Bezeichnung  Kpcj  vgl.  ed.  Derbg.  a.  a    O.  Z.  12.    CSBJI  poo  ''Sj?. 

')  So  bezeichnet  es  Abraham  Maimuni  in  seinem  Commentar 
ZI)  Genesis  und  Exodus,  der  in  einiger  Zeit  von  mir  herausgegeben 
wird,  und  in  dem  Saadjas  Commentar  vielfach  zitiert  wird. 

')  Vom  Penlateuchcommentar  liegen  uns  bis  jetzt  vor,  außer 
eintm  von  Bacher  in  Winter  und  Wünsche,  Die  jüd.  Literatur,  etc.  II.  S. 
251  -  254  in  deutscher  Ueberselznng  gebotenen  Stück  zu  Exod.  Cap.  30, 
folgende  Excerpte  :  a)  ein  Stück  der  Einleitung  zur  Genesis  über  das 
Wesen  der  Schöpfung,  in  Juda  b.  Barsilai's  Commentar  zum  Jezira- 
buch,  ed.  Halherstam,  S.  89-92.  b)  Zu  Gen.  3,20  von  Harkavy  in 
Hakedem  I,  S.  160-161,  c)  zu  Exod.  7,16  in  Hagoren  II,  S.  85-86, 
d)  aus  Exod.  15  u.  2S,30,  nach  dem  Samuelcommentar  des  Isak  b. 
Samuel  von  Margolioulh,  in  }QR.  X,  S.  391  fgg.  e)  zu  Exod. 
Cjp.  12  von  Hirschfeld  in  JQR.  XVI,  S.  293-299,  f)  von  demselben 
zu  Exod.  35,  3  fgg.  u.  36,  27-34  in  JQR.  XVIII,  S.  600  fgg.  g)  von 
demselben  zu  Lev.  Cap.  11   in  JQR.  XIX,  S.  136  fgg. 

i)  Es    ist    dies    der    bereits    oben    erwähnte  Isaak    ben  Samuc' 
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Das  Unvorteilhafte  einer  zu  weitläufigen  Commen- 
tierung  hat  Saadja  glücklich  in  der  Bearbeitung  des  Psalmen- 
buches vermieden.  Ursprünglich  wollte  er  die  einzelnen 
Psalmen  ausführlich  S[  rachlich  und  inhaltlich  erläutern,  auch 
deren  Zusammenhang  erörtern,  hat  sich  indessen  mit 
Rücksicht  auf  eine  zu  große  Ausdehnung,  wie  er  selbst 
bemerkt,  nur  auf  die  Auslegung  der  vier  ersten  Capp.  in 
dieser  Weise  beschränkt,  um  hierdurch  ein  Specimen  der 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Psalmen  berücksichti- 
genden Erklärung  zu  geben.  Jedoch  hat  er  dem  Werk  eine 
tiefdurchdachte  Einleitung  vorangestellt,  in  der  die  theologi- 
schen Fragen,  die  sich  aus  dem  Psalter  ergeben,  ausführlich 
erörtert  werden,  und  die  auch  sonst  in  isagogischer  Hinsicht 
recht  bemerkenswert  ist.  in  einer  kürzeren  Einleitung  ist 
gewissermaßen  ein  Extrakt  dieser  Ausführungen  gegeben'). 

Bei  der  Beurteilung  von  Saadjas  Bibelwerk  muß  auch 
in  Betracht  gezogen  werden  sein  Streben,  das  Judentum 
dem  gebildeten  arabisch-islamitischen  Publikum  im  besten 
Lichte  zu  zeigen.  Um  nun  den  Arabern  entgegen  zu  kom- 
men, bedient  er  sich  oft  ihrer  Terminologie  der  religiösen 
Schriften,  indem  er  z.  B.  für  die  Bibel  das  Wort 
jKip  =  nys,  für  Mose  das  im  Koran   auf  Mohammed    an- 

ha-Sefardi,  der,  nach  Steinschneider,  Arab.  Lit.  d.  Jud.,  S.  247,  wohl 
erst  so  spät  anzusetzen  ist.  Gegen  die  Annahme  der  Zugehörigkeit 
zur  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  spricht  die  im  Colophon  des 
Samuelcommentars  angegebene  Absicht  des  Verfassers  die  Ansichten 
der  berühmtesten  Exegeten  zusammenzustellen  (vgl.  JQR.  X.  S.  389, 
Ende),  da  in  so  früher  Zeit,  wo  diese  noch  blühten,  dafür  keine 
Veranlassung  vorgelegen  hat. 

')  Vgl.  zu  diesen  Ausführungen  meine  Edition  des  arabischen 
Originals  der  bereits  von  Cohn  im  Magazin  etc.  1831  in  deutscher 
Uebersetzong  gegebenen  beiden  Einleitungen  und  des  ausführl.  Comm. 
zu  den  4  ersten  Psalmen  in  der  Festschrift  für  Harkavy,  hebr.  Ab- 
teilung S.  135—160  und  besonders  die  Vorbemerkungen  u.  S.  160 
Ende.  Dortselbsl,  S.  133,  Anm.  1  ist  die  Literatur  über  die  verschie- 
denen Editionen  gegeben,  wozu  noch  hinzukommen  die  Exzerpte  von 
Ewald  in  Ewald  u.  Dukes,  Beiträge  I,  S    1-74. 


gewendete  '?idt  »Gesandter  Gottes«,  für  die  hervorragenden 
Gestalten  der  Bibel  das  Wort  'Si  gebraucht*).  Als  gesichert 
dürfte  auch  angenommen  werden,  daß  Saadja  seine  Ueber- 
setzungen  und  Commentare  in  arabischer  Schrift 
geschrieben  hat,  gewiß,  um  dem  gebildeten  Araber  die  Le- 
ktüre der  Schriften  zu  ermöglichen*). 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  Saadja  gerade  als  Exeget 
besitzt,  erscheint  es  nicht  unangebracht,  trotzdem  im  Allgemei- 
nen bereits  Geiger'j,  Bacher*),  H.  Derenbourg")  und  neuerdings 
Steinschneider'*)  seine  Erklärungsweise  dargestellt  haben  und 
zuletzt  Schmiedel  bemerkenswerte  Einzelheiten  behandelt 
hat"),  denen  sich  noch  manche  andere  in  letzter  Zeit  an- 
schlössen*), doch  noch  Einiges,  besonders  in  Bezug  auf  die 
Auffassung  mancher  gesetzlicher  und  erzählender  Partieen  der 
Bibel  hervorzuheben.  —  Vor  allem  ist  zu  bemerken,  daß 
Saadja  es  eben  nicht  auf  eine  Vermittelung  des  bloßen  Wort- 
sinnes der  Bibel  ankam,  sondern  daß  er  den  denkenden  Leser 
in  deren  Geist  einführen  will.  Aus  diesem  Grunde  hält  er  z.  B. 
auch  das  K'thib  neben  dem  K'rö  als  beachtenswert  zur  Deutung 
des  Bibelworts^)  und  läßt,  wo  es  ihm  notwendig  erscheint, 
auch  die  Accentsetzung  außer  Acht. 

')  Vgl.  hierüber  Bacher,  Abr.  Ibn  Esra's  Einleitung  zum  Penta- 
leuchcom.  S.  34  und  MS.  1901,  S.  365,  ferner  meine  Edition  in  der 
Harkavy-Festschrift,  S.  15,  Anm.  3,  Poznaiiski  in  der  MS.  1902,  S.  371. 

^)  Vgl.  hierüber  Kaufmann,  Attributenlehre,  S,  89,  Anm.  150 
und  J.  Derenbourg,  in  der  Vorrede  zur  Edition  des  Mischlecomm.,  S.  X. 

')  Wissenschaftliche  Zeitschrift  für  jüd.  Theologie  V,  S.  262— 316. 

*)  In  Winter  u.  Wünsche  Die  jüd.  Literatur  etc.  II,  S.  243— 245. 

')  In  der  Vorrede  zu  Bacher's  Edition  des  Hiobcommentars, 
S.  X.  fgg. 

6)  A.  a.  O.  S.  55. 

')  Vgl.  seine  Randbemerkungen  zu  Saadja's  Pentateuchüber- 
setzung  in  Monatsschrift  1901,  1902  u.  1903. 

8)  So  besonders  Lauterbach  in  der  Einleitung  zu  seiner  Edit. 
der  Psalmen  107—124  (Berlin  1903),  wo  recht  schätzenswerte  Be- 
merkungen enthalten  sind. 

')  Vgl.  die  von  Isaak  b.  Samuel  a.  a.  O.  mitgeteilten  Exzerpte  aus 
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Wichtig  erscheint  es  auch  für  Saadja,  etwaigen  Miß- 
verständnissen des  Schriftwortes  vorzubeugen,  was  er 
durch  Substituierung  eines  anderen,  dem  Sinn  mehr  ent- 
sprechenden Wortes,  selbst  auf  Kosten  der  Wörtlichkeit,  in 
der  Uebersetzung  zu  erreichen  sucht.  So  z.  B.,  wenn  er 
Gen.  3,  LO  n  hz  mit  pasj  bz:  >aller  sprach-  und  vernunft- 
begabten Wesen  übersetzt,  da  unter  "n  ja  der  ganze  Or- 
ganismus aller  Lebewesen  zu  verstehen  wäre*). 

Besonders  ist  sein,  bei  aller  Ehrerbietung  vor  der 
traditionellen  Exegese,  der  er  vielfach  treu  folgt-j,  sich  cft 
geltendmachender  Rationalismus  bemerkenswert.  So  über- 
setzt er  im  ausführlichen  Pentateuchcommentar  Gen.  .^  20, 
C"nn  j'i'  mit  fi'scy^s  "ja*  »Baum  der  Unversehrtheit  und 
Gesundheit«'),  sicher  von  dem  Bestreben  geleitet,  den  Er- 
zählungen der  Thora  das  allzu  Wunderbare,  das  in  der 
Aneignung  ewigen  Lebens  durch  den  Genuß  der  Frucht 
enthalten  wäre,  zu  nehmen*);  in  Verfolg  dieser  Absicht 
übersetzt  er  auch  o^iy^  "ni  mit  ^m^s  ^b«  "n*i  'er  würde 
lange  leben«^). 

dem  Exkurs  zu  Exod.  Cap.  35  über  II.  iJam.  Cap.  21  a.  a.  O.  S.  3Q3.  wo 
das  K'tliib  |r:,  statt  jn'  in  v.  6  darauf  hinweisen  soll,  daf5  die  sieben 
Nachkommen  Sauls  eine  Sühne  für  die  Oibeonilen  sein  sollen,  die 
von  Josua  als  a'^riJ  bestimmt  worden  waren  und  datier  in  der  Schrei- 
bung die  Elision  des  Nun  vermieden  wurde  ;  ebenso  bedeutet  das  K'ihib 
'S  in  V.  4  für  i;*?  daß,  wenn  nur  ein  einziger  übrig  geblieben  wäre,  er 
Genugtuung  verlangt  hätte. 

')  Vgl.  das  von  Harkavy  in  Hakedem  I,  S,  160—161  veröffent- 
lichte Fragment  des  Pentateuchcommentars  und  -Uebersetzung,  und 
die  Ausführungen  ebendoit,  S.  162.  Die  ed.  Derenbourg  S.  9  hat  den 
Sinn  durch  hinzugefügtes  ri'xa  entstellt,  während  Kahle,  a.  a.  O.  S.  21, 
gerade  das  von  Saadja  gemiedene  "n  "::  hat.  Das  einzig  richtige 
pcxj  hat  Lagarde,  a.  a.  O.  S.  5. 

')  Vgl.  hierüber  besonders  die  Ausführungen  von  Lauterbach 
a.  a.  O.,  S.  8-9. 

3)  Vgl.  Hakedem  a.a.  O.  Diese  Bezeichnung  entspricht  eher  dem 
arab.  Wort  als  Harkavy's  .nx^Ein  fy.  Vgl.  Jelin  in  Hakedem  II,  S.   123. 

')  Vgl.  die  Ausführungen  Harkavy's  ebendort,  S.  163—164". 

')  So  haben  auch  die  anderen  genannten  Rezensionen. 
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Beachtung  verdient  ferner  eine  Äußerung  Saadjas  im 
Anschluß  an  das  für  die  Praxis  eigentlich  nicht  in  Betracht 
kommende,  aber  doch  in  der  Mischna  behandelte  Eintreffen 
des  Pessachfestes  an  den  Tagen  m^),  wobei  er  sich  über 
manche  nur  theoretische  und  hyperbolische  Berichte  in  der 
heiligen  Schrift  äußert.  In  diesem  Sinn  sind  unter  anderem 
die  Stellen  Ps.  139,8  o'aa»  pci<  du,  Obadja  v.  4  D'2ro  |'3  0», 
Jerem.  15,  4  ':zb  ksim  ns'a  1^21"  es  aufzufassen.  Aber 
auch  die  inLev.  cap.  13  und  14  behandelten 
Vorschriften  über  Aussatz  an  Kleidungs- 
stücken und  Häusern  beanspruchen,  nach 
Saadja,  nur  einen  theoretischen  Wert  und 
sind  in  hyperbolischem  Sinn  aufzufasse  n^). 

Von  Saadja's  Rationalismus  zeugt  auch  das  Streben 
bei  der  Erklärung  mancher  Gesetze  der  Thora.  So  bemerkt 
er  im  ausführlichen  Commentar  zu  Lev.  Cap.  11  mit  Be- 
zug auf  die  Genußerlaubnis  der  sanfteren  Tiere  und  das 
Verbot  betreff  der  wilderen  Tiere,  daß  dies  ergangen  sei, 
um  uns  durch  letzteres  zu  einer  milderen  Gemütsart  zu 
erziehen  und  durch  ersteres  vor  einer  Verrohung  des 
Charakters  zu  bewahren,  so  wie  auch  die  Bibel  beider 
Arten  von  Tieren  sich  zum  Vergleich  mit  den  Frommen, 
beziehungsweise  den  Bösen,  bedient'). 

Bezeichnend  für  Saadja's  Auffassung  des  Gesetzes  und 
seiner  Ausgestaltung  durch  die  Propheten  sind  seine  Worte 
im  ausführlichen  Commentar  zu  Ps.  W,  2*i,  wo  die  Em- 
pörung gegen    den  Gesalbten  —   worunter,    ebensowie  der 

•)  Vgl.  das  von  Poznanski  in  JQR  X,  S.  262  fgg.  veröffentlichte 
wohl  sicher  einer  antikaräischen  Schrift  Saadjas  angehörende  Frag- 
ment, besonders  S.  263,  Z.  13  fgg. 

2)  Vgl.  Z.  18-20.   rx-r":!«  -d  c'>';:i   ':tx:a':x  -s  d'j>33  ^i^i  »eil 

■*)  Vgl.  das  von  Hirschfeld  in  JQR.  XIX,  S.  146-147.  veröffent- 
lichte   Fragment  dieses  Ccmmentars. 

';  Vgl.  meine  Edition  in  der  Harkavy-Festschrift,  S.  158  und 
ebendort,  Anm.  1. 


Hohepriester  und  der  König,  auch  nach  1  Kön.  13,  15  der 
Prophet  zu  verstehen  ist,  —  der  gegen  Gott  selbst  gleich- 
gestellt ist.  Die  Schrift  selbst  könne  unmöglich  alle  Gebote 
und  Mitteilungen  behufs  Leitung  des  Menschen  in  seiner 
Lebensführung  bis  ins  einzelnste  enthalten,  und  darum  sei 
gleichsam  von  Gott  selbst  in  den  von  der  Bibel  nicht  be- 
rührten Dingen  den  Weisen  zu  jeder  Zeit  die  Leitung 
übertragen")  worden,  so  daß  ihr  Wort  dem  des  göttlichen 
Gesetzgebers  gleich  zu  erachten  sei. 

In  Bezug  auf  die  Notwendigkeit  mancher  scheinbar 
überflüssiger  biblischer  Erzählungen  äußert  sich  Saadja  im 
Sefer  Hagaluj  gelegentlich  einer  Polemik  gegen  seine 
Gegner,  im  Anschluß  an  die  vom  Talmud  Sanhedrin  99  b 
berichteten  Kritiken  des  Königs  Menasse.  So  ist  der  Be- 
richt in  Gen.  Cap.  36  von  dem  Verhältnis  zwischen  den 
Nachkommen  Esau's  und  den  Ureinwohnern  des  von  ihnen 
eroberten  Landes  durchaus  notwendig,  denn,  um  das 
Verbot  der  Schädigung  des  Brudervolkes  von  Esau  an 
Leben  und  Gut  zu  beobachten,  mußte  man  genau  wissen, 
welche  Bewohner  des  edomitischen  Landes  zu  Esau,  und 
welche  zu  den  früheren  Insassen  gehörten.  Aus  demselben 
Grunde  erklären  sich  auch  die  Angaben  in  Num.  21,  26 
und  Deut.  2,  23. 

Diese  wenigen,  hier  hervorgehobenen  Punkte  mögen 
genügen,  um  die  Eigenart  Saadja's  als  E.xeget  und  Interpret 
des  Lehrinhalts  der  Bibel  in  das  richtige  Licht  zu  setzen, 
so  daß  er  neben  den  vielfachen  Berührungen  mit  Onkelos, 
besonders  in  der  Vermeidung  der  Anthropomorphismen'),  als 

')  Die  Stelle  lautet,  mit  den  mir  von  Herrn  Prof.  Goldziher 
mitgeteilten  Verbesserungen :    :Kr;':x  S'"'  nh  'i'ztr.hx't  r.sx'sbx  ;«£ 

zh  KCD  Tr^^'rK  .-•;■  ■;:;  xc  -c  »•'rx-xc  Xw.--S!«px  •':x  X2.~i;:'   xc.-ick 

r.hhit  h'.p  'r.  rrechtt. 

•)  Vgl.  Harkavy,  Studien  etc.  Th.  V,  S.  171  fgg. 

')  Vgl,  Schmledl  in  der  Monalschrift  1902,  S  83-88  u.  S.  35S- 361. 


einer  der  genialsten    und    zielbewußtesten    Ausleger    ange 
sehen  werden  kann. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  nur  noch  einiges 
über  die  Chronologie  seiner  exegetischen  Schriften  bemerkt. 
Ais  erste  dürfte  wohl  der  ausführliche  Commentar  zum 
Pentateuch  in  Betracht  kommen,  der  gewissermaßen  an 
seine  erste  antikaräische  Schrift  anknüpft,  und  in  dem 
auch  vielfach  Polemisches  in  dieser  Hinsicht  enthalten  ist. 
Diese  Annahme  hat  mindestens  ebenso  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  wie  die,  daß  Saadja  zuerst  die  Bearbei- 
tung der  Psalmen  in  Angriff  genommen  hätte').  Daß  eine 
Anzahl  von  Commentaren  immerhin  schon  in  Aegypten 
entstanden  ist^),  läßt  sich  daraus  schließen,  daß  noch  der 
in  Kairuän  lebende  ältere  Zeitgenosse  Saadja's,  Juda  Ibn 
Koreisch,  Kritik  an  dessen  Bibelkommentaren  geübt  hat^j. 
Einer  späteren  Epoche  gehört  vielleicht  der  Commentar  zu 
Mischle  an,  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Recension, 
da  sich  mannigfache  Berührungen  mit  dem  im  philosophi- 
schen Hauptwerk  hervortretenden  Gedanken  nachweisen 
lassen*).  Sicher  ist  wohl  am  spätesten  der  bisher  noch 
handschriftliche  Commentar  zu  Daniel  entstanden,  den  er 
wohl  erst  nach  dem  Kitäb  al  Amänät  verfaßte*). 


')  So  noch  Baron,  der  in  seiner  Edition  der  Ps.  21  —  50  (Berlin 
IQOO),  S.  9,  Anm.  26,  mit  allerdings  sehr  gewundener  Interpretation 
einiger  Worte  in  der  Nachrede  zum  Psalmencommentar  die  Behaup- 
tung Ewald's  in  Beiträge  1  ,  S.  5  stützen  will,  während,  meines 
Erachtens,  man  nur  als  Argument  anführen  könnte  die  Entschuldigung 
des  Gebrauches  der  arab.  Sprache  und  die  in  exegetischer  Hinsicht 
sehr  ausführliche  Einleitung,  wo  gleichfalls  auf  die  Anwendung  des 
Arabischen  hingewiesen  wird ;  vgl.  meine  Edition  der  Einleitung 
a.  a.  O,  S.  138,  7.  2. 

*)  Vgl.  Hartwig  Derenbourg  a.  a.  O.,  S.  VI. 

^)  Vgl.  zuletzt  meine  Bemerkungen  in  der  Monatsschr.  1900,  S. 
487,  Anm.  4. 

*)  Vgl.  Derenbourg  a.  a.  O.,  S.  IX. 

6)  Vgl.  Poznaiiski  Monatschr.  a.  a  O  ,  S.  509.  —  Einiges  aus  dem 
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In  die  Zeit  von  Sadja's  Aufenthalt  in  Aegypten  haben 
wir  vielleicht  auch  noch  seinen  Commentar  zum  Sefer  Jezira 
zu  setzen'),  in  dem  er,  den  verschlungenen  Pfaden  dieses 
mystischen  Buches  folgend,  seine  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung der  schwierigsten  Fragen  zeigt.  Das  Werk  hat  in 
den  Kreisen  der  sich  hoher  Anerkennung  erfreuenden  Ge- 
lehrten Kairuäns  viel  Beachtung  gefupden-j,  mit  denen 
überhaupt  Saadja  in  sehr  regem  literarischen  Verkehr  ge- 
standen und  von  denen  er  manche  Belehrung  inbezug  auf 
profane  Gegenstände,  nmrn  niorn,  eingeholt  hat^'. 

Wir  sind  in  unserer  bisherigen  Darstellung  von  Saadia's 
literarischem  Schaffen  etwas  über  die  uns  genau  bekannten, 
bis  zum  Jahre  915  reichenden  Daten,  hinausgegangen. 
Aber  auch  das  bis  dahin  von  ihm  Geleistete,  wozu  sicher 
wohl  auch  die  exegetische  Wirksamkeit  zu  rechnen  ist, 
genügt,  um  seine  Arbeitskraft  als  eine  große  und  weitaus- 
schauende erscheinen  zu  lassen.  Indessen  die  ganze  bis  jetzt 
entfaltete  Tätigkeit  Saadja's  konnte  seinen  Schaffensdrang 
nicht  befriedigen,  und  er  selbst  mochte  von  dem  Streben 
ergriffen  sein,  die  Verhältnisse  seiner  Glaubensgenossen  in 
anderen  Ländern  kennen  zu  lernen,  wohl  auch  an  dem  Haupt- 
sitz des  Gesetzesstudiums,  in  Babylon,  seinen  Wissens-  und 
Gesichtskreis  zu  erweitern.  Höchstwahrscheinlich  noch  im 
Jahre  915  verließ  er  Aegypten*)  und  hielt  sich  zunächst  in 
Palästina,  das  er  ja  unter  allen  Umständen  berühren  mußte, 
auf.  Es  ist  also  sicher  anzunehmen,  daß  Saadja    zu    jener 


Danielcomm.  veröffentlichte  Poznanski  a.  a.  O.,  S.  415—416  u.  S. 
511,  ferner  in  Hagoren  11,  S.  92  fgg. 

')  Vgl.  Steinschneider,  Arab.  Literatur  d.  Juden,  S.  54. 

*)  Vgl.  hierüber  Steinschneider  a.  a.  O.  S.  54. 

')  Vgl.  hierüber,  Harkavy,  Studien  V  S.  209—210  u.  Poznariski, 
[.«c.Tp  ■'B';«,  in  der  Harkavy-Jubelschrift  S.  173  u.  S.  20S. 

*)  Dies  ist  zu  er.tnehm'en  aus  einem  in  Saadyana  Nr.  L  (?. 
133—135)  veröffentlichten,  nach  Saadja's  Art  punktierten  und  mit  Ac- 
centen  versehenen,  und  sicher  von  ihm  herrührenden  Reisebericht  ; 
vgl.  bes.  S.  133,  Z.  8  u.  134  fol.  2r  Z.  2. 


Zeit  bereits  eine  Familie  gegründet'),  ferner  schon  einen 
Kreis  von  ihm  ergebenen  und  ihm  selbst  liebgewordenen 
Schülern  sein  eigen  nannte*).  Selbstverständlich  wurde  der 
verdienstvolle  Vorkämpfer  für  die  angegriffene  Tradition 
Überali  freudig  aufgenommen.  Auch  in  Palästina  sammelten 
sich  um  ihn  eine  Anzahl  wißbegieriger  Jünger'j.  Jedoch 
fehlte  es  ihm  nicht  an  harten  Kämpfen,  die  wohl  weniger 
seiner  Person  als  der  von  ihm  vertretenen  Sache  galten, 
und  derartige  Schwierigkeiten  hatte  er,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  auch  schon  in  Palästina  zu  bestehen').  Diese 
Kämpfe  für  die  von  ihm  mit  Eifer  verteidigte  Lehre,  in 
denen  ihm,  wie  es  scheint,  auch  der  Vorwurf  seiner  noch 
verhältnismäßig  großen  Jugend  gemacht  wurde,  ließen  in 
ihm  wohl  zunächst  die  Bitte  um  eine  glückliche  Heimkehr 
aufsteigen»;;  indessen  setzte  er  seine  Reise  weiter  nach  Syrien 
und  dem  Zweistromlande  fort,  trotz  der  ihm  von  einer 
Karavane  geschilderten  Beschwerlichkeiten  des  Weges^). 
Am  ersten  Ziel  seiner  Reise  angelangt,  in  A  sc  hur,  wurde 
er  um  Abfassung  einer  Genealogie  von  R.  Jehuda  ha-Naßi 
ersucht,  die  er  auch  seinen  Auftraggebern  zusammengestellt 
hat';.  Wir  sind  allerdings  über  die  einzelnen  Phasen  von 
Saadja'ä  Reisen  im  Allgemeinen  nur  sehr  wenig  unterrichtet. 
Bedeutsam  war  nun  die  Wendung,  die  ihm  der  Aufent- 
halt in  Aleppo  brachte.  Dort  erhielt  er  Kunde  über  die  in 
Palästina    entstandene   und    von    dem  Oberhaupt  der  dor- 

')  Vgl.  die  aus  dem  Streit  mit  Ben  Meir  herrührenden  Briefe 
Saadjas,  Saadyana  Nr.  VII,  S.  29  Z.  8—9:  ^hh'T!  biia"!  '■bnx  (o  'tins  pyo, 
u.  JQR.  IX,  S.  37  Af,'.  'SSi}»  ^sa  ^n:tr 

^)  Vgl.  die  genannten  Briefe  und  besonders  Saadyana  Nr.  VII, 
das  in  einem  außerordentlich  liebevollen  Ton  gehalten  ist. 

'■)  So  erwähnt  er  in  dem,  gleichfalls  auf  den  Kalenderstreit 
bezüglichen  Brief,  Saadyana,  Nr.  VII,  S.  25,  Z.  14,  Schüler  aus  i:  Sj)3. 

••)  Vgl.  Saadyana  Nr.  L. 

h  Vgl.  a.  a.  O.  S.  134—135. 

»}  Vgl.  a.  a.  O. 

')  Vgl.  ebendoit. 
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tigen  Jeschiba,  Ben  Mein,  ausgehende  Bewegung  in  der  bis- 
herigen Kalenderfestsetzung  eine  willkürliche  Änderung 
herbeizuführend. 

Ben  Meir*j  wollte,  gegenüber  der  bis  dahin  unbestrittenen 
geistigen  Oberherrschaft  Baby  loniens,  durch  Wiederherstellung 
des  noch  in  der  talmudischen  Zeit  unbestrittenen  Vorrechtes 
Palästinas  in  Bezug  auf  Festsetzung  des  Kalenders  das  hei- 
lige Land  in  den  Vordergrund  des  religiösen  Lebens  stellen. 
Auch,  nachdem  die  effective  Neumondsfestsetzung  durch  den 
Vorsitzenden  des  palästinensischen  Lehrhauses  aufgehört 
hatte,  hatte  man  wenigstens  im  engeren  Kreise  nicht  den 
Anspruch  auf  die  alleinige  Kenntnis  der  für  die  Neumonds- 
berechnung in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  aufgeben 
wollen,  und  so  veranstaltete  man  am  Neumondstage  eine  fest- 
liche Versammlung  der  Gelehrten,  wobei  in  einer  kunstvoll 
gestalteten  Eulogie  von  den,  gleich  den  Synhedristen  und 
Kaienderkundigen,  im  Halbkreise  sitzenden,  gelehrten  For- 
schern gesprochen  wurde  und  mit  der,  in  der  Mischna  an- 
gegebenen Formel  der  Beginn  des  neuen  Monats  angekün- 
digt wurde'').  Zur  Zeit  des  heftigen  Streites  um  das  Gaonat 
von  Pumbadita  in  Bagdad  weilend,  hatte  Ben  Meir  tätigen 
Anteil  an  demselben  genommen,  indem  er  dem  R'Mebaßer 
gegen  den  Exilarchen  David  ben  Sakkai  und  dessen  An- 
hang, besonders  gegen  Kohen  Zedek,  geholfen,  seiner  Partei- 
nahme für  den  erstgenannten  Gaon  auch  in  seinem  Heimat- 


')  Vgl.  S.  257.  12  fgg.  —  Ueber  diesen  Kalenderstreil,  von  dem 
zuerst  Harkavy  in  Studien  V,  S.  212  fgg.  Mitteilung  machte,  vgl.  den 
Aufsatz  von  Poznanski  in  JQR.  X,  S.  152  161:  Ben  Meir  and 
the  orlgln  of  thejewish  Calendar,  ferner  die  umfassenden  Zusammen- 
stellungen von  Abf.  Epstein  In  REJ.  XLII.,  S.  173  fgg.,  Bornstein  in 
der  Sokolow-Festschrlft,  S.  IQ  — 189,  und  die  Auseinandersetzung  mit 
telzterem  von  Epstein  in  Hagoreti  V.,  S.  118—142. 

')  Vielleicht  hieß  er,  nach  Saadyana  II,  S.  8  Z.  6,  mit  Vornamen 
Ab  ro  n. 

•)  Vgl.  Massechet  Sof'rim  XIX,  9  und  Bornslein  a.  a.  O.  S.  24. 
Anm.  3. 
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lande  kräftigen  Ausdruck  gebend^.  Gestützt  hierauf  glaubte 
er,  gestützt  auf  die  Hilfe  der  früheren  Parteigänger  des  R. 
Mebaßer,  der  jedoch  bereits  mit  dem  Exilarchen  Frieden  ge- 
schlossen hatte,  rechnen  zu  können,  sah  sich  jedoch  bitter 
enttäuscht,  da  die  Gelehrten  Babyloniens  sogleich  gegen  ihn 
auftraten-).  Wohl  schon  zur  Zeit  seines  Weilens  in  Baby- 
lonien  mag  Ben  Meir  versucht  haben,  Anhänger  für  seine 
nicht  nur  auf  die  Wiederherstellung  des  Vorranges  für 
Palästina  gerichteten  Bestrebungen,  sondern  auch  für  eine 
nach  seiner  Ansicht  notwendige  Änderung  im  Kalender- 
vesen  selbst  zu  werben.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der 
kühne  Palästinenser,  allein  auf  die  frühere  Glanzzeit  po- 
chend, mit  dem  Anspruch  auf  Beachtung  auftrat,  ohne  daß 
er  eine  den  Geonim  gleichwertige  Bedeutung  für  sich  selbst 
oder  das  von  ihm  vertretene  Land  in  die  Wagschale  werfen 
konnte.  Vielleicht  pochte  er  darauf,  daß,  nach  der  in  spät- 
amoräischer  Zeit  getroffenen  Festsetzung  des  Kalenders 
babylonische  Gelehrte  sich  nach  Palästina  begaben,  um  mit 
den  dortigen  Lehrern  die  kalendarischen  Regeln  genau  zu 
studieren,  was  jedoch  lange  vor  der  Zeit  des  Streites  außer 
Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint,  da,  wie  aus  einem 
Schreiben  an  Ben  Meir  hervorgeht,  damals  selbst  hochbe- 
tagte Kollegialmitglieder  sich  dessen  nicht  mehr  erinnern 
konnten,  so  daß  ohne  Rüge  von  Palästina  aus  die  Baby- 
lonier  allein  die  betreffenden  Festsetzungen  vornahmen,  die 
immer     mit     denen    der    Palästinenser    übereinstimmten*) 


')  Vgl.  Bornstein  S.  63:  "ny'rD  i3y;ej  n"?  cs'tSX  ^!<^3:3  ijnv.i:  '3 
T,-n  z-.^r.b  TVi  "i"yi  .-nci  rj-io  hsi  ins  .  .  .  ^'»h  ijnrinm  'i3i  c;nx 
C3"!<:"B'  zn:c'  ~:b^  crrns":  c"xiip.  Lieber  den  damaligen  Streit  in 
Pumbedita  vgl.  den  Scherirabrief,  ed.  Neubauer,  S.  40. 

')  In  dem  genannten  Brief  sagt  Ben  Meir,  daß,  wohl  zur  Zeit 
des  Streites,  eine  in  dem  Maße  niemals  verlier  vorhandene  Liebe 
zwischen  den  Gelehrten  Babylons  und  denen  Palästinas  bestanden 
.hat;  vgl.  a.  a.  O.  S.  64  •Q3r;  psi)  "«  'Din  p3  -!3,-:x  nr\n  xh  dSi^'d  '3 
nn,":  .-t  nD3  [hzz.    Die  Ergänzung  nach  Epstein  a.  a.  O.  S.  182.  Z.  64. 

ä)  Vgl.  hierüber  das  Sendschreiben  an  Ben  Meir  in  Saadyana 
Nr.  IV,  S.  16  fgg.,  bei  Bornstein  S.  7Q— 80,  ferner  ebendort  S.  43-44, 


gi 


Andererseits  hatte  ja  schon  der  Gaon  Nachschon,  der  min- 
destens 50— üO  Jahre  vorher  wirkte,  seinen  Iggul  verfaßt'). 

In  der  Tat  aber  v^'ar  Palästina  hinsichtlich  der  Lei- 
stungen auf  halachischem  Gebiet  durchaus  nicht  auf  der 
Höhe,  die  zu  dieser  Zeit  Aegypten,  Nordafrika  und  beson- 
ders Kairuän,  ferner  Spanien  und  auch  Süditalien  er- 
reicht hatten,  geschweige  denn,  daß  seine  Schulen  mit 
denen  des  Zweistromlandes  sich  messen  konnten.  Sie 
dienten  wohl  der  Belehrung  des  Volkes,  bauten  die  vcn 
der  Massoretenfamilio  Ben  Ascher  systematisierte  Massora 
aus  und  bewirkten  das  zeitweise  Aufblühen  eines  ziem- 
lich gefälligen,  durch  die  Fortbildung  des  altbiblischen 
Idioms  bemerkenswerten  Stiles,  wovon  besonders  auch 
Ben  Meir's  Briefe  Zeugnis  ablegen,  aber  über  ihre  durchaus 
geringere  Bedeutung  in  der  Gesetzeskunde  kann  uns  selbst 
die  volltönende  Aufzählung  so  vieler  Würdenträger  der 
palästinensischen  Jeschiba  in  der  Grußformel,  die  zudem 
dem  Vorbild  der  babylonischen  Geonim  er.tlehnt  ist'),  nicht 
hinwegtäuschen.  Wenn  Ben  Meir  vielleicht  auch  hin  und 
wieder  Anhänger  für  seine  Meinung  in  Babylonien,  beson- 
ders in  der  ersten  Zeit,  gefunden  hat,  so  haben  anderseits 
auch  nicht  alle  Palästinenser  sich  ihm  angeschlossen'). 

Als  Grundlage  für  die  in  der  Kalenderberechnung  eine 
große  Rolle  spielende  Verlegung  des  Molad  Tischri  und  somit 
des  Rosch  ha-Schanafestes  dienten  bekanntlich  die  auf  alter 
Ueberlieferung  beruhenden,  sogenannten  »vier  Pforten«-,  die 
D'-yc  "I,  die    bislang  uns  zunächst    nur    in  der    von    dem 

')  Vgl.  hierüber  Bornstein  a.  v.  O.  S.  155.  ffg. 

•)  Vgl.  Bornstein  a.  a.  O.  S.  62-63  u.  ebend.  Anm.  II.  Be- 
merkenswert für  die  palästinensischen  Zustände  ist  die  Erwähnung 
der  C'jin  als  Bestandteiles  der  Jeschibot,  während  in  den  babylo- 
nischen Hochschulen  die  cxjr,  genannt  werden  —  bei  Ben  Meir  sind 
sie  D'JtTD  genannt,  —  die  wahrscheinlich  Liturgen  waren. 

')  Dies  geht  hervor  aus  dem  Bericht  des  Karaeers  Sahl  bfn 
Mazliah  in  Pinsker,  Likkute  kadmonijof,  Beilagen  S.  36:  CT;»  V> 
i-K  TJX  nrx  •:■:-  -v;r  ;-.>.•;  :■:::;;•-  :;■  :•••:;;-:  ■-.-<  •:--•►   ■•.<  •;rTC. 
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ßabylonier  Jose  Naharwani  herrührenden  und  zuerst  von 
Steinschneider  veröffentlichten  Rezension  vorlagen').  Darnach 
muß,  wenn  der  Molad  des  Tischrl  gerade  am  Mittag,  das 
ist  17  Stunden  1080  Teile,  oder  etwas  später,  eintritt, 
Rosch  ha-Schana  um  einen  Tag  verschoben  werden,  wenn 
dieser  aber  ein  Sonntag,  Mittwoch  oder  Freitag  ist,  auf  die 
das  Fest,  nach  der  Regel  rxi  rix  s!?,  nicht  fallen  darf,  so- 
gar um  zwei  Tage.  Da  nun  ferner  der  Charakter  eines 
JahresvondemTermindes  Rosch  ha-Schanafestesim  laufenden 
und  folgenden  Jahre  abhängt,  so  richtet  sich  darnach  auch 
die  Bestimmung  der  Monate  Marcheschwan  und  Kislev  als 
gewöhnlich,  überzählig  oder  defective.  Neben  dieser  Re- 
zension der  »vier  Pforten«  gab  es  aber  auch  eine,  welche 
alte  palästinensische  Traditionen  bewahrte  und  lediglich  in 
formeller  Hinsicht  bemerkenswert  ist.  Es  sind  dies  die  uns  von 
Menachem  ben  Salomon  in  seinem  midraschartigen  Penta- 
teuchcommentar  r-t;  S;s'  gegebenen  ""«  'js  hri'  nnys'  nj;^")«^). 
!n  diesen  findet  sich  zunächst  die  Stundeneinteilung,  nicht 
von  \  —  24,  sondern  von  je  1 — 12,  wie  sie  die  Palästinenser 
stets  hatten.  Alsdann  ist  dort  aber  der  Ausgangspunkt  der 
Bestimmung  des  Charakters  eines  Jahres  nicht  der  Molad 
des  Tischri,  sondern  der  des  Nissan,  und  die  Regel  lautet, 
daß  als  Grenze  für  die  Verdrängung  des  ersten  Nissan 
und  somit  des  Pessachfestes,  um  einen  Tag,  oder  falls 
dieser  ein  Montag,  Mittwoch  oder  Freitag  ist,  nach  der 
Regel  nos  Vna  sb  um  zwei  Tage,  der  Eintritt  des  Molad 
nach  1  Uhr  (=  13  Std.)  641  Teilen,  anzunehmen  ist.  Dar- 
nach bestimmt  sich  auch  die  Länge  der  Monate  Marchesch- 
wan und  Kislev.  In  der  Hauptsache  kommt  zwar  diese 
Berechnungsweise  zu  demselben  Resultat,  wie  die  der  baby- 
lonischen Fassung  der  vier  Pforten,  indessen,    da  auch  die 

')  Vgl.  dessen  Veröffentlichung  im  Kerem  Chemed  IX.,  S.  41 
igg.  und  zuletzt  in  Epstein  REJ.  a.  a.  O.,  S.  203-210. 

-^)  Vgl.  die  Edition  von  Buber,  Berlin  1902,  S.  90—92  und  Ep- 
stein in  REJ.  XLIV.  S.  230—236,  dem  wir  hier  in  unserer  Darstellung 
{olgen 
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Berechnung  des  Nissanmolads  von  der  des  Tischrimolads 
abhängt,  ist  die  Wahl  dieses  als  Ausgangspunkts  die 
sicherste').  Das  der  palästinensischen  Relation  zu  Grunde 
liegende  System  hat  nun  Ben  Meir  mißverständlicherweise 
auf  den  Molad  des  Tischri  angewendet,  und  auch  die  Grenze 
für  dessen  Verdrängung  auf  641  Stundenteile  nach  Mittag 
(=  18  Stunden)  festgesetzt-).  Somit  ist  der  Mittelpunkt 
des  Streites  auf  die  Formel  /i'iaK  —  n'ia;  concentriert. 
Auf  Grund  dieses  Umstandes  haben  wir  wohl  das  Recht 
anzunehmen,  daß  es  Ben  Meir  weniger  darum  zu  tun  war, 
eine  zu  große  Ausdehnung  der  D'chijoth,  weil  der  Forde- 
rung des  Schriftwortes  nyiea  widersprechend,  zu  verhin- 
dern, als  vielmehr  die  palästinensische  Tradition  gegenüber 
den  Babyloniern  aufrecht  zu  erhalten,  was  auch  offensicht- 
lich in  den  Streitschriften   hervortritt. 

Die  erste  Kunde  von  Ben  Meir's  beabsichtigtem  Vor- 
gehen erhielt  Saadja  im  Frühjahr  oder  Sommer  des  Jahres 
4()81,  als  er  in  Aleppo  weilte,  durch  einige  Schüler  aus 
Palästina,  worauf  er  jenem  wiederholt  ausführliche  Warnun- 
gen zukommen  ließ').  Indessen,  das  kommende  Unheil  wohl 
ahnend,  begab  er  sich  alsbald  nach  Bagdad-),  wo  er  mit 
den  Schulhäuptern  Rücksprache  nahm.  Diese  liehen  gleich- 
falls Saadja  ihre  Unterstützung,  der  auch  an  die  wichtigsten 
Stätten  der  Diaspora  eine  Mahnung  ergehen  ließ'.  In- 
zwischen hatte  Ben  Meir  seinen  Plan  verwirklicht  und  durch 
seinen  Sohn  die  eigenmächtige  Bestimmung  betreffs  Mar- 
cheschwan  und  Kislev  öffentlich  verkünden  lassen-t).  Darauf- 

')  Vgl.  Epstein  a.  a.  O.,  S.  232. 

*)  Vgl.  Epstein  a.  a.  O.,  S.  233. 

•)  Vgl.  Saadyana  Nr.  VII,  S.  25  u.  Bornsteiti  S.  84. 

»)  Vgl.  ebendort  Z.  9. 

')  Saadyana  a.  a.  O.  gegen  Ende. 

*)  Dies  ist  zu  entnehmen  aus  einem  Fragment  von  Saadja's 
Sefer  ha-.Moadim,  das  bei  Bomstein  a.  a.  O  ,  S.  74-79,  abgedruckt 
ist.  Der  Eingang  lautet:  r-r'rB".  :•-.««:  p:t^  -j-z'r.  v~r,z  ";:  zx  -"rr"! 


hin  richteten  die  babylonischen  Lehrer,  jedenfalls  unter 
Saadja's  wesentlicher  Mithilfe,  an  ihn  ein  zunächst  ziemlich 
milde  gehaltenes  Schreiben,  von  dessen  Original  uns  nur 
die  letzten,  in  Segensworte  für  ihn  und  seine  Umgebung 
ausklingenden  Zeilen  erhalten  sind').  Darin  wird  der  An- 
nahme Ausdruck  gegeben,  daß  vielleicht  nur  ein  Versehen 
seitens  des  Sohnes  Ben  Meir's  vorliege,  und  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  daß  dieser  selbst  sich  nicht  bedenken  würde, 
seinen  Irrtum  einzugestehen^).  —  Hierauf  antwortete  Ben 
Meir  in  einem  längeren  Schreiben,  das  uns  vollständig  er- 
halten ist^).  Dieses  ist  besonders  im  Eingang  stilistisch 
bemerkenswert,    indem    es  sich  dem  damals  wohl  üblichen 


C""'8'1T  KS'l  Ip'rB'i  usw.  Die  Bezeichnnng  »im  vierten  Monat»  ist  aller- 
dings recht  dunkel,  und  es  läßt  sich  nicht  entscheiden  ob  es,  von 
Nissan  an  gezählt,  der  Tammus  oder,  von  Tischri  an  gerechnet,  der 
Tebeth  war.  Da  jedoch  Saadja  im  Sinne  der  Babylonier  geschrieben  hat, 
wird  jedenfalls  der  letztere  Monat  in  Betracht  kommen.  Auf  die  Kunde 
von  Ben  Meir's  Bekanntmachung  ist  dann,  jedenfalls  schon  Ende  des- 
selben Monats,  das  vom  Tebeth  1233  der  seleucidischen  Aera  datierte 
Sendschreiben  der  Babylonier  ergangen.  IVtir  erscheint  die  Annahme 
Epstein's  in  Hagoren  a.  a.  O.,  S.  138—187,  daß  hier  von  einer  zweiten 
Bekanntmachung  Ben  Meir's  die  Rede  ist,  während  die  eiste  am 
Hoschana  rabba  auf  dem  Ölberg  erfolgt  sei,  nicht  haltbar.  Abgesehen 
davon,  daß  eine  solche  doppelte  Provokation  Ben  Meir's  ausdrücklich 
erwähnt  worden  wäre,  spricht  der  Bericht  Saadja's  im  Sefer  ha-Moadim 
auch  dagegen.  Die  Wiedergabe  des  wesentlichen  Inhaltes  des  Schrei- 
bens der  Babylonier  ist  derartig  milde,  wie  es  unmöglich  der  Fall 
sein  könnte  bei  einem  wiederholten  Auftreten  des  Gegners.  Der  von 
Saadja  gegebene  Bericht  des  sachlichen  Inhalts  von  Ben  Meir's  Ant- 
wort-deckt  sich  mit  dem  des  uns  davon  erhaltenen  Textes,  nämlich 
der  Ablehnung  einer  Einmischung  und  Hervorhebung  des  Vorrechtes 
von  Palastina,  und  dem  alsbaldigen  Eingehen  auf  das  System 
r'icx— n'ia:  für  den  Tischrimolad. 

')  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O  ,  S.  213,  Z.  1-10  fgg.,  Epstein  in  RdEJ. 
a.  a.  O.,  S.  179. 

2)  Vgl.  Bornstein  a.  a.  O.,  S.  76,  Z.  21—29. 

')  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O.,  Z.  10  fgg.,  Epstein  a.  a.  O.,  S.  180  fgg., 
ßornstein  a.  a.  O.,  S.  59  fgg. 
Eppenstcin.  ' 
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Pijjutstiel  stark  nähert*).  Es  beginnt  gleichfalls  mit  Segens- 
formeln für  die  Babylonier,  die  der  Schreiber  seiner  innigen 
Liebe  versichert,  welcher  er  und  seine  Umgebung  in  einer 
Fürbitte  bei  den  Zusammenkünften  auf  dem  Ölberg  am 
Hüttenfest*)  Ausdruck  gegeben  habe,  gedenkt  seiner  Teil- 
nahme am  Kampfe  gegen  den  Exilarchen  und  Kohen  Zedek, 
die  sich  nun  mit  dem  ihnen  gleichenden  Saadja,  dem  Dala- 
ziten,  verbunden  haben,  wobei  besonders  David  ben  Sakkai 
ironisiert  wird'),  in  der  Sache  selbst  verbietet  sich  Ben 
Meir  jeden  Eingriff,  da  die  Babylonier  eigentlich  kein  Recht 
zur  Fixierung  des  Neumondes  und  Festsetzung  der  inter- 
kalationen  gegenüber  den  Palästinensern  haben*).  Alsdann 
versucht  er  die  von  Saadja  ihm  entgegengehaltenen  Regeln 
der  sogenannten  vier  Pforten  —  Dnj'u»  nyzi«  —  zu  bemän- 
geln, mit  Rücksicht  auf  die  D'chijoth  für  den  Tischri-Molad*), 
wobei  aber  hauptsächlich  erst  das  Rosch  ha-Schanafest  des 
Jahres  4684,  in  dem  der  Molad  vor  18  Std.  6i2  Teilen  ein- 
treten sollte,  in  Betracht  kommt*). 

Auf  diese  Antwort  Ben  Mei'rs  erfolgte,  jedenfalls  wohl 
im  Sommer  des  Jahres  4ö82'),  ein  zweites  Schreiben  der 
babylonischen  Gelehrten,  das  uns  im  Original    selbst  nicht 

')  Bemerkenswert  ist  die  Anrufung  aller  hervorragenden  Ge- 
stalten der  biblischen  Zeit. 

')  Über  diese  Sitte  vgl.  besonders  Büchler  im  REJ.  XLIV,  S. 
242-243. 

')  Vgl.  besonders  Bornstein  a.  a.  O  ,  S.  64  Z.  5-8.  Über  die 
Bezeichnung  von  Saadja  als  Dalazite,  vgl.  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  212 
u.  S.  223. 

*)  Saadja  im  Safer  ha-Moadim,  bei  Bornstein,  S.  76,  Z.  30-31 
faßt  es  kurz  zusammen  in  den  Worten :  Tfon  nri  T!«  r.zxn  ZZ'V". 

«)  Ben  Meir  geht  auf  die  Streitfrage  betreffs  Marcheschwan  und 
Kislev  zunächst  gar  nicht  ein,  sondern  verlegt  die  Kontroverse  bald 
«uf  den  Tischrimolad.  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  216  gegen  Ende,  und 
Saadja  bei  Bornslein  S.  76-77: 'in'.y«  by  rAtnh  ni'j''??  rorri  usw. 

«)  Vgl.  hierüber  Epstein  in  REJ.  a.  a.  O.,  S.  178. 

')  Das  geht  daraus  vor,  daß  in  dem  Antwortsehreiben  Ben  Meir's 
dieser  Folgendes  aus  der  Zuschrift  der  Babylonier  erwähnt:  crrp  CKV 


mehr  vorliegtM.  Darin  wird  jener  eindringlich  davor  gewarnt, 
eine  Spaltung  im  Hause  Israels  herbeizuführen.  Sie  seien, 
so  führen  sie  aus,  in  tiefe  Trauer  versetzt  durch  sein  Vor- 
gehen, das  zudem  den  Rabbaniten  nur  Spott  und  Schande 
bei  den  Karäern  eintrage*),  und  machen  ihm  den  Vorschlag, 
ein  Schiedsgericht  einzusetzen').  Die  Antwort  Ben  Meir's 
ist  im  Gegensatz  zu  seinem,  wie  er  selbst  meint,  respekt- 
vollen Tone  der  ersten  Entgegnung*),  schärfer  gehalten. 
Die  ihm  gemachten  Vorwürfe  einer  Entweihung  des  An- 
sehens der  Gemeinschaft  wälzt  er  auf  die  Babylonier  ab*), 
die  zudem  ihn,  der  unter  Aufbietung  seines  Ansehens  und, 
sich  dem  Haß  in  der  Heimat  aussetzend,  für  sie  gegen 
David  ben  Sakkai  und  seinen  Anhang  eingetreten  sei, 
schmählich  im  Stich  gelassen  haben'').  Die  volle  Wucht 
seines  Zornes  richtet  sich  jedoch  gegen  Saadja').  Da  er 
jedoch  gegen  ihn  selbst  nichts  vorbringen  konnte,  so 
verunglimpfte  er  seinen  Vater,  daß  er  als  Schmied  im  Dienste 
der  Götzen  gestanden  habe  und,  wegen  Genusses  verbotener 
Speisen  ausgewiesen,  in  Jaffa  gestorben  wäre'). 

Bemerkenswert  ist  noch  aus  diesem  Schreiben  Ben 
Meir's  die  Tatsache,  daß  er  in  Babylonien  einen  Parteigänger, 
Ahron  ben  Amram,  hatte,  der  ihm  Briefe  der    dortigen 

[nta  nKTia  iirvn  hx  njJtra  [0^:2,  so  daß  als  Zelt  nur  die  Sommer- 
monate d.  J.  4682  in  Betracht  kommen  können. 

')  Es  läßt  sich  jedoch  teilweise  aus  dem  Sefer  ha-Moadim  des 
Saadja  und  der  Antwort  Ben  Meir's  rekonstruieren. 

')  Vgl.  besonders  Bornstein,  S.  104,  Z.  4—5,  S.  105,  Anfang  S. 
106:  pr  fpM  -3  cnirni  usw. 

3)  Vgl.  Saadja's  Bericht  bei  Bornstein,  S.  77,  Z.  2  von  oben  ■ 
ec.»  i:*?  mnsj  .  .  .  ^jc.i  iccn  vhx  i2n3"i. 

*)  Vgl.  Bornstein,  S.   105:  bva2  »"jl  mos  »h  riD«3  D3''^X  M2T\21 

B3ri!<   m3'31   ni33   pvhz   DS'miJK  ISSl. 

6)  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  1-2  oben. 

")  Vgl.  S.  107,  Z.  6  fug.;  vgl.  auch  die  erste  Antwort  Ben  Meir's, 
Bornstein  a.  a.  O.,  S.  63—64. 

')  Vgl.  Bornstein,  S.  104,  Z.  5-6. 
«)  Vgl.  ebendott,  Z.  7-8. 
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Lehrer,  wahrscheinlich  an  die  Gemeinden  der  Diaspora  ge- 
richtet, zukommen  ließ'). 

Noch  gaben  die  babylonischen  Lehrer  die  Hoffnung 
auf  ein  Einlenken  Ben  Meir's  nicht  auf  und  richteten  aber- 
mals geharnischte  Schreiben  an  diesen,  zum  Teil  jedoch 
noch  mit  gutgemeinten  Mahnungen'!.  Von  diesen  ist 
uns  im  Original  nichts  erhalten")  und  wir  können  uns  hier- 
von, wie  von  Ben  Meir's  Antwort,  nur  weniges  aus  Saadja's 
Bericht  rekonstruieren.  Höchstwahrscheinlich  haben,  da  alle 
weiteren  Versuche,  eine  Verständigung  herbeizuführen,  fehl- 
schlugen'';, die  Babylonier  den  ihrem  Gegner  angedrohten 
Bann  über  ihn  verhängt'*),  worauf  jener    mit    der    gleichen 

>)  Vgl.  Bornstein  a.  a.  O.  S.  105:  n'r.irx.-;  r-.-irx.i  -.k;  "irx  -;;• 
:t3  [1-x  '18  p":2  d':-i  ip-."!  lyny  htc^v^  n-.sy  tyhx  zr.hv  irx 
•n  "pr.s  t'zh  i;ts  ,"•>:-  xV  'Vx  -"-n  •J'VZ  >■;  =■">'  usw.  Unter  diesen 
Briefen  sind  wohl  nicht  die  Sendschreiben  an  Ben  Meir  zu  verstehen, 
da  sich  die  babylonischen  Lehrer  doch  keineswegs  eines  Parleigängets 
des  Gegners  zur  Übermittlung  der  Briefe  bedient  haben  werden. 

^)  Vgl.  die  schöne  Stelle,  die  vielleicht  dem  dritten  Schreiben 
angehört,  bei  Bornstein,  S.  77  Ende:   ex  -•cv  ^h  '■xi  -iri'inx  ':«  .n;e 

')  Epstein  in  Hagoren  a.  a.  O.,  S.  140  und  ebendort  Anm.  1, 
meint,  daß  das  in  Saadyana  Nr.  IV,  S.  16  fgg.  und  bei  Bornslein  a. 
a.  O  ,  S.  87  ff.,  abgedruckte  Stück  einen  Teil  des  dritten  Sendschreibens 
bildete;  indessen  ist  dessen  ganzer  Ton,  der  rein  lehrhaft  gehalten 
ist,  und  zudem  von  Ben  Meir  respektvoll  als  vom  rz'V  trxi  spricht, 
ganz  im  Gegensatz  dazu  gehalten.  Höchstwahrscheinlich  ist  dieses 
Sendschreiben  ganz  am  Anfang  der  Bewegung,  noch  bevor  Ben  Meir 
irgend  einen  Schritt  getan  hatte,  ergangen,  wie  Bornstein,  S.  87  am 
Ende  der  Vorbemerkung,  mit  Recht  bemerkt.  Vielleicht  ist  es  gar  ein 
Teil  des  Briefes,  dessen  Ende  zuerst  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  213,  Z.  1  —  5 
von  oben,  veröffentlicht  hat. 

1)  Daß  solche  Versuche  gemacht  wurden,  geht  aus  Saadja's 
Bericht  hervor,  bei  Bornstein,  S.  78,  Z.  15—16:  ci'riS''?  -r.'j  Z'.^  rix  i;r"l 
Jixsn  j'iE  px  n-;;  r-'  t'?:':  -yc-z. 

6j  Vgl.  ebendort,  S.  75,  Z.'IS:  :nx  in'Ci'T  r'V-  Mir  erscheint 
allein  Bornstein's  Auffassung  richtig  gegenüber  der  von  Epstein,  der 
es  als  Arabismus  im  Sinne  von  »schweigen  machenc  betrachtet.  Der- 
artige Arabismen  liegen  Saadja's  hebräischem  Stil  fern. 
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Maßregel  geantwortet  haben  dürfte')-  Sie  taten  ihre  Pflicht, 
indem  sie  alle  Gemeinden  eindringlichst  davor  warnten, 
sich  Ben  Meir  anzuschließen-).  Um  aber  allen  Vorkomm- 
nissen vorzubeugen,  ließen  sie  von  Saadja  ein  Sefer  ha- 
Moadim  ausarbeiten.  Damit  dieses  überall  die  gebührende 
Würdigung  finde,  verfaßte  er  es  mit  Punktation  und  Ac- 
centuation,  gleich  den  biblischen  Büchern').  Dieses  Werk,  von 
dem  sich  drei  Fragmente  erhalten  haben*),  und  das  auch 
den  Titel  Sefer  ha-Sikkaron,  |n;tn  'D,  führte^),  sollte  von 
jetzt  an  im  EIul  eines  jeden  Jahres  gelesen  werden'').  Auch 
diese  Schrift  ist,  nach  den  uns  erhaltenen  Resten  zu  urteilen, 
in  stilistischer  Hinsicht  bemerkenswert;  allerdings  erscheint 
uns  Saadja's'Stil  etwas  schwerfälliger  als  der  Ben  Meir's. 
Es  ist  natürlich,  daß  auch  Saadja,  so  schmählich  angegriffen, 
seinem  Gegner  mit  herben  Worten  und  teilweise  mit  Ver- 
wünschungen') entgegentritt;  so  nennt  er  ihn  in  Hinblick 
auf  seinen  Namen  i'sa  einmal  l'a'nen*),  ein  anderes  Mal, 
seinen  Namen  selbst  anwendend  :  TS3!;n  »den  Fluch  brin- 
genden«''). Es  wurde  auch  eine  Abschrift  des  Werkes 
überallhin  in  der  Diaspora  verbreitet'"}.  Ferner  wurden  vom 

')  Das  geht  aus  den  Bericht  von  Sahl  ben  Mazliah,  bei  Pinsker, 
Likkute  Kadmonijot,  Beilagen  S.  36,  hervor:  1\«<'?  ihn  nji'i'rx'?  i"?«  i':':pv 

2)  Vgl.  bei  Bornstein  a.  a.  O.,  S.  7S,  Z.  10-11. 

')  Vgl.  Saadja's  eigene  Mitteilung  im  'l'r:n  'B,  bei  Harkavy  a. 
a.  O.,  S.  150,  Z.  20— 23.  In  dem  von  Schechter  veröffentlichten  Frag- 
mente finden  sich  noch  winzige  Reste  der  Punklation. 

*)  Gesammelt  bei  Bornstein,  S.  72 — 81. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  79,  Z.  9;  [n3T  'D  mns:  ba«. 

«)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  72-73,  Z.  10-11:  in"?  1331'  -ilT!«  tr'S  bit 
D':n,-i  i«3  'jbS  'B'B'n  trnnn  ü;r,  'ji':j«3  ci'p:  vtt'yo  n!<  x-\p\  Wegen  der 
LA.  DSpa  vgl.  ebendort  S.  73,  Anni.  1. 

')  Vgl.  den  Schluß  bei  Bornstein  S.  81. 

8)  Vgl.  S.  72,  Z.  6,  S.  78,  Z.  16. 

9)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  76,  Z.  20,  S.  79,  letzte  Zeile. 

10)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  80.  cnjj  v'ry  nyn  icvin  ryrca  "can  [:nn:ii 
S'.B'rD  cn,-:'?  iDcn  rr.va  n«  nisi.><n  ':3a  fc-i':  cj;i  ^^b  'i*?:  n^'T-.sn  |d 
zyn  -i-nt:. 
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Exilarchen  selbst  die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen 
dem  System  der  allgemein  recipierten  »vier  Pforten«  und 
den  von  Ben  Meir  eingeführten  auch  schriftlich  niedergelegt 
und  der  Gesamtheit  zur  dauernden  Erinnerung  übergeben'). 

Saadja  selbst  hat  diese  Bewegung,  außer  der  Verunglim- 
pfung durch  Ben  Meir,  noch  den  Schmerz  bereitet,  daß  einige 
seiner  Schüler  in  Egypten,  und  mit  ihnen  vielleicht  auch 
ein  weiterer  Kreis  daselbst,  durch  die  Vorgänge  in  dem 
benachbarten,  auf  Egypten  oft  einwirkenden  Palästina  ver- 
anlaßt wurden,  den  Festsetzungen  Ben  Meir's  zu  folgen, 
zumal  sie  durch  Berichte  aus  Babylonien  über  eine  auch 
dort  erfolgte  Stellungnahme  für  jenen  in  größerem  Umfange 
irregeleitet  worden  waren*).  Saadja  erfuhr  dies  durch  Briefe, 
die  die  Schüler,  ein  gewisser  Salomo,  Ali  und  der  Sohn  eines  R. 
Esra,  an  den  Gaon  und  an  einen  gewissen  Abu  Fadhl  gerichtet 
hatten.  In  einem  vom  Freitag  dem  11.  Tebeth,  wahrscheinlich 
des  Jahres  46'^3,  an  die  Schüler  erlassenen  Sendschreiben 
gibt  er  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  sie  wohl  nur  in  der  Ver- 
wirrung gehandelt  haben,  und,  indem  er  ihnen  zugleich  Ab- 
schriften der  Sendschreiben  des  Gaon  wie  des  vom  Exilar- 
chen selbst  verfaßten  p-i:i  'a  übersendet'),  verbindet  er 
damit  die  eindringliche  Mahnung,  besonders  das  Schreiben 
des  Gaon  wiederholt  zu  lesen  und  ihm  selbst  bald  mitzu- 
teilen, wie  sie  sich  nunmehr  verhalten. 

Der  so  tiefgehende  Erregung  her^^orrufende  Streit  war 
somit  beendet.  Das  Aufflackern  der  palästinensischen  Selbst- 
ständigkeitsbestrebungen erlosch  alsbald,  zumal  in  den 
babylonischen  Hochschulen  statt  der  früheren  Eifersüchteleien 
nunmehr  Friede  eingekehrt  war,  so  daß  die  Aufklärung 
gegen  Ben  Meir's  Bestrebungen  nachdrücklich  erfolgte   und 

')  Vgl.  die  folgende  Anm. 

>)  Vgl  das  von  Hirschfeld  in  IQR.  XVi,  S.  295  fgg.  veröffentlichte 
Fragment,  nebst  den  Verbesserungjen  voi  Jelin  ebendorl,  S.  772— 775 

',  Vgl.  a.  a.  O.  S.  296,  fol.  2  v.,  Z.  4-5:  riT,-!*?  n'::2i  i'nr?  T. 
Dieser  Schrift  gehört  wohl  sicher  das  von  Bornstein  a.  a.  O.,  S.  113— llö 
veröffentlichte  Stück  an. 
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die  Leiter  der  Jeschiboth,  obwohl  es  ihnen  unmöglich 
war,  dessen  Schriften  gänzlich  zu  unterdrücken^),  ihn  sich 
selbst  überlassen  konnten,  auch  ohne  eine,  vielleicht  zunächst 
beabsichtigte,  Anrufung  der  Intervention  der  staatlichen  Be- 
hörden behufs  Absetzung  des  kühnen  Palästinensers^). 

Das  Hauptverdienst  in  dieser  Episode  jedoch  hatte 
unzweifelhaft  Saadja,  der  sich  als  ebenso  bewandert  in  den 
schwierigsten  Aufgaben,  wfe  entschlossen  und  stilgewandt, 
gezeigt  hatte.  Es  ist  möglich,  daß  ihm  schon  im  Anfang 
seines  Aufenthaltes  in  Bagdad  als  Auszeichnung  für  seine 
hingebende  Tätigkeit  von  den  Hochschulleitern  der  Ehren- 
titel eines  Alluf  verliehen  wurde,  der,  ursprünglich  den  Ge- 
lehrten der  ersten  Reihe  in  der  Kalla-Lehrverhandlung  reser- 
viert'), später  verdienten  außerbabylonischen  Gelehrten  zu- 
erteilt wurde^);  als  solcher  unterzeichnet  er  einen  seiner 
Briefe  in  dem  Kalenderstreit  und  ferner  seine  Zusammen- 
stellung der  ßl3  Gebote^). 

Wir  sind  nun  über  die  einzelnen  Phasen  von  Saadja's  fer- 
nerer Tätigkeit  vom  Jahre  922  ab  nicht  genau  unterrichtet, 
ebenso  wenig  wie  über  die  seit  seinem  Verlassen  Egyptens  bis 
zum  Eingreifen  in  den  Kalenderstreit.  Indessen  ist  anzunehmen, 
daß  Saadja  wohl  nachher  seine  Sehnsucht  nach  seinen  An- 
,,gehörigen  und  Schülern  durch  die  Rückkehr  nach  Egypten 
befriedigt  haben  wird,  v/o  er  doch  jedenfalls  noch  im  Jahre 

')  Vgl.  Saadja  bei  Bornstein  a.  a.  O.  S.  79,  Z.  8—9:  "rsi:  nb 
"nn,";i  fir,"  [c  v;r;  h^  ~x  ''jzh,  und  in  dem,  wohl  vom  Exilarchen 
herrührenden  Fragment,  S.  116,  eine  ganz  ähnliche  Stelle,  und  ebendort 
z.  19:  o'n  -[ir:  vm:»  inoj:  13  -iips»  nij'i- 

«j  Vgl.  Saadja  a.  a.  O.  S.  79,  Z  3-5:  m=yi  ap:  üvb  mix  :n-ri 
iTünb  -[ban  rsa  nn:«  nnp'?  :rtt'rnn  nSi  ma  'r:'?  i-ar.n. 

a)  Vgl.  Monatsschrift  1503,  S.  340,  und  Poznanski  in  Hakedem 
II,  S.  94-95. 

*)  Vgl.  ebendort  S.  96  und  die  darauf  folgende  Zusammenstel- 
lung aller  Allufim  oder  Resche  Kallah. 

6)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  108  und  S.  1C9,  Anm.  1  betreffs  der  Bezeich- 
nung nviB"  f^-.^it. 
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926  das  Kitüb  al-Tamjiz  verfaßt  hat,  aber  auch  öfters  Reisen 
nach  den  östlichen  Ländern  unternommen  haben  wird.  Es 
läßt  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  daß  auf 
diesen  ausgedehnten  Reisen  Saadja  Kenntnis  erhalten  hat 
sowohl  von  den  in  Westasien  noch  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert nachwirkenden  Haeresieen,  die  zumTeil  von  den  einen 
eigenen  Weg  gehenden  Ketzern  verbreitet  wurden,  als  auch 
von  Angriffen  solcher  Karäer,  die  in  dogmatischer  Beziehung 
über  den  Rabbinismus  den  Stab  brechen  wollten.  Als  das 
Heimatland  solcher  haeretischer  Bestrebung  galten  von  jeher 
Persien  und  das  angrenzende  Afghanistan,  zumal  wir  wissen, 
daß  auch  Anan,  bevor  er  als  Prätendent  um  das  Exilarchat 
auftrat,  in  ersterem  Lande  geweilt  hatte. 

Von  besonders  schädlicher  Wirkung  hatten  sich  die  Be- 
strebungen eines  unter  dem  Namen  ':'?2n  *rn  bekannten, 
sehr  kühnen  Kritikers  der  Bibel  erwiesen,  als  dessen  rich- 
tiger Name  nunmehr  Ha  ja  weih  aus  Balch  gilt').  Unter 
dem  ganz  besonderen  Einfluß  der  gerade  dort  durch  die 
Schriften  der  Magier  und  Anhänger  der  Lehre  des  Zara- 
thustra  emporwucherndenAngriffe  auf  die  Bibel  einerseits,und 
andererseits  infolge  der  damals  auch  in  intelligenten  islami- 
tischen Kreisen  stark  herrschenden  Kritik  an  den  im  Koran 
vorkommenden  Widersprüchen,  hat  Hajaweih  ein  "-^Oü  Ein-, 
würfe  gegen  die  heilige  Schrift  enthaltendes  Werk  ver- 
faßt*). Es  waren  zu  jener  Zeit  auch  Juden  mitunter  Mäcene 
solcher  »Freigeister«;  so  wird  uns  von  einem  Abu  Isa  ben 
Levi  aus  Ahräs  belichtet,  daß  der  bekannte  islamitische 
Häretiker  Ibn  Al-Rawendi,  dessen  Werke  auch  noch  später  in 
jüdischen  Kreisen  benutzt  waren,  in  dessen  Hause  seinen 
Studien  lebte^).  In  einer  solchen  Umgebung  lebte  und  wirkte 

')  Den  Nachweis  hierfür  erbringt  Poznariski  in  seiner  ebenso 
gründlichen,  wie  aufschlußreichen  Abhandlung:  ^zbir,  'vn  im  Hagoien 
VII  (Berdyczew  1908),  S.  112-137,  der  wir  hier  auch  fast  durclige- 
hends  folgen;  vgl.  daselbst,  S. '113  und  bes.  Anm.  3. 

>)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  128--131. 

3)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  128-12). 
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Hajaweih  im  letzten  Drittel  des  neunten  Jahrhunderts'). 
Seine  Ketzereien  waren  derartig  verbreitet,  daß  sie  sogar 
in  die  Schulen  Eingang  gefunden  hatten  und  man  für  die 
Kinder  Lehrbücher  nach  diesem  System  zusammengestellt 
hatte,  wie,  nach  Abraham  Ibn  Daud's  Bericht,  Saadja  selbst 
es  bezeugt  hat.  Unter  den  von  Hajaweih  erhobenen  Ein- 
würfen befanden  sich  sicher  auch  solche  gegen  die  Echtheit 
des  Textes  der  Thora,  wie  überhaupt  solche  Probleme,  die 
eine  unheilvolle  Verwirrung  anzurichten  geeignet  waren,  und 
die  damals  noch  vielfach  die  denkenden  Kreise  beschäftigten. 
Nur  sehr  weniges  ist  uns  aus  zeitgenössischen  und  späteren 
Berichten  über  den  Inhalt  der  Kritik  Hajaweih's  erhalten.  So 
weit  unsere  Kunde  reicht-),  erstreckte  sie  sich  in  dog- 
matischer Hinsicht  außer  den  Fragen,  warum  Gott  den 
Wohnsitz  seiner  Herrlichkeit  von  den  Engeln  unter  die 
Menschen  verlegt  hat,  und,  wieso  er  an  Opfern  u.  dgl.  Ge- 
fallen finden  könne'),  auch  noch  über  die  Praeexistenz  der 
Welt,  die  Negierung  der  menschlichen  Willensfreiheit;  sie 
behandelte  ferner  Zweifel  an  der  göttlichen  Allwissenheit  und 
und  Treue,  an  den  Geboten  und  Wundern,  sucht  Mose's, 
Stellung  herabzuwürdigen  und  auch  Widersprüche  in  den 
Erzählungen    der  Bibel  nachzuweisen. 

Wie  es  scheint,  hat  Hajaweih  auch  die  Konsequenzen 
seiner  Theorie  gezogen  und  eine  seinem  System  entsprechende 
Bibel  zu  Zwecken  der  Volks-  und  Kinderbelehrung  verfaßt*). 

')  In  seinem  ^^h:~  'C,  bei  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  176,  berichtet 
Saadja  von  seinem  polemischen  Werk  gegen  diesen  Ketzer  und  be- 
merkt dabei:  n:r  C'VZ'  ::na^K  'crs  ]'z  cp  iied  nr«.  Andere  Belege  für 
diese  Zeitansetzung  vgl.  ebendort  S.  147. 

')  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Poznanski  a.  a.  O  ,  S.  116— 125, 
wo  auch  die  einzelnen  externen  Quellen  der  Anschauungen  Hajawehi's 
nachgewiesen  werden. 

^)  Vgl.  hierüber  Saadja,  Emunot  we-Deot  Traktat  111,  Kap.  10. 
Mit  Recht  weist  Poznanski,  a.  a.  O.,  S.  125  darauf  hin,  daß  nicht  auch 
die  anderen  acht  dort  erwähnten  Einwürfe  von  Hajawei'h  herrühren, 
wie  Oraelz  Gesch.  Bd.  V\  S.  405,  annimmt. 

*)  Vgl.  Poznaiivki  a.  a    O.,  S.  132. 
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Diesen  noch  zu  seiner  Zeit  vielfach  verbreiteten  Irrlehren  trat 
nun  Saadja  in  einem  Werke  entgegen,  das  er  nach  dem  Zeugnis 
eines  Späteren  aus  Furcht  vor  Verfolgung  durch  die  Magier, 
in  der  diesen  unzugänglichen  hebräischen  Sprache  verfaßte"), 
während  er  sonst  sich  des  Arabischen  bediente.  Vom  Original 
dieses  in  Reimprosa  geschriebenen  Werkes,  ist  uns,  außer 
einem  ganz  kurzen,  von  ihm  selbst  herrührenden  Zitat*), 
ebenso  wenig  etwas  erhalten,  wie  von  Hajaweih's  Schrift 
selbst.  Immerhin  ist  anzunehmen,  daß  diese  vielleicht  noch 
am  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  in  Bibliotheken  vorkam, 
und,  daß  sie  vielleicht  noch  Abraham  Ibn  Esra  gekannt  hat^j. 
Wenn  auch  berichtet  wird,  daß  Saadja  diejenigen,  welche 
im  Sinne  des  Ketzers  lehrten,  zur  Einstellung  ihrer  Tätigkeit 
gezwungen  habe''),  so  konnte  er  es  doch  nicht  hindern, 
daß  die  herben  Kritiken  gegen  die  Bibel,  obgleich  sie  nicht 
mehr  das  öffentliche  Interesse  so  sehr  in  Anspruch  nahmen, 
dennoch  in  manchen  schriftstellerischen  Erzeugnissen  noch 
fast  nach  eineinhalb  Jahrhunderten  sich  bemerkbar  machten, 
mit  teilweise  direkter  Anlehnung  an  Hajaweih,  von  denen 
besonders  ein,  allerdings  nur  fragmentarisch  erhaltenes,  in 
Reimen  geschriebenes,  besondere  Beachtung  verdient*). 


')  Vgl.  die  Mitteilung  des  fälschlich  dem  Bahja  Ibn  Pakuda 
zugeschriebenen  Ma'ani  al-Nafs,  bei  Poznanski  a.  a.  O,  S.  117 — 118. 

•)  Vgl.  das  Zitat  in  Juda  b.  Barsillai's  Jezira-Kommentar,  S.  21, 
Z.  32  fgg.  und  Kaufmann  ebendort,  S.  334. 

')  In  einer  allen,  aus  der  Oenisa  stammenden  und  dem  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  angehörenden  Bücherliste,  JQR.  XIII,  S.  51,  Nr. 
71  wird  ein  Band:  'rb:  'in  rxnr  zitiert,  worin  aber  Poznanski,  eben- 
dort S.  329,  eher  die  Schrift  Saadji's  gegen  Hajaweih  vermutet.  Indessen 
ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  noch  damals  die  Schrift  des  Hä- 
retikers ebenso  in  jüdischen  Kreisen  in  Gebrauch  gewesen  sein  sollte, 
wie  noch  wrnige  Jahrzehnte  vorher  die  des  arabischen  Freidenkers 
Ibn  Al-Rawendi;  vgl.  Poznanski  in  ZHB.  X,  S.  143  und  auch  Hageren 
a.  a.  O.,  S.  131,  Anm.  3. 

*)  Vgl.  Abr.  Ibn  Daüd  a.  a.  'O. 

>)  Es  ist  dies  das  zuerst  von  Schechter  in  JQR.  XIII,  S.  358-369, 
aus  der  Oeuiza  u.  d.  T. :  The  oldesf  collection  of  Bible  DifficuUies  by 
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Vielleicht  derselben  Gegend,  wie  der  Ketzer  Hajaweth, 
entstammte  ein  heftiger  karäischer  Gegner  Saadja's,  der  zum 
Teil  auch  als  Haeretiker  betrachtet  wird,  Ibn  Sakaweihi'). 
Dieser  Gegner  Saadja's  ist  wohl  jedenfalls  zu  seiner  Polemik 
durch  dessen  bisherige  antikaräischen  Schriften  veranlaßt 
worden  und  hat  seine  Angriffe  in  einem:  n\Si;2^s  zanD  »Buch 
der  Beschämung«  betitelten  Werk  niedergelegt.  Dieses 
enthielt  10  verschiedene  Angriffspunkte^!,  darunter  auch 
einige  theologischer  Art,  die  aber  beispielsweise  in  Bezug 
auf  den  von  Saadja  bekanntlich  streng  vermiedenen  Anthropo- 
morphismus  anstößige  Stellen  enthalten  haben  mögen'),  wes- 
wegen der  Verfasser  auch  als  »Min«  gelten  mochte^).  Gegen 


a  Jews,  vpröffetitllchte  Stück,  das  dann  auch  D.  Kalian  in  Hagoren  V, 
S  13—42,  u.  d.  T.  nip'njJ  m'rxc  mit  vokalisierlem  Text,  aber  setir 
fehlerhaft,  (vgl.  Porges  in  JQR.  XX,  S.  199— 200)  abgedruckt  hat,  wobei 
er  in  der  vorhergehenden  Einleitung  einen  Eleasar  b.  Asarja  als  Ver- 
fasser herausgefunden  zu  haben  glaubt.  Mit  Recht  bemerkt  Pozn.  a. 
a.  O.  S  137,  gegen  Porges,  —  der  in  JQR.  XIV,  S.  129—133,  es  als 
Pamphlet  lediglich  gegen  die  Ma5Soretenschulen  in  Palästina  auffaßt,  — 
daß  dieses  nur  nebensächlich  gegenüber  der  allgemeinen  Bibelkrilik 
in  Betracht  kommt.  Nach  Poznanski.  der,  a.  a.  O,  S  134  —  135,  manche 
Parallelen  mit  Hajaweih's  Kritik  in  sachlicher  und  stilistischer  Hinsicht 
nachweist,  gehört  das  zu  Palästina  vielfache  Beziehungen  enthaltende 
Vverk  spätestens  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  an,  und 
die  Zugehörigkeit  zum  Gedankenkreis  Hajaweih's  kann  auch  durch 
die  neuesten  Darlegungen  von  Porges  in  JQR.  XX,  S.  187  fgg.,  der 
den  Verfasser  durchaus  als  bibel-  und  talmudgläubigen  Juden  hin- 
stellen will,  nicht  erschüttert  werden.  Zudem  ist  zu  erwägen,  daß  um 
diese  Zeit  eine  derartige  intensive  Massoretentätigkait  in  Palästina 
nicht  mehr  bestanden  hat. 

')  Vgl.  über  ihn  zuletzt  Poznaiiski  in  »The  karaite  literary  op- 
ponents  of  Saadja  Oaon«,  S.  4—8.  Die  Zweifel  an  seiner  persischen 
Herkunft  bei  Poznaiiski  JQR.  X,  S.  254,  Anm.  1,  erledigen  sich  durch 
das  talmudische  Wort :  .TXT  ri:".X  irxT  «'r. 

')  Vgl.  Poznaiiski  in  dem  erstgenannten  Werk,  S.  6. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  5. 

♦)  Vgl.  das  Zitat  aus  Moses  Ibn  Esra  bei  Poznaiiski  a.  a.  O., 
Anm.  l.Auch  aus  Juda  ben  Barsillai's  Äußerungen  scheint  hervorzu- 
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diese  Schrift  SakaweJhi's  richtete  nun  Saadja  eine  Polemik: 
.Tipr  ps  -bi'  T^s  rs.TM.  von  der  uns  noch  teils  einige  Frag- 
mente im  Original-),  teils  Mitteilungen  bei  späteren  Autoren,  er- 
halten sind,  während  von  dem  Werk  seines  Gegners  nur 
ganz  winzige  Bemerkungen  bei  Späteren  auf  uns  gekommen 
sind.  Wie  aus  Saadja's  Darstellung  zu  entnehmen  ist,  hat 
sich  Ibn  Sakaweihi  in  seiner  Schrift,  im  Gegensatz  zu  Anan 
und  Benjamin  Nahawendi,  bei  seinen  Angriffen  gegen  die 
Rabbaniten  gerade  der  Mischna  und  des  Talmuds  bedient, 
während  diese  dies  deswegen  unterließen,  weil  sie  wohl 
wußten,  daß  jedes  Werk  nur  nach  der  Ansicht  seiner  An- 
hänger aufgefaßt,  nicht  aber  nach  der  von  seinen  Gegnern 
ihm  untergeschobenen  Auffassung  beurteilt  werden  kann'). 
Andererseits  macht  Saadja  dem  Sakaweihi  den  Vorwurf, 
daß  er  für  die  gegen  die  Rabbaniten  erhobene  Beschuldigung 
der  körperlichen  Auffassung  Gottes  sich  nur  Beweise  aus 
der  Agada,  aus  den  Pijjutim  —  n:s;n  —  und  anderen,  nicht  als 
authentisch  geltenden  Schriften  holt,  ohne  die  iMischna,  die 
halachischen  Midraschim  und  das  Targum  für  das  Gegen- 
teil zu  beachten*).  Soweit  die  uns  vorliegenden  Fragmente 
von  Saadja's  Polemik  ergeben,  wird  darin  auch  ausgiebig 
das  Thema  der  Neumondsfestsetzung  besprochen,  ferner 
der  Begriff  des  2"r«  erörtert:  alsdann  werden  die  mit  dem 

gehen,  daß  Sakaweihi  auch  als  Ketzer  galt,  da  die  Polemik  gegen  ihn 
in  inhaltlicher  Verbindung   mit  der  gegen  Hajaweih  gebracht  wird. 

')  Vgl.  Poznai.ski  in  JQR.  X,  S.  252-254. 

»)  Zunächst  hat  Harkavy  in  JQR.  XIII,  S.  662-66»  etwas  ver- 
öffentlicht, dann  dasselbe  Stück  aus  der  Antonin-Sammlung  zu  St. 
Petersburg  in  Hakedem  I,  S.  124—128  mit  hebr.  Übersetzung;  ferner 
hat  Hirschfeld  in  JQR.  XVI,  S.  105-112  ein  größeres  Stück  aus  der 
Genisa  ediert. 

')  Vgl.  JQR.  III,  S  664,  Z.  5,  beginnend  mit  ps':s:2\'«  «oip  9ySi 
usw. 

«)  Vgl.   ebendori    S.  664,  -Z.  1  fgg. :    'VZ  r,h'p  '\'J  -inrrc  c^i 
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Omerzusammenhängenden  Opfer,  auch  einige  Bestimmungen 
der  Reinheit  und  Unreinheit,  resp.  der  Menstruation,  be- 
handelt'). Der  Ton,  den  Saadja  in  diesem  Werl<e  anschlägt, 
ist  ein  sehr  herber  und  ausfallender.  Unter  anderem  be- 
merkt er,  daß  die  in  Sai<aweihi's  Titel  für  seine  Schrift  ent- 
haltene Waffe  gegen  die  Rabbaniten  sich  wider  ihn  selbst 
richtet,  und  darin  sich  seine  eigene  Schande  kundtut*). 

Wie  es  den  Anschein  hat,  war  wohl  Saadja  noch  ein- 
mal genötigt,  gegen  Sakaweihi  aufzutreten,  da  dieser  immer 
wieder  ihn  mit  Angriffen  belästigt  haben  mag,  wovon    das 

unter  dem  Titel :  S^snnt:'?»?  'H'  Tit'S  isn:  bekannte  Werk 
Zeugnis  ablegt'*),  von  dem  wir  zur  Zeit  jedoch  nur  ein  sehr 
geringes  Bruchstück  besitzen^),  das  fast  ausschließlich  die 
Form  der  Angriffe  und  der  gegnerischen  Beweisführung  aus 
der  halachischen   Literatur  betrifft-'^). 

')  Vgl.  das  von  Hirschfeld  in  JQR.  XVI,  S.  112  veröffentlichte 
Stück. 

')  Vgl.  JQR  XIII,  S.  663,  Z.  1  fgg. ;  XVI,  S.  112  Ende.  Aus 
diesen  Worten  Saadja's  erklärt  sich  auch  die  Wendung  bei  Mose  Ibn 
Esra  a.  a.  O. :  rxz:'?  "'KSd  ixr:  "C 

')  Vgl.  über  diese  Schrift  Poznanski  in  JQR.  X,  S.  254-255. 

')  Veröffentlicht  von  Hirschfeld  inJQR.  XVllI,  S.  115-117.  Ich 
glaube,  diesem  betreffs  seiner  Ausführungen,  a.  a.  O.  S.  113—115,  daß 
diese  Schrift  sachlich  mit  der  gegen  Sakaweihi  zusammenhängt,  bei- 
pflichten zu  müssen.  Zunächst  spricht  schon  einigermaßen  hierfür  das 
Wort  'rcxrrc'rx,  da  "rcsnr  eine  Belästigung,  also  wiederholtes 
Angreifen,  bedeutet.  Alsdann  aber  ergeben  sich  auch  inhaltlicli 
Beziehungen  zwischen  beiden  Schriften.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Be- 
merkungen Saadja's  betreff  des  Titels  Kitäb  al-Fadhäih  mit  den  Worten, 
die  er  diesem  Werk  anwendet:  in  V3i  'rxJrsbx  nip'  fn  [D  i."i  hits 
"CSD  ■!:•  [x  i'ca  xc;,  d.  h.  dal5  die  Schande,  die  er  seinem  Gegner 
antun  will,  auf  ihn  selbst  zurückfällt  infolge  seiner  Unwissenheit  und 
Verstocktheit    Vgl.  auch  die  folgende  Anm. 

5)  Vgl.  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  116,  Z.  10,  wo  Saadja  ausführt, 
daß  die  Gegner  der  Rabbaniten  nur  oberflächlich  die  halachischen 
Schriften  benutzen  und  leichthin  sie  widerlegt  zu  haben  meinen, 
während  ihre  Angriffe  in  Wirklichkeit  sich  als  verfehlt  herausstellten. 
Ebenso  heißt  es  in  der  Schrift  gegen  Sakaweihi,  bei  Ilarkavy  a.  a.  O., 
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Wir  haben  nun  noch  fernere  Beweise  dafür,  daß  Saadja's 
Schriften  Widerlegungen  seitens  der  Karäer  hervorgerufen 
haben,  auf  die  auch  er  wiederum  geantwortet  hat.  So  wissen 
wir  durch  eine  Randglosse  in  einer  Oxforder  Handschrift,  wie 
durch  den  über  die  ältere  Literatur  sehr  gut  unterrichteten 
Mose  Ibn  Esra,  daß  Saadja  ein  Werk  über  die  Begründung  der 
durch  die  Tradition  gegebenen  Gesetze,  —  ri'jf^Dbs  y«-:»^«,  im 
Gegensatz  zu  den  rationellen  und  Vernunftgesetzen,  ys"!tr'^s 
ri'l^pybs,  —  dessen  Titel  jedoch  bei  den  verschiedenen  Autoren 
schwankt,  verfaßt  hat').  Dieses,  gewiß  seiner  Tendenz  nach 
manche  Polemik  gegen  die  Karäer  enthaltend,  ist  nun  sicher 

Gegenstand  einer  Widerlegung,TiSs,  seitens  dieser  gewesen, 
worauf  Saadja  eine  Replik,  der  er  den  Namen  -.c:':«,  d.  h. 
»Zerbrechung,  Erschütterung«  gab,  geschrieben  hat*.  Leider 
ist,  meines  Wissens,  nur  eine  ganz  kurze  Notiz  aus  dem 
ursprünglichen  Werk  Saadja's  bekannt,  die  eine  Identifi- 
zierung des  in  II  Kön.  17,  6  genannten  Landes  ii:n  be- 
trifft^). —  Der  Vollständigkeit  halber  fügen  wir  noch  zwei 
andere  Werke  Saadja's  bei,  die  wohl  auch  eine,  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Polemik  gegen  die  Karäer  ent- 
hielten. Hier  kommt  zunächst  in  Betracht   das    Werk    über 


S.  662  am  Anfang,  daß  die  Gegner  einzelne  Halacbas  teilweise  an- 
greifen und  das  ganze  Gesetz  als  widerlegt  ansehen  usw.  Diese  Mo- 
mente erheben  die  Annahme  von  der  Identität  beider  Schriften  zu 
größerer  Wahrscheinlichkeit. 

1)  Vgl.  Poznanski  JQR.  X,  S.  259-260  sub  (b).  —  Der  richtige 
Titel  ist  sicher  .-"yccb«  y'K'vh»  ^hy  zn'phü  rxns,  wie  aus  der  Bücher- 
liste in  REJ.  XXXIX,  S.  200,  Nr.  29  hervorgeht.  Darnach  ist  die  bei 
Mose  Ibn  Esra  sich  findende  Bezeichnung  r.^ycDhx  P'KnrS«  'j'Snn  awrr 
(vgl.  das  von  Kokowzoff,  St.  Petersburg  1895  in  den  Memoiren  der 
Oriental.  Fakultät  veröffentlichte  Specimen,  S.  219,  Z.  3)  keine  genaue. 
Vgl.  auch  Poznai'iski  im  Anhang  zu  »The  karaite  opponents  usw.«, 
S.    99. 

')  Vgl.  die  genannte  BücTierliste  und  dazu  Poznanski  in  REJ. 
XL,  S.  87. 

')  Vgl.  Kokowzoff  a.  a.  O.  Z.  2—3. 
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verbotene  Ehen:  nvnp^s  isns'),  wovon  uns  einiges,  das 
wohl  der  Einleitung  angehört,  erhalten  ist'-).  In  dieser  be- 
handelt Saadja,  wohl  in  Anlehnung  an  die  in  Lev.  18,  5, 
gebrauchten  Ausdrücke  D'pn  und  D'üsa'o,  die  merkwürdige 
Stelle  in  Ezech.  20,  25:  o^'^m  ah  O'pn  or,^  'nnj  "ijx  qji,  die 
er  auf  zweifache  Weise  erklärt :  Erstens  ist  eine  In- 
version anzunehmen  und  nrs  zu  ergänzen,  d.  h.  ich  gab 
Gesetze,  die  für  sie  nicht  gut  sind,  wie  man  in  ähn- 
licher Weise  einen  Knecht,  der  anstatt  des  Guten  das 
Schiechte  wählt,  behandelt').  Eine  andere  Erklärung  ist  die, 
daß  hier  die  Bibel  im  Sinne  der  Leugner  spricht,  wie  dies 
auch  aus  Vers  21:  'n\s  vdij  jisr  niy  hervorgeht.  —  Alsdann 
wendet  sich  Saadja  zu  dem  Thema  selbst,  mit  dem,  wie 
er  sagt,  sich  viele  beschäftigt  haben,  darunter  auch  die 
Karäer  —  jix-j^s.  —  »Jene  Partei  unter  ihnen  hat  hierin 
andere  Ansichten  und  stellt  Grundsätze  auf,  aus  denen  sie 
verschiedene  Abzweigungen  des  Gesetzes  ableiten;  hierdurch 
verleiten  sie  zur  Sünde,  da  sie  das,  was  die  Gesamtheit  als 
Überlieferung  von  den  Propheten  erhalten  hat,  außer  Acht 
lassen'')«.  Was  seine  Ausführungen  betrifft,  so  will  er  zunächst 
seine  Ergebnisse  darlegen  und  dann  auf  die  Schlußfolgerungen 
der  Karäer  eingehen,  um  ihre  Ansichten  und  zugleich  die 
Hinfälligkeit  ihrer  Beweise  klarzulegen.  Er  halte  es  nicht 
für  nötig,  erst  das,  was  diese  Neuerer  ausgedacht  haben, 
auseinanderzusetzen,  um  es  zu  widerlegen,  und  dann  die 
Meinungen    derjenigen,    die    im  Besitz    der  Wahrheit    sind. 


')  Vgl.  Poznanski  in  JQR.  X,  S.  269  sub  (a).  —  Steinschneider, 
Arab.  Lit.  d.  Juden,  S.  49,  rubriziertes  unter  die  halachischen  Schriften. 
Mit  Recht  bemerkt  aber  Hirschfeld  in  JQR.  XVII,  S.  714,  daß  man  Saadja's 
Schriften  nicht  schematisch  in  exegetische,  halachische,  polemische 
und  philosophische  klassifizieren  kann,  da  ihnen  fast  allen  dieselbe 
Tendenz  und  derselbe  Plan  zu  Grunde  liegt. 

»)  Veröffentlicht  von  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  716-718;  vgl.  auch. 
ebendort,  S.  713—716. 

3)  Vgl.  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  716—717. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  717,  Z.  14  fgg.  beginnend  mit:  «nn  nyni. 
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folgen  zu  lassen.  Dieses  Verfahren  wenden  allerdings  die 
Araber  in  ihren,  die  religiösen  Dispute  behandelnden  Schriften 
an,  die  ihren  Glauben  gleichsam  als  einen  Schlußstein 
betrachten,  wogegen  sie  erst  alle  Meinungen  der  älteren 
Religionen  anführen  und  zuletzt  auf  die  ihrige  zu  sprechen 
kommen').  »Wir  Rabbaniten  aber  haben  innerhalb  unserer 
Religion  den  Vorrang;  wir  führen  von  den  Propheten  an 
diesen  Namen,  da  wir  ihren  Lehren  folgen  und  uns  für  im- 
mer an  ihre  Überlieferungen  halten.  Jene  Abtrünnigen  aber 
weichen  auch  untereinander  ab.«  —  Des  Weiteren  ist  uns 
durch  das  in  Jakob  ben  Simon's  hebräischer  Übersetzung  nun 
vorliegende  Werk  des  Karäers  Jeschua  ben  Jehuda  über 
verbotene  Ehen^),  u.  d.  T.  vj"n  'c,  eine  Aufzählung  der  Ehe- 
verbote zweiten  Grades  aus  Saadja's  genannter  Schrift 
erhalten,  wobei  er  sich  gegen  den  von  den  älteren  Karäern 
zu  häufig  angewendeten  älteren  Analogieschluß  rp'n  aus- 
spricht, der  zu  einer  übermäßigen  Ausdehnung  der  Eheverbote 
führte,  dem  sogenannten  rri,  gegen  den  übrigens  auch 
Jeschua  selbst  energisch  Stellung  nimmt^). 

Mehr  oder  weniger  polemischen  Zwecken  diente  auch 
das  der  Kalenderkunde  gewidmete  Werk  Ttiy^s  :snr,  das 
auch  den  Namen:  "i-isn  führte,  da  es  wohl  auch  Chronolo- 
gisches behandelte'').  Vielleicht  sah  Saadja  wegen  der  vielfach 
in  Betracht  kommenden  kalendarischen  Streitfragen  bei  den 

')  Vielleicht  zielt  hier  Saadja  hin  auf  das  von  Mohammed  ge- 
prägte Wort,  daß  er  gleichsam  >das  Siegel  der  Prophctie«  sei. 

•)  Vgl.  J.  Müller,  Oeuvres  Th.  IX,  Nr.  136,  S  171-173  und 
jetzt  auch  die  Ausgabe  dieses  Werkes  von  J.  Markon,  St.-Petersburg 
1908,  S.  151—152. 

')  Poznailski  in  seinem:  Zur  jfld.-arab.  Literatur,  S.  49  und  im 
Anhang  zu  The  Karaite  Literary  opponents  etc.,  S.  93-99,  will  das 
Stück  in  Saadyana  Nr.  XVI,  wo  die  sieben  schwersten  Grade  der 
Eheverbote  aufjjeführ!  werden,  auch  dem  rvnj"  c  zuschreiben.  Indessen 
glaube  ich,  daß  es  eher  einem  halachischen  Werke  oder  gar  dem 
Pentateuchkommenlar  zuzuschreiben  ist. 

•)  Vgl.  Pozn.  in  JQR.  X,  S.  260-261. 
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Auseinandersetzungen  mit  den  Karäern  sich  veranlaßt,  die 
Differenzpunkte  in  einer  besonderen  Schrift  niederzulegen. 
Leider  i<önnen  wir  vom  Original  dieses  Werkes  nichts 
Authentisches  nachweisen,  da  einige  uns  besonders  erhaltene 
Stücke  kalendarischen  Inhalts  mit  ebensolchem  Recht  dem 
auch  solche  Fragen  behandelnden  Kitäb  al-Tamjiz  angehören 
können'),  in  dem  einen  Fragment,  das  einen  direkten  Disput 
über  die  Mischna  Rosch  ha-Schana  21b  D'nn  "jr  hv 
n^fn  na  c"^!?n2  ethälf-),  widerlegt  Saadja  ausführlich  die 
Ansicht  der  Karäer,  welche  noch  nach  dem  Sichtbarwerden 
des  Mondes  den  Beginn  des  neuen  Monats  rechnen  und 
auch  beweisen  wollten,  daß  die  Lehrer  der  Mischna  es  so 
hielten.  Dem  gegenüber  führt  Saadja  aus,  daß  gerade  das 
Verfahren  der  Synhedrialmitglieder  gegenüber  den  Zeugen, 
die  sie  oft  einen  Tag  hinhielten,  der  schlagendste  Beweis 
Segen  diese  Behauptung  sei').  —  Ferner  sucht  Saadja  das 
Verfahren  der  Talmudlehrer  bei  der  Untersuchung  über  die 
Mondphasen  und  die  Weitermeldung  des  Monatsbeginns  zuerst 
durch  Feuerzeichen,  dann  durch  Boten,  als  die  Feststellung  und 
Beweisführung  für  ihre  richtige  Berechnung  hinzustellen*). 
Wenn  etwa  unsere  Gegner  einwenden  wollen,  daß  die  Wahr- 
heit solcher  Beweise  nicht  bedürfe,  so  erwidern  wir  darauf: 

')  Es  sind  dies  die  von  Schechter  Saadyana  Nr.  IX,  S.  30 — 34, 
und  voi;  Pozn.  a.  a.  O.,  S.  2ö2— 264,  veröffentlichten  Stücke.  Vgl.  auch 
a.  a.  O.  S.  270  fgg.  und  besonders  S.  274. 

•)  Vgl  Saadyana,  S.  30  Z  1  fgg.  Das  Stück  beginnt  mit  einer 
später  verfaßten  antikaräischen  Schrift,  gleichfalls  kalendarischen  In- 
halts, worin  u.  a.  auch  die  Berechtigung  der  Überlieferung  und  der 
TradenteH,  Verordnungen  zu  treffen,  aus  Num,  II,  16   hergeleitet  wird, 

vgl.  dort  S.  31  Z.  3  fgg,,  beginnend  mit  nn  :nnx  xc  ^C1.  Wahrschein- 
lich ist  es,  wie  aus  S,  32  Z.  10  hervorgeht,  eine  Anleitung  für  die 
Kalenderkunde  gewesen.  Hieran  schließt  sich  dann  Z.  18  fgg,  die 
Abhandlung  Saadja's,  von  der  wir  hier,  nach  Z.  21  xin  rjTlD  "jKp 
-.x^yK^it  "iDK  in  na  ^:v:  xc  '^'i«  [x  :x^3'?k,  vielleicht  den  Anfang  haben 

»)  Vgl.  S.  33,  Z,  25  ff, 

*)  Vgl,  ebendort  Z.  1—10, 

lippenstem  8 
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schon  die  Bibel  giebt  uns  Beispiele  davon,  daß  die  Wahrheit 
noch  durch  Beweise  in  Gestalt  von  Wundern  gestützt 
wurde;  so,  beispielsweise,  als  sich  die  Erde  öffnete,  um 
Korah  und  seine  nächste  Umgebung  zu  verschlingen,  als 
Feuer  vom  Himmel  kam.  Regen  außerhalb  der  gewöhnlichen 
Zeit  fiel  u.  a.  m.  Da  es  nun  zur  Zeit  unserer  Weisen  keine 
Wunder  mehr  gab,  so  bediente  man  sich  der  umfassenden 
und  klaren  Berechnung,  und  durch  Entgegenkommen  gegei: 
das  Volk  suchte  man  sie  geneigt  zu  machen,  um  dem,  wa^ 
sie  entgegennehmen  sollten,  die  erwünschte  Aufnahme  zu 
ermöglichen. 

Die  hier  von  uns  in  extenso  gegebenen  Ausführungen 
Saadja's  zeigen  uns  zugleich,  wie  hoch  dessen  und  des  von 
ihm  vertretenen  Rabbanitentums  Auffassung  über  der  der 
Karäer  stehen.  Da  erscheint  die  von  diesen  so  bitter  be- 
fehdete Tradition  nicht  als  die  Fessel  lür  die  freie  Forschun-; 
und  die  tätige  Mitarbeiterschaft  des  Volkes,  sondern,  de 
veränderten  Zeitverhältnissen  Rechnung  tragend,  sucht  der 
Gelehrte  das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  zu  tätiger  Teil- 
nahme heranzuziehen  und  so  die  Weisheit  der  Lehrer  nicht 
als  etwas  Übernatürliches  und  Wunderbares  darzustellen 
vielmehr  im  Volk  den  Eifer  für  die  Erhallung  des  Gesetze^ 
wach  zu  erhalten.  Wie  abgrundtief  erscheint  uns  dagegen 
das  Karäertum,  daß  das  »Suchen  in  der  Schrift«  zwar  ein- 
dringlich vorschreibt,  aber  am  Buchstaben  haften  bleibt,  und. 
indem  es  von  jeder  Überlieferung  sich  freimachen  will,  in 
trockene  Verknöcherung  und  eine  gewissermaßen  mecha- 
nische Auslegungsmethode  verfällt,  da  es  für  die  wirklicher. 
Bedürfnisse  des  Volkes  kein  Verständnis  hat. 


Wir  haben  bisher  Saadja  in  seinen  mannigfachen 
Kämpfen  verfolgt,  die  ihn  uns  als  den  Fels  erkennen 
Messen,  an  dem  die  heftigsten  Angriffe  gegen  die  Überlieferuni; 
erfolglos  zerschellten.  Auf  ihn  mußten  sich  naturgemäß  di<- 
Augen  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  in  Sura    richten," 
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als  es  galt,  dieser  alten  Pflegestätte  der  Wissenschaft  wieder 
ein  Oberhaupt  zu  geben,  das  ihr  neues  Leben  einhauchen 
sollte.  Hatte  man  doch  zuletzt  einen  ehemaligen  Weber,  R. 
Jomtob,  mit  der  Gaonatswürde  bekleidet  aus  Mangel  an 
geeigneten  Gelehrten,  und  nach  dessen  Tode,  wie  schon 
vorher,  einen  Pumbeditaner  eingesetzt,  um  so  dem  Streben 
des  ehrgeizigen  Kohen  Zedek,  alleiniger  Gaon  zu  sein  und 
>die  suranische  Hochschule  eingehen  zu  lassen,  die  Bahnen 
zu  ebnen').  Es  ist  jedoch  möglich,  daß  der  Exilarch  David  ben 
Sakkai,  um  das  Gaonat  durch  Vereinigung  seiner  MachtfQlle 
in  einer  Hand  nicht  noch  mehr  an  Einfluß  zu  stärken,  nach 
dem  Grundsatz  »divide  et  imperac  handelte  und  darum  auch 
für  Sura  wieder  ein  Schuloberhaupt  ernennen  wollte.  Es 
war  ein  würdiger  Mann,  den  der  Exilarch  zu  Rate  zog, 
Nissi  Naharwani,  der  den  Frieden  zwischen  David  ben  Sakkai 
und  Kohen  Zedek  herbeigeführt  hatte^),  und  selbst  wegen 
seiner  Blindheit  die  Würde  nicht  hatte  annehmen  wollen*). 
Nissi's  Name  hatte  einen  guten  Klang,  da  er  als  Resch 
Kalla  die  nächste  Anwartschaft  auf  das  Gaonat  hatte,  und 
er  außerdem  als  Paitan,  Sprachkenner  und  vielleicht  auch 
als  Kalenderkundiger  geschätzt  war'').  Saadja  selbst  hatte 
bei  seiner  früheren  Anwesenheit  in  Babyionien  betreffs  einiger 
Worte  in  seinem  Agron  den  Rat  Nissi's''),  dem  wir  auch  ein 
Sündenbekenntnis  verdanken**),    eingeholt,    und   möglicher- 

')  Vgl.  Scherirabrief,  ed.  Neubauer,  S.  39  unten. 

■)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  S.  79. 

')  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.,  II,  S.  80. 

*)  Vgl.  über  ihn  Harkavy,  Studien  Th.  V.,  S.  115-117  und  Ha- 
goren  II,  S  86-88.  Epstein  in  REJ.  XLIII,  S.  2uS  will,  gegen  Har- 
kavy in  Studien  a.  a.  O.  S.  116,  den  Jose  Naharwani,  den  Verfasser  der 
.C'-jjB"  .li'ii.x  mit  Nissi  identifizieren,  da  schon  aus  sachlichen  Gründen 
seine  Moladberechnung  an  Babyionien  erinnere.  Ich  verweise  noch  auf 
-  den  in  REJ.  a.  a.  O.  S.  209,  Z.  U  angew.andten  Ausdruck  ."itma  für  das 
Schaltjahr,  das  ein  bei  einem  Babylonier  eher  begreiflicher  Arabismus 
,ist.  Vgl.  auch  jetzt  Poznaiiski  in  Hakedem  II,  S.  105—106. 

»)  Vgl.  Studien  a.  a.  O ,  S.  70,  Z.  8. 

6)  Vgl.  hierüber  besonders  Hagoren  II,  S.  87—33. 

8* 
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weise  waren  die  beiden  Gelehrten  auch  infoli?e  des  Kalen- 
derstreites einander  näher  getreten,  im  Interesse  des  Friedens 
hatte  Nissi  allerdings  den  zwar  aus  vornehmer  Familie 
stammenden,  aber  mit  nur  mäßigem  Wissen  ausgerüsteten 
Zemach  Ibn  Schahfn*)  vorgeschlagen,  da  er  von  Saadja's 
Selbstbewußtsein  und  seinem  peinlichem  Rechtsgefühl*) 
Konflikte  mit  dem  herrschsüchtigen  Exilarchen  fürchtete. 
Immerhin  spricht  es  zu  Gunsten  David  ben  L'akkai's,  daß 
er  trotzdem  seine  Wahl  auf  Saadja  lenkte,  der  sich  ihm  als 
ein  so  trefflicher  und  nicht  unbescheidener  Helfer  im  Streit 
mit  Ben  Meir  erwiesen  hatte").  Nissi,  eigentlich  schon  vor 
die  vollendete  Tatsche  gestellt,  erklärte  dem  Exilarchen,  er 
werde  der  erste  sein,  der  sich  dem  Manne  seiner  Wahl 
unterordnen  werde').  Wir  wissen  nun  nicht  genau,  ob  Saadja 
damals  gerade  in  Ägypten  weilte^),  oder  sich  in  der  Nähe 
der  Hochschule  befand.  Indessen  ist  aus  den  gehässigen  An- 
griffen seiner  späteren  Gegner,  die  ihm  gerade  die  ägyptische 
Abkunft  vorwerfen'), , zu  entnehmen,  daß  er  Babylonien  seit 
geraumer  Zeit  entfremdet  war,  also  vielleicht  aus  Ägypten 

*)  Vgl.  Neubauer  a.  a  O.,  S.  80,  wo  es  von  ihm  heißt  p.Tirx  i; 
i"".ii«  "in.  Schahin  ist  jedenfalls  F.nmilienname;  vgl.  Poznaiiski  in 
Harkavy-Festschrift,    S.  204—205  Anm.  2. 

6)  Vgl.  ebendort,  wo  Saadja  als  xcn  !<i'   geschildert  wird. 

<^)  Vgl.  besonders  das  Schreiben  Saadja's  an  seine  Schüler  in 
JQR.  XVI,  S.  296  (fol.  v.  2v.),  wo  er  gerade  die  Tätigkeit  des  Exilar- 
chen hervorhebt. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  "rj«  Tcsr.ni  Txy  r,ht:  i:3  ri*::  Vif\  -ih  -ick 
[irKir;  r.hm  '3  fcn  nnxr  na  -vy  ■»c:  ^z^vr,  .'dvd  .TiTys  i:":-r 
:r  z^T^ir,  trxn  r.^r.i*  ':ki  .sir;  ':.-<  v.th  z-^-  -."z-ih  vstTT.  So  berichtet 
Scherira  bei  Neubauer  a.  a.  O.  1,  S.  39—40:  -isi  T'X'V:  "•"  ."T""«! 
>""!"  r.'.r,  n'"Xc ;"  >e'rx  .-■:-;  .rriTi"  i;ri  ':zz  '.x'':;  s]C"."  "~  -;  r.'~.yz  z' 
"CTC;.  Die  beiden  letzteren  Worte  wollen  besagen,  daß  er  für  ge- 
wöhnlich als  Fajjumite  bezeichnet  wurde.  —  Vgl.  anch  Abr.  Ibn  Daud 
bei  Neub.  a.  a.  O.,  S.  65:  .Tiyc^ri  c^D  K':,":i  c-.xc  p»*?  n*?»  Z'r.ttv 
•Dvc'rx. 

»)  Vielleicht  ist  so  zu  schließen  ans  Scherira  bei  Neub.  a    a    O 

•)  Vgl.  hierüber  weiter  unten. 
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selbst  kam,  und  als  ganz  fernstehender  galt.  Jedenfalls  war 
seine  Wahl,  da  er  doch  nicht  zu  den  ständigen  Kollegial- 
mitgliedern  gehörte,  etwas  Außergewöhnliches.  Im  Ijar  des 
Jahres  929  fand  die  feierliche  Installierung  statt'j. 

Es  scheint  aber  dem  bisher  als  Kämpfer  erprobten 
Manne  auch  ferner  keine  Ruhe  beschieden  gewesen  zu  sein. 
Er  kam  in  einen  Kreis  hinein,  wo  man  zunächst  seine 
geistige  Größe  als  zu  überragend  fand,  zumal  er  nicht  dem 
Lande  entstammte,  das  die  Gelehrsamkeit  in  Erbpacht  ge- 
nommen zu  haben  glaubte.  Es  lebte  dort  der  gelehrte 
Mebasser  ha-Levi  ben  Nissim  ibn  niS'y*),  der  mit  auf- 
merksamem Blick  sämtliche  Schriften  Saadja's  verfolgte, 
die  darin  vorkommenden  Versehen  zusammenstellte  und 
einer  Kritik  unterzog,  die  er  jedoch  wohl  erst  nach  dem 
Tode  des  Gaon,  in  einem  mehrbändigen  Werke  gesammelt, 
Jierausgab,  das  den  Titel  dst  an;  '2  iiJiD^s  inoks  -[sniics 
'üVE^K  n^Ts^s,  d.  h.  »Berichtigung  der  Versehen  in  den 
Schriften  des  aus  Fayüm.  stammenden  Gaon«  führte^).  Einen 
ganz  bedeutsamen  Rivalen  in  geistiger  Beziehung  hatte 
Saadja  an  dem  reichen  und  gelehrten  Aaron  Ibn  Sargädo 
mit  dem  arabischen  Vornamen  Khaläf,  der,  seinem  Beruf 
nach  ein  Kaufmann,  ein  großes  Wissen  besaß,  das  er  in 
einem,  bisher  nur  noch  aus  Zitaten  bekannten  Pentateuch- 
•kommentar  und  einer  Schrift  gegen  die  Annahme  von  der 
Präexistenz  der  Welt  niederlegte*).     Besonders  dieser,   den 

')  Vgl.  Scherira  a.  a.  O.  S.  40,  Z.  1—2  5j"'n  r\:v  T"xr  nircci. 

')  Vgl.  über  ihn  Steinschneider,  Arab.  Lit.  d.  Juden,  S.70  §  33 
Sein  vollständiger  Name  und  der  Titel  seines  Werkes  ergeben  sich 
aus  Schechters  Mitteilung  in  Saadyana,  S.  79.  (Vgl.  hierzu  auch  in 
den  Nachträgen.) 

';  Vgl.  Harkavy,  Studien  V,  S.  68.  Die  Angriffe  auf  den  pi3» 
vgl.  dort  S.  70—73,  die  auf  das  Kifab  al-Wataik  in  Oeuvres,  T.  IX, 
S.  XXXVII-XXXVIII.  Besonders  für  Mebasser''s  Angriffe  auf  den  Pen- 
tateuchkommentar  kommt  als  Quelle  auchjuda  ibn  Bal'äm  in  Betracht. 

')  Vgl.  über  ihn  zuletzt  Steinschn.  a.  a.  O.  S.  71  u.  Pozn.,  Zur 
jüd.-arab.  Literatur,  S.  47. 
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Saadja  nach  dem  Zeugnis  von  Nathan  Babli  »um  das 
Zehnfache«  übertraf,  gehörte  wohl  zu  denen,  welche  seinen 
Sturz  herbeizuführen  suchten^).  Zunächst  allerdings  scharten 
sich  um  ihn  sowohl  die  noch  übrig  gebliebenen  Gelehrten 
Sura's  wie  auch  die  angehenden  Kollegialmitglieder  von 
Pumbadita,  die  wohl  begierig  der  Belehrung  des  großen 
Fayumiten  lauschten'').  Gerade  die  letztere  Tatsache,  die 
sogar  der  eifersüchtig  den  Vorrang  Pumbadita's  wahrende 
Scherira  erwähnt,  läßt  uns  das  Ansehen  ermessen,  in  dem 
der  neue  Gaon  stand. 

Als  Haupt  der  Hochschule  hatte  Saadja  vor  allem  die^ 
Auslegung  des  Talmud  zu  pflegen  und  Normen  für  die 
Ausübung  des  Gesetzes  festzustellen.  Von  der  erstgenannten 
Leistung  des  Gaons  können  wir  uns  nur  aus  seinen  zahl- 
reichen Bescheiden  ein  Bild  machen,  da  wir  direkte  Tal- 
mudkommentare von  ihm  kaum  mehr  besitzen').  Daß  Saadja 
solche  verfaßt  hat,  ist,  meines  Erachtens,  gesichert  durch 
mehrere  Zitate,  die  wohl  nur  derartigen  Werken  entnommen 
sein  können.  So  heißt  es  Saadyana  Nr.  30,  S.  59  ausdrücklich 
in  einem  von  Dosa,  dem  Sühn  Saadja's,  ergangenen  Re- 
sponsum  ;  j'rn  p'":s2T  fs^  Vi  jzn  psj  "triTc:  pnrrx  n~2Si, 
was  doch  wohl  auf  einen  Kommentar  zu  Pesachim  schließen 
läßt.  Ferner  läßt  vielleicht  ibid.  Nr.  XXXII,  S.  60—61,  die 
Erklärung  von  tcw  einen  Kommentar   zu  Sota  annehmen; 

')  Vgl.  Nathan  Babli  bei  Neub.  a.  a.  O.  II,  S.  80:  zhs  »;pnji 
T\'\bnv  "rsi  ,-ic3n:  'jn;  ci«i  pe":  byz  r.i  zhzi  n-.tir  ";cc  .ttj'd  ria  nr 

')  Vgl.  Scherira  bei  Neub.  a.  a.  O.  I,  S.  80,  Z.  2-3:    [»o  ej'j;: 

xnna. 

ä)  Der  in  Jerusalem  1903  von  Wetlheimer  veröffentlichte  Komm. 
Saadja's  zu  Berachoth  ist  vielleicht  nur  als  eine  von  seinen  Schülern 
angelegte  Noiizensammlung,  hauptsächlich  lexicalischer  Art,  anzusehen, 
in  der  allerdings  manches  von  Saadja  herrührt.  Die  von  Saadja  gelie- 
ferten Erklärungen  zu  einzelnen  Talmudstellen  sind  in  der  5.  Abtei- 
lung von  Oeuvres  T.  IX  u.  d.  T.  c-C-p'h  zusammengestellt. 
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es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  Saadja  einen  solchen 
zum  Trai<tat  Sabbat  oder  dessen  siebenten  Abschnitt, 
unter  dem  Titel  n:sl?a  ni:s  TDcn,  verfaßt  hat').  Auch  eine 
methodologische  Schrift  größeren  Umfanges,  unter  dem  Titel 
^inn^x  :sn;,  können  wir  wohl  Saadja  zuschreiben^);  der 
uns  vorliegende  Kommentar  zu  den  13  Deutungsregeln') 
mag  einen  Teil  desselben  bilden. 

Sehr  groß  war  die  Tätigkeit,  die  Saadja  als  Gesetzes- 
iehrer  entfaltete.  Schon  in  Ägypten  hat  er  sicher  den  Grund 
hiezu  gelegt  mit  einem  Werke  über  m:  ni;i?n*).  Ob  er  nur 
einzelne  Probleme  der  Halacha  behandelt  hat,  oder  ein 
ganzes  Werk  über  alle  Gesetzesbestimmungen  verfaßt  hat, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Die  halachischen  Schriften  Saadja's  sind  bereits  zuletzt 
von  Steinschneider^)  und  Poznartski^)  bibliographisch  behan- 
delt worden,  wozu  noch  als  Fund  aus  jüngster  Zeit  eine 
Schrift  über  das  Wucherverbot  hinzukommt').    Erhalten  ist 

')  Vgl.  die  Bücherlisle  in  der  REJ.  XXXIX,  S.  200  Nr.  28  und 
ebendort  S.  203,  ferner  Saadyana  Nr.  XLVII,  S.  128,  Z.  1.  Da  dort 
auch  ausdrücklich  die  Z^^'JV  .TJ'mx  mit  einem  Werke  über  m:  n'Dbn 
r.nyo  ';n'r  genannt  sind,  dürfte  die  Annahme  von  der  Autorschaft 
Saadja's  für  dieses  Werk  recht  wahrscheinlich  sein.  (Vgl.  auch  in  den 
Nachträgen.) 

')  Vgl.  die  genannten  Bücherlisten  a.  a.  O.  Aus  dem  in  der 
vorigen  Anm.  erörterten  Grunde  halte  ich  auch  die  Identifizierung 
r.ichers  in  REJ.  a.  a.  O.  S.  204  mit  dem  S.  199  unten  genannten 
'Z'.ahx  rsT;  für  ausgeschlossen.   (Vgl.  auch  in  den  Nachträgen.) 

^)  Zuletzt  veröffentlicht  von  Müller  a.  a.  O.  S.  73—83;  vgl.  auch 
ebendort  S.  XXIII— XXXIII.  Bekanntlich  war  dieser  Kommentar  auch 
arabisch  abgefaßt,  wie  das  genannte  Einleitungswerk. 

')  Er  erwähnt  dieses  im  Jezirakomm.,  ed.  Lambert,  S.  43. 

6)  A.  a.  O.,  S.  48-50. 

«)  a.  a.  O.  S.  41  f. 

'j  Vgl.  Hirschfeld  in  JQR.  XVIII,  S.  119-120.  Sie  ist  dort  be- 
titelt:  v;  ^DTD  px:'?  xz^hx  'd  h'p.  Danach  ist,  wie  Hirschfeld  a.  a. 
O.,  mit  Recht  vermutet,  diese  Abhandlung  vielleicht  ein  Teil  eines 
Kompendiums  über  eine  umfassendere  Gesetzespartie. 
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uns  von  der  Fülle  des  einst  vorhandenen  verhältnißmäßip 
nur  recht  v^^enig.  Vollständig  besitzen  wir  nur  die  Schrift 
über  das  Eherecht,  ri'iKiE^«  z»r\:  =  mrn'n  icd').  Größere 
oder  kleinere  Bruchstücke  haben  wir  von  der  Schrift  über 
die  Pfänder  i'\sii^x  asr:  oder  nyiiSs  cxrn«,  von  der  uns  das 
Ende  erhalten  ist,  und  worin  über  die  Fälle  gehandelt  wird, 
bei  welchen  die  Ersatzpflicht  des  Aufbewahrenden  nicht 
eintritt').  Zum  handlichen  Gebrauch  behufs  Orientierung  in 
dringenden  Fällen  hat  Saadja  jedenfalls  auch  einen  kurzen 
Auszug  aus  dem  umfangreicheren  Werk  veranstaltet').  Auch 
von  der  Schrift  über  Zeugenschaft  und  Dokumente  kennen 
wir,  außer  einem  Zitat  in  einem  späteren  Responsum*)  und 
bei  Saadja's  Kritiker  Mebasser^i,  nur  wenige  Zeilen  der 
Einleitung"),  ohne  daß  das  Geringste  über  die  Materie 
selbst  darin  enthalten  ist.  Wie  aus  dem  Fragment  hervorgeht, 
sollte  es  einen  Teil  eines  größeren,  verwandte  Themata 
behandelnden  Compendiums  bilden;  indesssen  haben  ihn  die 
dringende  Notwendigkeit  einer  Zusammenstellung  dieser 
Bestimmungen  für  das  Volk  und  der  sich  daraus  ergebende 
Nutzen  bestimmt,  gerade  mit  dieser  Materie  zu  beginnen') 

')  Herausgegeben  von  Joel  Müller  in  Oeuvres  T.  IX,  S.  1—53 
um  arab.  Original  mit  hebr.  Übersetzung  von  S.  Horovilz. 

»)  In  Saadyana  Nr.  XI  u.  XII,  S.  37-41.  Das  zweite  Stück  ent- 
hält nur  den  letzten  Teil  des  vorhergehenden. 

3)  Vgl.  T'schuboth  ha-Oeonim,  ed.  Harkavy  (Studien  Th.  IV)  S. 
238,  wo  in  Nr.  •J56,  in  einer  an  Isak  Alfassi  gerichteten  Anfrage,  dieses 
als:  ,*JJ'^^'^!<  isr.rc   zitiert  wird. 

')  Vgl.  ebendort,  Nr.  251,   S.  108—109. 

*)  Vgl.  Harkavy  in  den  Nachträgen  zur  Einleitung  von  Oeuvres 
T.  IX,  S.  XXXVIl- XXXVIII,  sub  Nr.  2. 

')  Vgl.  Hirschfeld  in  JQR.  XVI,  S.  299. 

')  Vgl.  ebendort:  xjs  ^^Sx  r.ptthx  »tiit  |D  »3  i!t~~,  r.yzxi  "rsp 
.-5Kn  r.-.v  \Q  rn.-ir  rcS  iüSr  tt^r.z  pac»  ;»  itki  'Ja?  nc'rsn'?  nnv 
nr  J,'cr;n  .««c  cbj*  Iid'?S1  r.^hx  .'ic.xVi«.  Von  der  Wichtigkeit  gerade 
solcher  Zusammenstellungen  zeugl  es  auch,  daß  schon  der  Oaon  Hai 
b.  David  ein  fl"."it:!r.":    c   verfaßt  hat,   von    dem  Harkaw  in  d:  0'r-:r. 
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hließlich  ist  von  den  die  Jurisdiktion  behandelnden  Ge- 
nständen  noch  der  Anfang  der  Abhandlung  über  das 
nsverbot  zu  erwähnen^).  —  Eine  vollständigere  Übersicht 
)er  Saadja's  juridische  Schriften  würden  wir  aus  einer 
ößeren  Erschließung  der  betreffenden  Werke  des  sehr 
oduktiven  Samuel  ben  Hofni  gewinnen,  der  Saadja  sehr 
t  zitiert- 1. 

Was  das  Rituale  betrifft,  so  ist  von  den  uns  teil- 
eise erhaltenen  Schriften  zu  nennen  ein  Werk  über  die 
:hlachtregeln,  wovon  aber  Saadja  selbst  auch  einen  Auszug 
(ranstaltete;  aus  beiden  ist  uns  je  ein  Zitat  erhalten"), 
irner  über  T'refoth,  n'oitaSx  3sn:,  wovon  auf  uns  ein  in 
abischen  Lettern  geschriebenes  Fragment  gekommen  ist, 
is  die  Teile  der  Lunge  behandelt^),  während  sonst  noch 
einem  späteren  Responsum  etwas  daraus    zitiert  wird"*). 

Die  halachischen  Schriften  Saadja's  chronologisch  zu 
dnen  ist  ziemlich  gewagt,  da  uns  hiezu  eine  Handhabe 
eder  in  den  wenigen  uns  erhaltenen,  noch  in  den  Schriften 
iderer,  geboten  ist.  Vielleicht  läßt  sich  annehmen,  daß 
nige  das  Ritual  behandelnde  Schriften,  wie  wir  es  von 
!r  über  die  Menstruation  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
Igen  können,  schon  in  Ägypten  entstanden  sind,  während 
e  Werke  juridischen  Inhalts  möglicherweise  der  Zeit 
»Ines  Wirkens  als  Gaon,  als  er  zugleich  oberster  Richter 
ar,  ihre  Entstehung  verdanken.  Man  könnte,  wenn 
sr  Schluß  nicht  zu  kühn  erschiene,  dies  auch  daraus  fei- 
ern, daß  die  einzige  uns  vollständig  erhaltene,  das  Rechts- 
ebiet    betreffende  Schrift,  das  ninrn  'C,  in  seiner  Anlage, 

}V^  Nr.  9,  Beilage  zu  r.:Z5n  Bd.  ill  (Wilna  18%),  S.  45-52  einen 
eil  veröffentlicht  hat 

')  Veröffentlicht  von  Hirschfeld  a.  a.  O.  XVII,  S.  120. 

«)  Vgl.  hierüber  Harkavy  a.  a.  O.  S.  XXXVIll,  sub  Nr.  3. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  ?.  XXXVII,  sub  Nr.  1. 

*)  Vgl.  Saadyana  Nr.  XLIX,  S.  132—133.  Der  Text  ist  vielfach 
ine   diakritische  Punkte. 

5)  Vgl.  T'schuboth  ha-G.,  ed.  Harkavy,    Nr.  331   S.   158. 


besonders  aber  der  Terminologie,  den  entsprechenderr 
Werken  mohammedanischer  Rechtslehrer  nachgebildet  zu 
sein  scheint');  -dem  islamitischen  Einfluß  dürfte  aber  Saadja 
gerade  in  Babylonien,  wo  dieser  am  stärksten  war,  zu- 
gänglich gewesen  sein. 

Zu  den  in  Babylonien  entstandenen  Schriften,  die 
auch  zum  Teil  in  das  halachische  Gebiet  gehören,  ist 
auch  der  Siddur  zu  rechnen-),  da  er  nicht  nur  die 
Stammgebete  und  Pijjutim,  sondern  auch  die  das  Gebet- 
ritual betreffenden  Vorschriften  enthält;  der  Titel  desselben 
lautete:  ysir^si  nsi^iS«  r»nr-'l.  Aus  dem  Werke  sind 
uns  bis  jetzt  nur  eine  große  Anzahl  von  Zitaten  be- 
kannt. Hoffentlich  erhalten  wir  nun  bald  alles  davon  Vor- 
handene nebst  Ergänzungen  aus  Genisafunden  durch  die 
schon  lange  vorbereitete  Ausgabe  von  J.  Bondi.  Ein  be- 
sonderes poetisches  Stück  daraus  ist  uns  längst  bekannt, 
nämlich  eine  sogenannte  Ashara  zum  Wochenfest,  eine 
Aufzählung  der  H13  Gebote  in  mehrfacher  gerader  und 
umgekehrter  alphabetischer  Reihenfolge*).  Dieser  Partie  ließ 
vielleicht  Saadja  einen  sogenannten  nwi  vorangehen,  in 
dem  er  die  Gebote  in  ^4  Gruppen  einteilt,  und  wovon  uns 
aus  einer  fragmentarischen  Erklärung  des  letzten  surani- 
schen  Gaon,  Samuel  ben  Hofni,  die  ersten  acht  Gruppen 
erhalten  sind^j.  —  Von  liturgischen  Stücken  liegen  uns  nun 


')  Vgl.  Steinschneider  a.  a.  O.  S.  48,  Goldziher  in  REJ.  XXXVIU, 
S.  270-271. 

')  Vgl.  hierüber  zuletzt  J.  Bondi,  Der  Siddur  des  R'Saadja  Gaon, 
Frankf.  a.  M.  1904.  Den  Nachweis  von  der  Entstehung  des  Werkes 
ia  Babylonien  erbringt  Bondi  a.  a.  O.  S.  9. 

')  Die  Einleitung  war  wohl  auch  besonders  in  einem  aüi  2!<rr 
rxh^ih.^  vorhanden.  Vgl.  die  Bücherliste  in  REJ.  XXXIX,  S.  200  Nr. 
30  u.  Saadyana  Nr.  XLVIl,  S.  128  Z.  3. 

«)  Zuletzt  veröffentlicht  m  Oeuvres  IX,  S.  57—69.  Vgl.  auch 
ebendoit  S.  XVIII,  fgg. 

«)  Vgl.  Saadyana  Nr.  XV,  S.  43. 


eine  Anzahl  sonst  nicht  bekannter  Dichtungen  Saadja's  vor*), 
darunter  eine  Erklärung  der  Tefilla  in  arabischer  Sprache'). 
Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  wir  jetzt  Saadja  als  Verfasser 
der  mit  den  Worten  tdj  n^3S  beginnenden  Selicha  für  den 
Fasttag  des  Gedalja  kennen  lernen^),  wie  auch  eines  Klage- 
rufes in  einem  liturgischen  Stück  für  Purim  oder  den  Esther- 
fasttag, wo  es  heißt:  o'ycn  mosB'Bi  mp  "Sis  DV  nny  'no3r*). 
Betrachten  wir  nun  die  halachischen  Schriften  Saadja's 
näher,  so  finden  wir,  daß  sie  an  methodischer  Anordnung, 
wie  an  ausführlicher  Darstellung,  die  Compendien  seiner 
Vorgänger  hierin,  des  R.  Jehudai  Gaon  und  Simon  Kajjära, 
bei  weitem  übertrafen*).  Es  zeigt  sich  hier  der  wissenschaftlich 
gebildete  Systematiker,  der,  zugleich  mit  dem  ihn  erleuch- 
tenden philosophischen  Sinn,  auch  die  Halacha  als  Gegen- 
stand des  Denkens  hinstellt  und  auch  dadurch  die  Tradition 
hoch  über  die  teils  willkürlich  schaltende,  teils  durch  sklavisch 
treue    Auffassung    des    Bibelwortes    eingeengte    Gesetzes- 


')  Über  die  bisher  bekannten  syiiagogalen  Poesieen  Saadja's  vgl. 
Zunz,  Literaturgesch.  S.  95-Q8,  Landshuth,  Ammude  Aboda  S.  286  ff. 
Eine  bisher  nicht  bekannte  Aboda  Saadja's  veröffentlicht  Elbogen, 
Studien  usw  ,  S.  122—125.  Bisher  nicht  bekannte  Liturgieen  Saadja's  sind 
V.  a.:  Saadyana  Nr.  XVII,  S.  45 — 46,  ein  Ofan  für  Pessah,  beginnend 
{•r\bp'J  hphph  hp  sy  hv  "X",  XVIll,  S.  47  ein  Silluk  für  Jomkippur 
ryrhx  '.-i  nvr.p,  Nr.  XXII.  S.  48—49,  eine  Selicha  für  denselben  Tag, 
beginnend  mit  Tix  miliia  XlZX,  ferner  in  Nr.  XXIII,  S.  52—53  ein 
in  längere  alphabetische  Stücke  zerfallender  Pijjiit,  der  den  Titel  führt: 
sipD*:!«  rjxinx  nxiVX,  d.  h.  Aufzählung  der  Buchstaben,  beginnend  mit 
Jen  Worten:  'y:2  i'OD  h~X. 

')  Saadyana  Nr.  XXV,  S.  52. 

')  Nr.  XVIII,  S.  40. 

«)  A.  a.  O.  Nr.  XLIII,  S.  49—50,  beginnend  mit:  'Bis"?  'JIS"?!« 
'vh  ''B'p'jx  ~V2.  Schechter  hält  es  für  eine  Liturgie  zu  Purim,  wäh- 
rend der  Inhalt  und  Über-  wie  Nachschrift  ■]'?c  "jx  es  als  Selicha  für 
ien  Esther-Fasttag  erscheinen   lassen. 

6)  Vgl.  auch  Müller,  Oeuvres  IX,  S.  X.  Indessen  ist  dessen  Be- 
lauptung,  daß  Saadja,  gleich  Maimonides,  weder  Autoren  noch  Talmud- 
iussprüche  anführe,  zu  allgemein  gehalten,  da  z.  B.  im  Fragment  des 
"inBC.-    C  sich  viele  Zitate    finden. 


Auslegung  der  Karäer  hinaushebt.  So  läßt  er  der  Abhandlung 
über    Zeugenschaft    und    Dokumente    eine    philosophische 
Betrachtung    über    das    Recht    vorangehen,     welches    das 
höchste  der  durch  Erkennen  anzueignenden  Dinge  sei;  dieses 
Rechtsgefühl    besitze    besonders    derjenige,    der  mit  einem 
von    allen    Anfechtungen    unbeirrten  Verstand    begabt    sei, 
und  es  sei  ausgeprägt  bei  denen,    deren    Seele  sich  davon 
leiten  lasse.     Diese  Bestimmung  des  Rechtes,  die  bei  allen 
Gelehrten  verbreitet  ist,  bestätige  auch  das  Wort  der  Schrift 
in  Prov.  8,  9.  —  Bezeichnend  für  die  klare  Rechtsauffassung 
Saadja's,  die  auch  durch  keine  dogmatische  Erwägung  be- 
einflußt ist,  ist  eine  Äußerung  in  der  Schrift  über  Pfänder. 
Dort    sagt   er^),    in  Ausdeutung    der  Bestimmung,    daß  bei 
einem  Verlust  durch  Angriff  von  einem  reißenden  Tiere  der 
Aufbewahrende  nicht  haftbar  ist,  folgendes:  Der  Eigentümer 
kann  nicht  sagen:  wenn  du  selbst  herbeigeeilt  wärest,  würde 
Gott  dir  Gelegenheit  zur  Rettung  gegeben  haben,  wie  David 
von  sich    rühmt    1  Sam.  17,  36),    daß    er  dem  Löwen  und 
Bären  die  Beute  entrissen  habe,    denn  das    seien  außerge- 
wöhnliche Wunder.  —    Im  Talmud,   Baba  mezia  83a,  wird 
von  Rab    erzählt,    daß,  als  Rabba  bar    bar  Ghana    an    den 
von  ihm  gemieteten   Trägern,  die   ihm   ein  Faß  zerbrochen 
hatten,  sich  schadlos  halten  wollte,  er  diesen  nicht  nur  zur 
Zurückgabe  des  ihnen  genommenen  Gewandes  anhielt, sondern 
auch  zur  Auszahlung  des  bedungenen  Lohnes,  mit  Hinweis 
auf  Spr.  2,  20.  Hierzu  bemerkt  Saadia  in  derselben  Schrift*), 
daß    man   wohl  dieses,    was  unsere  Weisen    d"3is  l^i    und 
cyi'^i  nims  nennen,  befolgen  sollte;  jedoch  habe  eine  solche 
Entscheidung  nicht  der  Richter  zu  treffen,  sondern  sie  stehe 
allein  dem  Eigentümer  zu.     Der  Richter  müsse,    wie  es  in 
Lev.  20,  15   ausgesprochen    ist,    in    seinem  Urteil  sich  vor 


')  Vgl.  das  Fragment  in  ^QR  XVI,  S.  299  die  Stelle    beginnend 

mit  nxz'hyz^if  «iir»  ^r.hn  *?;•»:  u.  s.  w. 

«>  Vgl.  Saadyana  Nr.  XI,  S.  37,  Z.  16—38,  Z.  20  oben. 
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jedem  Übermaß  zurückhalten,  er  dürfe  weder  Unrecht  tun 
noch  falsches   Mitleid  haben^). 

Es  ist  nun  nicht  zu  verwundern,  daß  ein  in  jeder  Be- 
ziehung geistig  so  hochstehender  und  von  einem  tiefinner- 
lichen Rechtsgefühl  erfüllter  Mann  in  der  Umgebung  vielfach 
die  Rücksicht  gegen  andere  außer  Acht  lassender  und 
kleinlich  denkender  Menschen  alsbald  Anstoß  erregen  mußte. 
Zwei  Jahre  nur  bestand  ein  leidliches  Verhältnis  zwischen 
dem  Gaon  und  dem  Exilarchen,  bis  eine  Rechtsverletzung 
des  letzteren,  wobei  auch  sein  eigenes  Interesse  in  Betracht 
kam,  und  die  Saadja  nicht  gutheißen  mochte,  den  von  diesem 
auch  jetzt  noch  vermiedenen  Konflikt  herbeiführte*).  Der 
Gaon  hatte')  wiederholt  eine  Erklärung  seiner  Weigerung 
zu  umgehen  sich  bemüht,  jedoch  infolge  der  Beschwörung 
der  Abgesandten  des  Exüarchen  seine  Bedenken  geäußert. 
Auch  den  zuerst  von  Juda,  dem  Sohne  David's,  in  Ehr- 
erbietung*) gemachten  Versuchen,  ihn  umzustimmen,  wider- 
setzte sich  Saadja,  bis  jener  sich  zu  Drohungen  hinreißen 
ließ,  die  Saadja's  Umgebung  auch  zu  Tätlichkeiten  gegen 
Juda  reizten.  Nun  entsetzte  der  E.xilarch  den  Gaon  seines 
Amtes,  indem  er  ihn  zugleich  in  den  Bann  tat,  und  den 
aus    einer    alten  Geonimfamilie  stammenden^),  jedoch  sehr 


')  A.  a.  O.  S.  39  (Bl.  2  v.)  Z.  9  fgg.:  ^h'j  r.TishK  naT  |k  S7X 
s]>r.'  x^i  -jh-i"  sSi  fp;'  xht  Tr  xh  ::xn'?x  y.s^h  orxn'rx  'h'j  xh  -'^so'?!« 
h-  "E  SET  xh  zzvzz  hrj  ^ri'n  x":  ,^'?lp^ 

-)  Bekanntlich  mußten  die  Geonim  die  gerichtlichen  Entschei- 
dungen der  Exilarchen  bestätigen;  vgl.  Monatsschr.  1908  S.  336,  An- 
merkung 2. 

')  Die  Darstellung  nach  Nathan  Babli  bei  Neubauer  a.  a.  O.  II, 
S.  fO--Sl. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  81,  wo  es  heißt,  daß  Juda  dem  Saadja  nicht 
die  Worte  seines  Vaters:  r,\2W  Tin  bxi  Cirn  übermittelte,  vielmehr: 
l'z-  yi  rp^'rrc  x.-n  nhs'  n:  mar.-;  rx  cinn'ü'  [^cvdi  nvpzz  ib  ick 
-;i  i;-;:  Tis. 

6)  So  wird  Josef  in  einem  Pamphlet  gegen  Saadja  —  siehe 
weiter  unten  —  bei  Harkavy,  Studien  Th.  V,  S.  228  Anm.  9  genannt, 
da  er  von  Natronai  ben  Hilai  abstammt. 
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jungen  und  unreifen  Josef  ben  Jacob,  mit  dem  Beinamen 
Bar  Satia*),  zum  Leiter  der  Hochschule  ernannte,  während 
wiederum  Saadja  den  dosia,  genannt  Hassan,  einen  Ver- 
wandten des  David'',  zum  Exilarchen  erwählte.  Obwohl  der 
Gaon  die  reichsten  Männer  Bagdad's,  darunter  auch  Isaak 
und  Sahl,  die  Söhne  des  Netira,  zu  seinen  Anhängern 
zählen  konnte,  gelang  es  dennoch  seinen  Gegnern,  denen 
sich  auch  der  auf  ihn  eifersüchtige  Aaron  Ibn  Sargädu  und 
Kohen  Zedek  von  Pumbadita  zugesellten,  mit  Hilfe  der 
Regierung  Saadja  endgiitig  des  Gaonats  zu  entsetzen.  Der 
■Kampf,  den  diese  Reibungen  hervorriefen,  hat  leider  viel 
Häßliches  gezeitigt.  Nur  weniges  ist  uns  von  den  diesen 
Streit  betreffenden  Schriften  erhalten,  aber  auch  dies  genügt 
uns,  einen  Blick  zu  tun  in  die  auf  beiden  Seiten  herrschende 
Feindschaft,  wobei  aber, —  der  Wahrheitdie  Ehre,  —  anerkannt 
werden  muß,  daß  das  größere  Maß  von  Gehässigkeit  auf 
der  Seite  von  Saadja's  Gegnern  zu  suchen  ist.  Wie  wir  aus 
einem  durch  einen  Karäer  uns  erhaltenen  Fragment  einer 
Schrift  Aaron  Ibn  Sargädo's*)  nun  wissen,  wurde  von  David's 
Anhängern,  oder  von  diesem  selbst,  es  so  dargestellt,  als  ob 

')  Diese  Bezeichnung  ist  sicher  nur  ein  Beiname,  wie  aus 
Scherira  bei  Neubauer  a.  a.  O.  I,  S.  40  Z.  5:  x'BD  n::  >""i'"i,  eni- 
sprechend  der  Wendung  ebendort  Z.  1  betreff  Saadja  -cca  V'T" 
hervorgeht. 

')  Während  die  anderen  Quellen  diesen  als  Bruder  des  David 
nennen,  —  so  auch  bei  Harkavy,  a.  a.  O.  S.  227,  Z.  2  v.  oben  —  be- 
zeichnet ihn  Scherira  a.  a.  O.  als  'HTS  [nn,  also  als  Schwiegersohn 
seines  Bruders. 

*)  Es  ist  das  zuletzt  von  Harkavy  in  Studien  V,  S.  225—235 
veröffentlichte  Fragment,  das  er  dem  SabI  ben  Maziiah  zuschreibt, 
nie  Vermutung,  die  umso  eher  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  als 
dieser  Karäer  auch  Mitteilungen  über  den  Streit  mit  Ben  Meir  ge- 
macht hat,  in  denen  ein  schadenfroher  Ton  nicht  zu  verkennen  ist. 
Vgl.  auch  den  Nachweis  von  Harkavy  a.  a.  O.  S.  223,  daß  darin  die 
Streitschrift  Aaron  ibn  Sargädu's  benutzt  ist,  indem  dessen  eigene 
Worte  hebräisch  wiedergegeben  werden,  während  der  Karäer  seine 
fortschreitende  Beschreibung  des  Inhalts  in  arab.  Sprache  gibt.     ■ 


aadja,  entgegen  den  eidlichen  Versicherungen,  die  er  dem 
\ilarchen  gegeben,  keine  gemeinsame  Sache  mit  dessen 
egnern  zu  machen,  dennoch  gegen  diesen  Zetteiungen 
igestiftet  und  sich  mit  seinen  Feinden  verbündet  habe'), 
ärner  habe  er,  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  Hochschul- 
■äsident  überhebend,  vielfache  Erpressungen  und  Unge- 
chtigkeiten  zu  schulden  kommen  lassen"),  so  daß 
;r  Exilarch  oft  um  Hilfe  angerufen  wurde').  Es  wurde 
rner  gegen  Saadja  der  Vorwurf  einer  öffentlichen  Ent- 
eihung  des  Sabbat  durch  Tragen  und  dergleichen'),  eines 
isittlichen  Lebenswandels  in  Verbindung  mit  mehreren 
enossen*),  einer  ketzerischen  Denkart  und  Verächtlich- 
achung  der  Thora  und  ihrer  Gebote  erhoben^).  Auch  wird 
deswegen  angegriffen,  weil  er  eigenmächtig,  aus  Anlaß 
ler  Seuche,  einen  Fasttag  angeordnet  habe,  was  sich  jedoch 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  225-227  u.  besonders  S.  232,  Z.  5  v.  u. 

■)  Vgl.  a.  a.  O ,  S.  226  Z.  7  fgg.':  zp'j^  px;  nr'B"  B'nt  :b':  nxino 
:,-;i  -rtr  '•zp  r;v,:  r-jzvz  -,r.v  keb'd  ü-zvh  zv'  . . .  [-cd  yzp^i  .  .  . 
svs  u.  s.  w. 

3)  So  allein  ist  der  Sinn  der  arab.  Worte  a.  a.  O  ,  Z.  13—14; 
iKJncx':«  "3  '~Mty  oc^K  \x,  so  daß  mir  die  dort  von  Hatkavy,  Anm. 
gegebene  Übersetzunu:  "cj"  ',~;nr;.~i  ;ij";3ic.~  c;"ia  IIU'  ganz  un- 
<Iärlich  erscheint,  zumal  sie  dem  Zusammenhang  gar  nicht  ent- 
richt. 

*'  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O  ,  S.  227,  Z.  ■!— S;  vgl.  auch  ebendort, 
225. 

5)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  227—28.  Unter  den  dort  genannten  Genossen 
adja's  werden  auch  die  rjz  •:z  erwähnt.  Es  ist  nun  merkwürdig, 
S  in  dem  von  mir  in  Monatsschrift  1903,  S.  332  —  333  skizzierien 
mphlet  gCRCn  Bostanai,  —  vgl.  jetzt  auch  Worman  im  JQR.  XX  S., 
I,  —  in  Verbindung  mit  den  Nachkommen  David  ben  Sakkai's  behufs 
skreditierung  der  Exilarchen  die  ;>•;  txc,  die  Nachkommen  des  Boas, 
lannt  werden.  Sollen  es  etwa  dieselben  sein,  wie  die  in  dieser, 
ch  jedenfalls  vom  Exilarchen  inspirierten  Schrift?  Hier  heißt  es 
rigens;  cn!<-;i-i  tj;:  ^:z  zr,  r,"i  nb^:.  Soll  durch  deren  Einge- 
ndnis  ihre  Schuld  gemildert  erscheinen? 

«)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  228,  Z.  6-7:  z-VC  •;-  r-f^ZZ -.-z-  *::  -prci 
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als  wirkungslos  erwiesen  habe').  Schließlich  verunglimpften 
sie  auch  seine  Abkunft,  indem  sie,  auf  Grund  der  Berichte 
angeblich  glaubwürdiger  Zeugen  aus  Palästina  und  schrift- 
licher Mitteilungen  von  dort,  ihn  als  von  Proselyten  aus 
Dilaz  in  der  Provinz  Fayüm  stammend  bezeichneten-'. 

Wir  ersehen  schon  hieraus,  mit  welchen  verläumderi- 
schen  Mitteln  gegen  Saadja  gekämpft  wurde,  indem  man  sich 
sogar  nicht  scheute,  sich  der  ehemaligen  Gegner  in  Palästina, 
deren  Bezwingung  man  doch  hauptsächlich  nur  jenem  ver- 
dankte, als  Helfershelfer  zu  bedienen.  Diesem  großen  Maß 
von  Gehässigkeit  entspricht  auch  der  uns  noch  erhaltene 
Bann,  der  die  volle  Schärfe  der  den  Gelehrten  und  dem 
Exilarchen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  anwendet,  zugleich 
jedoch  die  großen  Verdienste  des  Gegengaon  hervorhebt*), 
und  als  may  :n;  überall  verkündet  werden  sollte*).  Beson- 
ders aber  muß  das  von  Aaron  ibn  Sargädu  verfaßte  Pamphlet 
den  höchsten  Ton  der  Feindseligkeit  und  Verläumdung 
angeschlagen  haben,  wie  die  Anfangsworte:  C'^3:n  p  cnip'CK 
ü"^•i^b  rn  IT  18*2  C"::yin  beweisen*),  so  daß  selbst  der 
karäische  Compitator  sie  als  belanglos  oder  vielmehr  als  zu 
gehässig  bezeichnet^). 

Saadja  selbst  hatte  gewiß  bald  im  Anfang')  seiner 
Amtsentsetzung    eine    Schrift    verfaßt,    die    den    Namen     c 


')  Vgl.  ebendort  S.  229  Z.  5  fgg.;  vgl.  auch  S.  224  oben. 

')  Vgl.a.  a.  O.,  S.229,  Z.  1—7  oben,  u.  betreffs  Dilaz  S.  234,  Anm.  9 

31  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  233-234. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  234,  Z.  12  u.  Anm.  7. 

6)  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.  15—16. 

')  Ich  würde  anstatt  ».'iTi:':  vorschlagen  die  Lesung  x.~.^^^'^; 
denn  als  belanglos  wird  der  Karäer  sie  nicht  angesehen  haben,  da  er, 
wie  aus  Harkavy's  Mitteilung,  S.  224,  hervorgeht,  einige  der  Anklage- 
punkle  gleichfalls  Saadja  vorhält.  Auch  die  Wendung:  »"rcrK  CC  'ich 
habe  sie  selbst  schriftlich  nicht  weiter  festgelegt«,  weist  eher  auf  Kr'':"! 
hin:  »wegen   ihrer  AbstoBenbeit«. 

')  Ich  kann  Harkavy  und  auch  Poznanski  in  Monatsschr.  1900, 
S  503  nicht  beistimmen,  wenn  sie  die  Abfassung  des  Sefer  Hag^luj  in 


■'i'?:n  führt,  das  heißt  »das  Buch  der  offenen  Widerlegung^)«. 
In  demselben  offenbart  sich  neben  der  großen  Erbitterung, 
die  den  Autor  erfüllte,  doch  auch  ein  großer  Geist,  der  selbst 
in  dem  großen  Leid,  das  ihm  widerfahren,  an  die  Be- 
lehrung des  Volkes  denkt.  Das  Werk  war  hebräisch  ge- 
schrieben, mit  Vokalen  und  Akzenten  versehen,  gleich  dem 
Sefer  ha-Moadim.  Leider  sind  uns  von  dem  eigentlichen 
hebräischen  Original  nur  die  Einleitung,  und  zwar  ziemlich 
lückenhaft,  und  Kapp.  1  —  3,  wenn  auch  nicht  vollständig, 
erhalten^).  Die  das  eigentliche  Vv'erk  bildenden  ersten  sieben 
Kapitel')  sind,  nach  der  uns  von  Saadja  gegebenen  Schil- 
derung, eine  Fundgrube  reicher  Belehrung  in  historischer 
und  literarischer  Hinsicht  im  Allgemeinen*),  wie  besonders 
betreffs    seiner    eigenen  Erlebnisse  und_  seiner  literarischen 


das  Jahr  934  setzen.  Denn  die  in  dem  Pamphlet  gegen  Saadja  S.  229  Z. 
4  —  5  gerichtete  Anfrage,  warum  er  sich  nicht  vor  13  Jahren,  also  921, 
im  Streit  mit  dem  auch  seine  Abkunft  verunglimpfenden  Ben  Meir 
seiner  edlen  jüdischen  Abstammung  gerühmt  habe,  beweist  nichts, 
da  dieses  doch  erst  auf  Saadja's  erste  Ausgabe  des  Sefer  Hagaluj 
erfolgt  ist.  Soll  dieser  so  lange  Zeit  mit  dem  Aus&enden  seiner  Ver- 
teidigungsschiifl  gewartet  haben? 

')  Aus  der  uns  erhaltenen  Einleitung  des  Werkes,  bei  Harkavy 
a.  a.  O.  181,  Z.  16,  geht  diese  Lesung  deutlich  hervor.  Allerdings  ent- 
spricht sie  nicht  ganz,  wie  schon  Bacher  in  RdEJ.  XXIV,  S.,  bemerkt,  dem 
arab.  Titel,  den  er  selbst  der  Schrift  a.  a.  O.  Z.  17  gibt,  nnsis'?«  3Kr3, 
das  man  nicht,  wie  Harkavy  meint,  als  der  Verbannte  auffassen  darf, 
da  TiB  im  Arab.  nur  transitiv  gebraucht  wird,  »jemanden  verbannenc, 
sonst  aber  »abwehren-  bedeutet.  Der  Sinn  des  Titels  ist  also:  «das 
Buch  der  offenen  Abwehr.;  durch  die  folgenden  Worte:  mKi  Diissn 
usw.  ist  ein  Wortspiel  von  Saadja  beabsichtigt. 

')  Vgl.  Saadyana  Nr.  I,  S.  4—7;  vgl.  auch  Schechter's  Vor- 
bemerkungen. 

')  Eine  Analyse  des  ganzen  Werkes  gibt  Harkavy  a.  a.  O.,  S. 
142—145. 

•)  Vgl.  besonders  Saadyana,  S.  5,  das  erste  Kap.  des  Werkes,  wo 
von  der  Sammlung  der  mündlichen  Lehre  gesprochen  wird.  Merk- 
würdig ist,  daß  hier  der  Zeitraum  von  rund  500  Jahren  nach  [HPXI  fj?, 
also  cirka  568—578  d,  gew.  Zeilrechnung,   als   Abschluß    des    ganzen 

Eppenstein,  " 
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Tätigkeit  gewesen'),  so  daß  der  Verlust  des  Originals  ein 
recht  bedauerlicher  ist.  Es  werden  ferner  theologische  The- 
mata, wie  Erklärung  der  Gebote,  in  Verbindung  mit  der 
Berechnung  der  Erlösung'),  behandelt.  Die  letzten  '6  Kapitel 
sind  besonders  sprachlichen  Inhalts,  mit  dem  ausgespro- 
chenen Zweck,  die  Kenntnis  der  Handhabung  des  Hebräi- 
schen in  Prosa  und  gebundener  Rede,  wie  in  mündlichem 
Ausdruck,  zu  verbreiten,  und  so  dem  durch  Überhand- 
nehmen des  Arabischen  zu  befürchtenden  Vergessen  der 
Muttersprache  vorzubeugen;  es  ist  somit  eine  Ergänzung 
seines  Erstlingswerkes,  des  Agrön"). 

Was  nun  das  Persönliche  des  Streites  betrifft,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  daß  Saadja  auch  seine  Gegner  angreift, 
und  besonders  die  Ungerechtigkeiten  des  Exilarchen  erwähnt*), 
wobei  er  die  Namen  seiner  Feinde  mit  Anspielung  auf  ihre 
gehäßige  Tätigkeit  umgestaltet-^).  Aus  ferneren  Andeutungen 
von  Saadja  selbst  ist  auch  zu  entnehmen,  daß  er  seine  eigenen 
perönlichen  Verdienste  und  Kenntnisse  ins  rechte  Licht  ge- 
stellt hat*).  —  Auf  diese  Schrift  hin  schwiegen  natürlich  die 
Gegner  nicht  'und  verfaßten  eine  Entgegnung,  die  zum  Teil 
schon  vorher  von  uns  skizziert  wurde,  um  die  eigentlichen 
Angriffspunkte  der  Feinde  hervortreten  zu  lassen.  Unter 
anderen  wurde  ihm  auch  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  dieses 
Werk,  gleich  den  biblischen  Schriften,  mit  Vokalen  und 
Akzenten  versehen  habe,  wodurch  er  für  sich  selbst 
gleichsam    die    Prophetie    in    Anspruch    nehme'),    in    den 

Talmud  angenommen  wird,  während  in  Saadja's  Wiedergabe  in  der 
zweiten  Bearbeitung  nur  die  Zeil  des  Abschlußes  der  Mischna  an- 
gegeben ist. 

')  Vgl.  hieiüber  besonders  a.  a.  O.,  S.  143. 

»)  Dieses  wird  im  5.  Kap.  behandelt;  vgl.  a.  a.  O.,  S.  154,  Z.  6. 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  155-156. 

«)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  187,  Z.  17  fgg. 

6)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  166-lp8. 

6)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  165,  vorl.  Z.  u.  fgg. 

';  Vgl.  a.  a.  O.   S.  161,   Z.    18:  ft'tzi   "in   «i.T   f«.    Harkavy's 
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Augen  des  Volkes  die  Heiligkeit  der  biblischen  Schriften 
herabsetze  und  sie  zu  Zweifeln  an  diesen  veranlasse*). 
Ferner  bemängelten  sie  eine  Anzahl  von  Saadja  gebrauchter 
Worte  und  Wendungen  als  unhebräisch.  Infolge  dessen  sah 
dieser  sich  veranlaßt,  das  Werk  behufs  gründlicher  Wider- 
legung der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  in  einer  zweiten 
Ausgabe,  und  zwar  in  arabischer  Sprache,  mit  einem  fort- 
laufenden Kommentar  des  hebräischen  Originals,  aus  dem 
reichliche  Stellen  angeführt  werden,  zu  veröffentlichen  und 
ihm  eine  arabisch  geschriebene  Vorrede  voranzuschicken^); 
zugleich  rechtfertigt  er  auch  die  von  ihm  gebrauchten  he- 
bräischen Formen^i.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  auch 
für  die  Geschichte  des  Hebräischen  in  jener  Zeit*)  ein  inte- 
ressantes Dokument. 

Dem  Werke  in  dieser  Gestalt  gab  Saadja  wohl  den 
Titel  -.«inr»^«!  ^«nss^«  axn;  »Buch  der  Gleichnisse  und 
der  Betrachtung«'')  um  so  aus  seinem  Leid  auch  eine 
Quelle  nachhaltiger  geistiger  und  sittlicher  Belehrung  für 
sein  Volk  zu  erschließen.    Saadja  führt  in  der  Vorrede  da- 

Übersetzung,  S.  160,  Z.  18:  nKlSJ"?  nyan  ntlP  gibt  nicht  prägnant  den 
Sinn  wieder;  es  müßte  ungefähr  heißen;  ODSy'?  nxi:jn  npi*?  nta  •'3c. 
—  Hier  sei  auch  hingewiesen  auf  die  mißverständliche  Uebersetzung 
von  S.  161,  Z.  22;  x.-lJfXEp;«:  np'  [CD  =  S,  160,  Z.  22  B'^nscB'  "Dl 
,~2^"rT"  Hb  nrp'CDZ,  wofür  es  doch  heißen  muß:  np'CDi  mior  "Di 
iDSv"?  ~:np"  xh  ,";xir;n. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  161  Ende  bis  163  Anfang.  Die  Worte  S.  163, 

Z.  1—2:  2ri3':»  "D  "Bbti  "nn  sind  nicht  mit  Harkavy,  das.  S.  162,  Z. 
1—2  durch  psr.crtP  ly  zu  übersetzen,  das  »begnügen«  bedeutet,  son- 
dern mit  pcc  h'vr.v  nj?. 

»)  Vgl.  das  von  Harkavy  a.  a.  O.  S.  186—193  veröffentlichte 
Stück,  welches  sich  anschließt  an  das  von  Lambert  in  REJ.  XL,  S. 
85  aus  der  Genisa  edierte  Stück;  vgl.  auch  ebendort  S.  260,  ferner 
auch  Harkavy  a.  a.  O.,  S.   181,  Ende. 

3)  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  150— 18L 

<)  Vgl.  besonders  a.  a.  O.,  S.  188  fgg. 

6)  Ich  kann  dem  Zweifel  bei  Steinschn.  Arab.  Lit.  d.  Jud.,  S.  68, 
sub  45  nicht   beipflichten. 

9* 
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rüber  Klage,  daß  die  Angriffe  seiner  Gegner  sich  nur  gegen 
einzelne  willkürlich  herausgegriffene  Worte  richte,  ohne  die 
gute  Tendenz  des  Werkes  zu  beachten,  womit  sieden  vom 
Talmud  so  arg  getadelten  Spuren  des  Königs  Menaße  folgen*). 
Zur  Widerlegung  des  ihm  gemachten  Vorwurfes,  daß 
er  sein  Werk  gewissermaßen  als  prophetisches  ausgegeben, 
führt  er  aus,  daß  auf  dasselbe  doch  die  drei  Merkmale 
eines  solchen  nicht  zutreffen  ;  weder  käme  die  Erwähnung 
einer  Offenbarung  oder  die  Belehrung  über  zu  tief  liegende 
Probleme  darin  vor,  noch  werde  die  Prophetie  in  Anspruch 
genommen  durch  Wunder,  der  Zeugnisse  anderer  Prophe- 
ten, noch  auch  werde  es  vom  Volke  unter  die  propheti- 
schen Bücher  gerechnet*).  Die  gelegentlich  dieser  Verteidi- 
gung uns  von  ihm  gemachten  Mitteilungen  sind  sehr 
schätzenswert,  so  die  Zitate  aus  Ben  Sira^),  der  Hasmo- 
räerrolle*),  ferner  dem  sonst  nicht  bekannten,  aber  doch 
wohl  alten  Buch  des  Eleasar  Ben  Irai*);  schließlich 
läßt  es  uns  einen  Blick  in  die  Geistestätigkeit  der  schon 
damals  bedeutenden  kairuänischen  Gemeinde  tun,  wo  man 
—  wenn  die  uns  von  Harkavy  gegebene  Lesart  richtig  ist  — 
das  Werk  eines  Christen  nj?»  in's  Hebräische  übersetzt  hat*). 
Auf  diese  genannten,  der  Ethik  gewidmeten  Bücher,  die 
auch    mit  Vokalen    und  Akzenten   versehen    waren,    beruft 

')  Vgl.  Hark.  a.  a.  O,  S.  171,  Z.  3-6. 

•)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  163,  Z.  8-15.  Das  Wort  ibid.  Z.  10:  •m'rx 
übersetzt,  meines  Erachtens,  Harkavy  nicht  richtig  mit  nmr:":  r.hiyt, 
vielmehr  müßte  es  heißen :   n'KiSJ  njcm. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  177,  Z.  17  fgg. 

<)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  181,  Z.  8—10. 

')  Vgl.  die  merkwüidigen,  z.T.  ganz  mit  Ben  Sira  übereinstim- 
menden Zitate  S.  179,  Z.  17  fgg.  und  die  auch  zu  einem  sicheren 
Resultat  nicht  führenden  Ausführungen  von  J.  Levi  in  REJ.  XLII, 
S.  270-273. 

•)  Vgl.  Hark.  a.  a.  O.  S.  151,  Z.  18-20  und  die,  vielleicht  rich- 
tigere LA.  von  Rosen,  ebendort  Anm.  4,  wonach  es  sich  um  die 
Niederschrift  eines  mit  der  genannten  Persönlichkeit  zusammenhän- 
genden Ereignisses  handelt. 
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sich  Saadja  zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung,  wie  auch 
darauf,  daß  man  anstandslos  seitens  der  maßgebenden 
babylonischen  Schulen  sein  eigenes,  gegen  Ben  Meir  ge- 
richtetes cnv'irn  'D  in  dieser  Form  erscheinen  ließ').  Außer 
dem  allein  hier  sich  findenden  Bericht  über  die  letztgenannte 
Streitaffaire  erfahren  wir  durch  Saadja  auch  von  seinem 
Auftreten  gegen  Hajaweih  aus  Balch^).  Auch  in  exegetischer 
Hinsicht  bietet  die  Vorrede  an  manchen  Stellen  wichtige 
Beiträge  für  seine  Auffassung  von  biblischen  Erzählungen'). 
Daß  dem  Sefer  Hagaiuj  in  dieser  zweiten  Bearbeitung  auch 
in  literarischer  Hinsicht  Bedeutung  beigemessen  wurde, 
ersehen  wir  schon  daraus,  daß  der  obengenannte  Kritiker 
Mebasser  Halevi  auch  gegen  einzelne  Steilen  dieses  Werkes 
Einwände  gerichtet  hat*). 

Hatte  nun  so  Saadja,  vollauf  mit  seiner  Verteidigung 
beschäftigt,  doch  durch  die  gelegentlichen  Belehrungen  das 
Wort  der  Bibel,  daß  auch  das  Harte  und  Bittere  mitunter 
Süßes  zu  Tage  fördern  kann  —  pna  «:{'  tra  —  zu  Ehren  ge- 
bracht, —  so  hat  er  dieses  selbst,  das  die  Schrift  besonders  auf 
das  Licht  anwendet,  —  cyvb  i^si  pina  —  seinem  Volke  auch 
gereicht  in  einer  die  jüdische  Gedankenwelt  für  alle  Zeiten 
erleuchtenden  Schrift,  dem  religionsphilosophischen  Haupt- 
werk, dem  er  den  Namen  nsisppj?«'?«!  ns3S!:s«^s  asPD  ge- 
geben hat.  Ist  dieses  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Zeiten  in 
Bezug  auf  Darstellung  überholt  worden,  haben  die  von  Saadja 
vertretenen  Anschauungen,    die    im    Kaläm    wurzeln,    auch 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  151,  Z.  22  fgg. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  177,  Z.  12-14. 

ä)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  171—177  und  oben. 

♦)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  182-  184.  Die  uns  dort  erhaltenen  Bemer- 
kungen Mebaßer's  richten  sich  gegen  Saadja's  Vergleich  der  Weisheit 
mit  dem  Licht  in  der  Einleitung  des  Werkes,  wobei  Saadja  meint,  daß 
die  Weisheit  den  Toren  in  einen  Klugen  verwandelt,  und  auch  seine 
bekannte  Theorie  aufstellt,  daß  die  Finsternis  nicht  etwas  dem  Lichte  ele- 
mentar Entgegengesetztes,  sondern  nur  eine  Negation  desselben  ist. 
Hiergegen  wendet  sich  Mebaßer  mit  belanglosen  Ausführungen. 
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teilweise  eine  Umwandlung  erfahren,  so  daß  dieses  eigent- 
liche Erstlingswerk  der  jüdischen  Religionsphilqsophie  — 
wenn  wir  von  Mokammez  und  Isak  Israeli  absehen  —  hin- 
ter einem  More  Nebuhim  des  Maimonides  zurückstehen 
muß,  so  ist  es  doch  für  die  systematische  Behandlung  der 
verschiedenen  Probleme  des  Glaubens  und  dessen  Aus- 
gleiches mit  der  Vernunft  grundlegend  geworden.  Und,  wenn 
man  später  an  Maimonides  die  allzustarke  Beeinflußung 
durch  den  größten  griechischen  Denker,  Aristoteles,  geta- 
delt hat,  so  verdient  auch  Saadja's  Werk  wegen  seines  An- 
schlusses an  die  seiner  Zeit  herrschende  Theorie  des  Kaläm 
keine  Hintansetzung,  zumal  bedacht  werden  muß,  daß  der- 
selbe einerseits  eine  sichtliche  Befruchtung  durch  die  ältere 
griechische  Philosophie  erfahren  hat,  wie  es  in  jüngster 
Zeit  S.  Horovitz')  eingehend  und  überzeugend  dargetan  hat, 
andrerseits  auch,  nach  Schreiners  Beweisführung*),  so  man- 
ches dem  Einfluß  jüdischer  Lehren  zu  verdanken  hat. 

Es  muß  aber  auch  hervorgehoben  werden,  daß,  außer 
dem  Kalüm,  auch  die  griechische  Philosophie,  besonders  die 
des  Piato  und  des  Aristoteles,  nachhaltig  auf  Saadja  ein- 
gewirkt hat,  wie  es  besonders  Guttmann  eingehend  nach- 
gewiesen. Aber  auch  hierbei,  und  besonders  dem  großen 
Stagiriten  gegenüber,  hat  sich  der  Gaon  nicht  bloß  rezeptiv 
verhalten,  sondern  mit  kritisch  sichtendem  Blick  setzt  er 
sich  zuweilen  mit  diesen  Quellen  auseinander. 

Im  Allgemeinen  kann  man  Saadja  einen  Ekletiker 
nennen^).  Zur  ferneren  Beurteilung  seines  religionsphilo- 
sophischen Werkes  muß  auch  erwogen  werden,  daß,  ge- 
mäß   der   ganzen  Richtung,    in    die  Saadja  gewissermaßen 

')  Vgl.  dessen  Abhandlung  im  Jahresbericht  des  Jüd.-Theolog. 
Seminars  zu  Breslau  looQ:  Über  den  Einfluß  der  griechischen  Philo- 
suphie  auf  die  Entwickeinng  des  Kaläm 

')  Vgl.:  Der  Kaläm  in  der  jüd.  Literatur,  Jahresbericht  der  Lehr- 
anstalt usw.,  Berlin  1S95,  S.  3  —  4. 

')  Vgl.  hierüber  zuletzt  Horovilz,  Die  Psychologie  Saadja's  im 
Jahresbericht,  Breslau  1898,  S.  1  fgg. 
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hineingedrängt  wurde,  auch  dieses  eigentlich  einen,  wenn 
auch  nicht  direkt  polemischen,  zum  mindesten  aber  ab- 
wehrenden Charakter  trägt,  wie  denn  in  der  Tat  sich  der 
Verfasser  des  öfteren  gegen  Irrlehren  innerhalb  solcher 
Kreise,  die  sich  zum  Judentum  rechnen,  und  Angriffe  von 
außen  ;wendet2).  Wenn  wir  den  Titel  des  Werkes  nach 
dem  arabischen  Original  betrachten,  so  soll  der  erste  Teil 
desselben,  rsjs^st's,  wohl  besagen,  wie  der  richtige  Glaube 
beschaffen  ist,  beziehungsweise  von  welchen  irrigen  Voraus- 
setzungen man  dabei  sich  fernzuhalten  hat').  Indem  man 
aber,  von  den  Praemissen  des  Glaubens  ausgehend,  diesen 
auch  gedanklich  durchdringen  läßt,  kommt  man  zur  Bil- 
dung von  Meinungen,  wobei  es  nun  gilt,  auch  den  Maaß- 
stab  der  Vernunft  anzulegen,  immer  den  richtigen  Mittel- 
weg innehaltend.  Dies  kommt  zum  Ausdruck  in  dem  Wort 
nxisprysSs,  das  eigentlich  »Verbindung  und  Knolung  von 
Schlüssen«  bedeutet.  In  dieser  Hinsicht  will  uns  die  von 
der  anonymen,  noch  immer  nur  handschriftlich  vorhandenen, 
älteren  Übersetzung,  oder  eigentlich  Paraphrase,  die  jedoch 
wohl  nicht  mit  Recht  dem  Berachja  Hanakdan  zugeschrieben 
wird,  gewählte  Bezeichnung:  3üTm  nuiBSn  'd  jnna 
m:'3n  als  dem  Original  am  nächsten  stehend  erscheinen, 
da  in  ihr  besonders  das  Wort  rixispnysSs  wohl  den  adae- 
quatesten  Ausdruck    findet*).    Nicht   ganz  so  genau  ist  die 

>)  Vgl.  Horovltz  a.  a.  O.,  S.  75.  Ganz  besonders  sei  aber  ver- 
wiesen auf  Kaiifmann's  Anhang  zu  seiner  Darstellung  der  Attributen- 
lehre Saadja's  in  seiner  Qeschichte  der  Attributenletire,  S.  78  fgg. : 
Der  schriftstellerisclie  Charakter  der  Emunotb,  worauf  wir  noch  zu- 
rückkotnmen. 

')  Vgl.  Emunoth,  Einleitung,  ed.  Krakau  S.  7,  beginnend  mit 
den  Worten:  irsnr  nc  lOoSeTiiP  [tdi  usw. 

3)  Vgl.  ebendori:    r,:fp^i  ^DVr,  n:h2p^  |vj)n   rxon  «sn  irioi 

•)  Das  biblische  Wort  nizxin  in  Ps  73,  4  u  Jes.  58,  6  wird  von 
Saadja  durch  das  arab.  "pj)  in  dem  Sinn  von  Gedanken,  Vereinigung 
und  Knüpfung  von  Begriffen  wiedergegeben;  vgl.  meine  Ausführungen 
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von  dem  jüngeren  Übersetzer,  Jehuda  Ibn  Tibbon,  ange- 
wendete Bezeichnung  mpT  n'3"3S,  woraus  die  gleichfalls  be- 
grifflich nicht  ganz  genaue  Übersetzung:  »Glauben  und 
Wissen«  entstanden  ist.  Am  richtigsten  dürfte  demgemäß 
der  neuerdings  von  Bloch  gewählte  Titel :  »das  Buch  der 
Glaubenslehren    und    der    Vernunftansichten«')    sein.    Das 

io  Monatsschrift  1896,  S.  413-414,  Anm.  5  s.  v.  und  ZHB.  VIII.  S. 
99.  —  Über  die  Autorschaft  des  R'Berechja  für  diese  Paraphrase  hat 
zuletzt  Outtmann  in  seiner  Besprechung  der  von  Qollancz  heraus- 
gegebenen zwei  ethischen  Werke  von  Berechja  (The  Eihical  treatises 
of  Berechja  usw.,  London  1902),  in  Monatsschrift  19Ü2,  S.  538  einige 
Argumente  beigebracht,  als  Stütze  für  die  schon  von  Kapoport  in 
Bikkure  Haittim  IX,  S.  30,  Anm.  25  mit  der  ihm  eigenen  Gründlich- 
keit erörlerie  eventuelle  Zugehörigkeit  zu  diesem  Autor,  die  zuletzt 
Steinschneider  in  HÜB.  S.  440-441,  Qollancz  selbst  a.  a.  O.,  Ein- 
leitung S.  XXXIX-XL  und  Porges  in  seiner  Besprechung  ZHB.  VII, 
S.  38—39  bekämpft  haben.  Die  von  diesem  erhobene  und  zum  Teil 
auch  von  Outtmann  gewürdigten  Bedenken  bestehen  darin,  daß  Be- 
rechja 1)  des  Arabischen  unkundig  gewesen  sei,  2)  den  um  diese 
Zeit  schon  verfaßten  Kusari  des  Jehuda  Halevi  nicht  gekannt  habe. 
Gegen  ersleres  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  Berechja  doch  wohl 
Arabisch  verstanden  hat  und  eine  Vorläge  in  einer  solchen  Sprache  ge- 
habt hat.  Es  finden  sich  nämlich  in  seinem  ethischen  Werke  Worte 
und  Formen,  die  sich  nur  so  erklären  lassen.  So  z.  B.  ed.  Gollancz 
S.  4,  Z.  10  v.  u.  C"D''?nc,-,  das  nur  durch  das  arab.  pD'"!«rc  =  >die- 
jenigen,    die    anderer  Ansicht    sindt  zu  erklären   ist;    ibid.  Z.  7  v.  u. 

und  paßim  für  >körperlich« :  ':cB''3,  was  ganz  dem  arab.  •:«t:cj  nach- 
gebildet ist;  S.  6—7  findet  sich  öfters  für  den  Wohltäter  und  den  die 
Wohltat  empfangenden:  D'V;d  und  cpic,  was  sich  lediglich  dem  arab. 
ayix  und  cpo  anschließt,  während  er  andererseits  den  Psalmisten 
als  a'V.Z  =  »den  lieblichen  Sänger«  anführt.  Ferner  bat  er  für  das 
arab.  At^  »Zusicherung',  statt  des  üblichen  nij",  das  hebräisierte 
nj>1.  .V\an  brachte  ferner  die  fast  durchgängige  Anwendung  von  r,hy 
für  »Grund«  =  arab.  r,":}}  und  die  sehr  oft  vorkommende  Konstruktion 
»on  ncr  =  »sich  wundern«  mit  |o  =  arab.  |c  ;j>*. 

')  Vgl.  Winter  u.  Wünsche,  ,Die  jüd  Literatur  usw.  U,  S  704. 
Die  von  Steinschneider  a.  a,  O.  S.  439  gebrauchte  Benennung:  »Reli- 
gionen und  Dogmen«  kann  m.  E.  nicht  als  zutreffend  angenommen 
werden,  wenn  sie    sich  auch  anlehnt  an  eine  schon  bei  Abraham  Iha 
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Werk  Saadjas  hatte  wahrscheinlich,  da  einerseits  weder 
die  Karäer  angegriffen,  noch  auch  die  von  seilen  des  Islam 
erhobenen  Angriffe  betreffs  der  Auffassung  des  Gottesbegriffes 
oder  des  Aufhörens  der  Verbindlichkeit  des  Gesetzes 
—  des  sogenannten  ■^do  —  berührt  werden,  andererseits 
aber  gegen  das  Christentum  polemisiert  wird,  den  Zweck, 
die  gebildete  islamitische  Welt  mit  dem  Gedankeninhalt 
des  Judentums  bekannt  zu  machen,  wobei  er  sich  natür- 
lich von  Ausfällen  gegen  solche  Kreise,  die  doch  immerhin 
zu  den  Juden  gerechnet  wurden,  wie  auch  von  einer  Pole- 
mik gegen  die  herrschende  Religion  in  gleicher  Weise  fern 
halten  mußte').  Es  darf  uns  aber  darum  nicht  befremden, 
daß  der  Autor  dennoch  gegen  Irrlehren  wie  die  Hajaweihs 
Angriffe  richtet,  denn  dessen  Auschauungen  gingen  ja,  wie 
oben  dargetan  wurde,  im  letzten  Grunde  auch  auf  solche 
zurück,  die  auch  von  der  üblichen  Richtung  im  Isläm  als 
ketzerisch  betrachtet  wurden-).  Um  jedoch  gewissen  Aus- 
wüchsen von  irrigen  Meinungen  in  Glaubenssachen  ent- 
gegenzutreten, entschloß  sich  Saadja  eine  ihm  besonders 
teure  Lehre,  die  von  Wiederbelebung  der  Toten,  in  einer 
gesonderten  Abhandlung  darzustellen'),  um  sie  gegenüber 
der    wohl    von    einigen    karäischen  Sektirern    in  Choräsän 

Daüd  sich  findende  Bezeichnung:  r"rn~l  ri""!:xn,  da  derselbe  Autor 
sich  auch  des  Titels  rn^Dii  r";icxn  bedient,  also:  Buch  der  Glaubens- 
sätze und  der  philosophischen  Lehren;  vgl.  Kaufmann  a,  a.  O.  S. 
250 — 251,  Anmerkung  253.  Berechja  wendet  nur  die  Bezeichnung 
ri1j10«~  'D  an.  Indessen  ist  das  stärkste  Argument  gegen  die  Autorschaft 
Berechja's  für  diese  Paraphrase,  daß  er  vom  VII.  Traktat  des  Emunot 
nicht  der  von  dieser  benutzten  zweiten  Rezension,  sondern  sich  der 
auch  von  Ibn  Tibbon  übersetzten  ersten  Fassung  des  CTIDH  n^TiXl  IDND 
bedient. 

')  Vgl.  die  treffenden  Auslührungen  von  Kaufmann  a.  a.  O. 
S.  83-90. 

•)  Vgl.  hierüber  oben. 

')  Das  arab.  Original  davon  bat  Bacher  in  der  »Festschrift  für 
Steinschneider.  (Leipzig  1896),  S.  98—112  der  hebr.  Abteilung  ver- 
öffentlicht,    wobei    er     einige    Lücken     durch    Rückübersetzung     aus 
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angestrebten  Anfechtung  —  die  in  einer  Deutung  dieser 
Verheißung  auf  die  nationale  Wiedererweckung  Israels  gip- 
felte") —  allen  denjenigen,  die  sich  in  die  Lektüre  des 
großen  Werkes  nicht  vertiefen  mochten,  zugänglich  zu 
machen.  Nennt  er  doch  den  Glauben  an  OTi^n  ri-nn  die  er- 
habenste Zusicherung,  die  Gott  seinem  Volke  gegeben  hat. 
■Die  Bedeutung  dieser  besonderen  Darstellung  für  die  Ge- 
samtheit ist  schon  frühzeitig  erkannt  und  der  meist  ver- 
breiteten Übersetzung,  der  des  Jehuda  Ihn  Tibbon,  zu 
Grunde  gelegt  v/orden. 

Das  große  Werk  Saadja's,  dessen  Inhalt  insgesamt 
und  im  Einzelnen  bereits  von  berufenen  Gelehrten  dar- 
gestellt worden  ist*),  läßt  uns  den  Gaon  in  Wirklichkeit 
als  den  »Stolz  Jakobs«  erkennen,  der  ein  Lehrer  seines 
Volkes  im  weitesten  Sinn  geworden  ist  und  sicherlich  viel 
zur  Stärkung  des  religiösen  Gefühls  wie  auch  zur  Aner- 
kennung des  Judentums  in  außerjüdischen  Kreisen  beige- 
tragen hat,  wovon  die  Erwähnung  seiner  Schriften  selbst 
bei  mohammedanischen  Schriftstellern  ehrendes  Zeugnis 
ablegt. 

Derselben  Zeit  seiner  unfreiwilligen  IVluße  gehört 
wohl  auch  der  Kommentar  zu  Daniel  an,  in  dem  er 
seine  Auslegunskunst  besonders  an  den  schwierigen  Pro- 
blemen, die  dieses  Buch  bietet,  zeigen  konnte').  FürSaadja 

Tibbon's  Version  ergänzte.  Über  die  Verschiedenheiten  der  beiden 
Versionen  vgl.  Landauer  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  arab.  Ori- 
ginals, S.  VIII  fgg  und  Bacher  in  der  Abhandlung  a.  a.  O.  deutsche 
Abllg.,  S.  218—226,    wo    alles  Wissenswerte    angegeben   ist. 

')  Vgl.  Bacher  a.  a.  O.  S.  224. 

•)  Vgl.  die  Literatur  bei  Steinschneider,  Die  arab.  Lif.  d.  Juden, 
S.  66,  wozu  noch  anzufügen  ist:  Bloch's  Darstellung  in  Winter  und 
Wünsche  a.  a.  O,  S.  764  fgg.,  Bacher,  Die  Bibelexegese  bei  den  jüd. 
Religionsphilosophen,  Straßburg  1892,  S.  1  —  44,  Horowitz'  bereits  ge- 
nannte Abhandlung  über  S  's  Psychologie  und  Engelkemper,  Die  reli- 
gionsphilosophische Lehre  Saadja  Oaon's  über  die  heilige  Schrift, 
Münster  1Q03. 

'')  Vgl.    über    diesen    und    den    fälschlich    Saadja's    Namen  trft- 
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mußte  es  natürlich  einen  gewissen  Reiz  haben,  die  darin 
ausgesprochenen  Ankündigungen  zu  deuten.  Aber  auch 
Polemisches  gegen  die  Karaeer  hat  der  Kommentar  enthal- 
ten ;  so  sind  sicherlich  gegen  sie  seine  Ausführungen,  zu 
Cap.  10,  V.  3  gerichtet'),  worin  er  wohl  an  dem  Beispiel 
Daniel's  nachweisen  will,  daß,  wie  dieser  sich  nur  in  den 
drei  Wochen  seiner  Trauer  vom  Fleisch-  und  Weingenuß 
zurückgehalten,  so  auch  wir,  wenngleich  wir  von  der  Stätte 
des  Heiligtums  verbannt  sind,  uns  nicht  die  Buße  des  Ver- 
sagens dieser  Dinge  aufzuerlegen  brauchen.  Bekanntlich 
aber  haben  gerade  damals  die  Karaeer,  als  sogenannte 
D'piSJ'  D'njs:  »Büßende  und  Klagende«  ihre  Befriedigung« 
in  der  Enthaltsamkeit  von  Fleisch  und  Wein  gefunden.  Es 
ist  natürlich,  daß  Saadja  auch,  ebenso  wie  im  5.  Cap.  des 
Sefer  Hagaluj  und  im  S.  Cap.  des  Kitäb  al  Amänät,  der 
Berechnung  des  Erlösungsjahres  eine  Betrachtung  bei  der 
Erklärung  von  Cap.  8.  v.  14  widmet;  das  Endziel  der  Er- 
lösung hat  er  auf  das  Jahr  968  festgesetzt*). 

Es  ist  merkwürdig,  daß  in  diesen  drei,  in  den  Jahren 
der  Verbannung  entstandenen  Schriften  der  Gaon  beson- 
ders auch  der  Erlösung  seine  Aufmerksamkeit  zuwendete, 
einem  Thema,  das  schon  im  talmudischen  Zeitalter  in 
innige  Verbindung  gebracht  wurde  mit  der  Lehre  der 
Auferstehung  der  Toten*),  und  er  diese  Besprechung  da- 
rum auch  in  seinem  philosophischen  Hauptwerk  unmittel- 
bar an  die  Behandlung  des  letztgenannten  Problems  an- 
schloß. Sicherlich  hat  ihn  hiebei  der  Schmerz  über  die 
Zustände,    deren  Opfer   er  selbst    geworden    war,    geleitet, 

genden,  in  den  Mikraolh  Oedoloth  sich  findenden  Danielkommentar 
Poznanski  in  Hagoren  II,  S.  92—103. 

')  Vgl.  a.  a.  O.  S.  96-97. 

')  Vgl.  Poznanski's  Aufsalz:  Die  Berechnung  des  Erlösungs- 
jahres bei  Saadja  (Miscelien  über  Saadja  III)  in  Monatsschr.  19C0,  S, 
4C0  igg.  u.  S.  508  fgg;   besonders   S.  415-416  u.  S.  517. 

')  Vgl.  die  Studie  von  M.  Löwy:  Messiaszeit  und  zukünftige 
Welt,  in  Monatsschr.  1897,  S.  392—409. 
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ein  Thema  zu  erörtern,  das  eigentlich  einem  so  nüchtern 
denkenden  und  den  Erwägungen  der  Vernunft  in  erster 
Reihe  folgenden  Manne  fern  liegen  mußte,  und  ferner  das 
Bestreben,  den  durch  die  religiösen  Wirren  im  Vertrauen 
auf  Gott  und  seine  Erlösung  wankend  Gemachten  einen 
Halt  zu  bieten.  Dies  hat  auch  der  solchen  Berechnungen 
abholde  Maimonides  betontV),  unter  Hervorhebung  der 
immer  nur  von  den  ernstesten  religiösen  Motiven  geleiteten 
Handlungsweise  Saadja's,  weswegen  seine  etwaigen  Irrtümer 
ihm  zu  gute  gehalten  werden  müßten-).  Dieser  selbst  sagt 
es  auch  ausdrücklich,  daß  eine  völlige  Rückkehr  zu  Gott, 
ohne  Abwarten  des  Endzieles,  uns  von  unserer  Knechtung 
durch  die  Völker  befreien  könne*). 

Dem  Gaon,  der,  obwohl  seiner  äußeren  Würde  ent- 
kleidet, doch  den  geistigen  Mittelpunkt  des  Judentums  bildete, 
sollte  aber  doch  alsbald  auch  persönliche  Genugtuung  wer- 
den, indem  der  Wille  des  selbst  unter  den  unerträglichen 
Zuständen  der  Zwietracht  und  der  Zersplitterung  unter  den 
beiden  obersten  Gewalten  leidenden  Volkes,  diesen  ein  Ende 
bereitete.  Ein  sehr  peinlicher  Rechtsvorfall,  bei  dem  sich  die 
Rücksichtslosigkeit  David  ben  Sakkai's  wieder  recht  deutlich 
zeigte,  veranlaßte  die  Einsichtigen,  darunter  den  Schwieger- 
vater des  unversönlichsten  Feindes  des  Gaons,  Aaron  Ibn 
Sargädu's,  den  hochangesehenen  Bischr  ben  Aaron,  endlich 


')  Vgl.  Iggereih  Teman.    im    Kobez,    ed.  Lichtenberg  II,  S.  5  b. 

•)  Vgl.  ebcndort:  fiyttS  f«"  z'cv  -r*?  vryc  "::;  i":r,"T  »vrt 
vrt;i:irn2  ."J'S»  hy  v':y.  Es  ist  demnach  ein  unbegreifliches 
Mibverstandnis  des  Jedaja  Penini,  wenn  er  in  seinem  bekannten 
ri'rsnj~n  ni:x  an  Salomon  ben  Adrei,  enthalten  in  dessen  Responsen, 
Wien  1812  Nr.  418,  S.  57b,  den  Maimonides  einen  Vorwurf  gegen 
Saadja  erheben  läßt,  daß  er  die  Berechnung  des  Endzieles  le- 
diglich auf  Berechnungen  und  Sternkunde  gestützt  habe,  während  die 
von  ihm  fälschlich  aufgefaßte  Stelle  bei  Maimonides: -;T"!«~r  .";!:':;« 
C.TS'ipi  "■;:':."  rcrnt:  ••'rs  pp-rs'c  sich  keineswegs  auf  Saadja  be- 
zieht, indem  v*?»  das  antizipierte  Objekt  des  folgenden  rc2n  usw.  ist. 

')  Vgl.  Emunot  VIII,  ed.  Krakau,  S.  15/. 


das  Versöhnungswerk  in  die  Hand  zu  nehmen,  das  am  Esther- 
fasttag und  Purimfest  des  Jahres  92S  in  einer  mehrtägigen 
gastlichen  Aufnahme  Saadja's  im  Hause  des  Exilachen  sei- 
nen Abschluß  fand^). 

Es  läßt  Saadja's  Charakter  von  der  glänzendsten 
Seite  erscheinen,  daß  er  nach  dem  bald  erfolgten  Tode  des 
Exilarchen  und  seines  Sohnes  sich  seines  noch  erziehungs- 
bedürftigen Enkels  annahm  und  ihm  einen  sorgfältigen 
Unterricht  zuteil  werden  ließ*). 

Ob  nun  Saadja  noch  nachher  als  Gaon  gewirkt  hat 
oder  nicht,  darüber  lauten  die  Berichte  nicht  ganz  überein- 
stimmend. Nach  Angaben  Scherira's,  die  in  allen  Punkten, 
außer  da,  wo  er  selbst  das  Gegenteil  bemerkt'),  den  Stempel 
der  Zuverlässigkeit  tragen,  hat  Saadja  im  ganzen  14  Jahre 
amtiert*),  so  daß  er  bis  zu  seinem  Tode  das  Gaonat  be- 
kleidet hat,  und  dasselbe  geht  auch  aus  den  Mitteilungen 
Nathan  Babli's  hervor,  der  ausdrücklich  sagt,  daß  der  frü- 
here Gegengaon  Joseph  ben  Jakob  nun,  ohne  jegliche 
Funktion,  nur  mehr  die  Einkünfte  der  Würde  bezog  und 
nach  Saadja's  Tode  amtiert  hat'^j.  Demgegenüber,  glaube 
ich,  kommt  der  Bericht  Abraham  ibn  Daüd's,  daß  dieser 
nicht  mehr  das  Gaonat  ausgeübt  hat  und  seine  letzten 
Lebensjahre  in  MelanchoHe  dahinbrachte®),  kaum  in  ernst- 
haften Betracht.  Einen  Mann  wie  Saadja,  der  die  schwerste 
Zeit  der  Anfeindungen  sieben  Jahre  hindurch  in  unver- 
mindeter  geistiger  Spannkraft  gewirkt  hat,  dürfte  schwerlich 
eine    solche    Gemütsstimmung    bezwungen    haben,    zumal 

')  Vgl.  Nathan  Babli  bei  Neubauer  a.  a.  O.  II,  S.  81—82.  Der 
von  ihm  angegebene  Name  von  Ibn  Sargädu's  Schwiegervater  Bisch'r 
dürfte  der  richtige  sein. 

»)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  II,  S.  82  Ende. 

•■')  Vgl.  sein  Eingeständnis  betreff  der  mangelhaften  Kenntnis 
von  den  Zuständen  in  Sura,  bei  Neubauer  I,   S.  36. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  40  'jb>  n"  .-in^Jc  m  idt  ^Jtr  hh^. 

6)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  II,  S.  82—83. 

«)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  I,  S.  66  oben. 
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ihm  die  vollste  Genugtuung  geworden  war,  die  ihn  man- 
ches früher  erfahrene  Leid  vergessen  machen  konnte.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  daß  Saadja  in  den  nun  folgenden 
Jahren  sich  teils  der  Ausgestaltung  seiner  halachischen 
Schriften,  teils  der  erneuten  Bearbeitung  seiner  Bibel- 
erklärung gewidmet  hat;  vielleicht  gehört  dieser  Zeit  auch 
die  einfache  Pentateuchübersetzung  an. 

Jedenfalls  hat  der  rastlos  schaffende  Mann  unermüd- 
lich auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  gewirkt,  und  die 
wiederholte  Mühe,  die  er  auf  seine  Werke  verwendete,  legt 
Zeugnis  davon  ab,  wie  er  seine  Aufgabe  auffaßte.  Umsomehr 
müssen  wir  es  bedauern,  daß  sein  Leben  im  Jahre  942 
so  früh  endete,  und,  daß  der  Mann,  dessen  Herz  so  warm 
für  des  Judentums  Ehr  und  Wehr  schlug,  gerade  in 
dem  Alter  von  .^')  Jahren,  in  dem  er,  nach  den  Worten 
unserer  Weisen  —  n'^yb  O'trsn  ;:  —  mit  seinem  nach  allem 
Kämpfen  abgeklärten  Rat  die  geistige  Führung  des  Volkes 
noch  länger  hätte  segensreich  ausüben  können,  aus  seiner 
Tätigkeit  gerissen  wurde.  Gleich  den  zur  Arbeit  am  Heilig- 
tum berufenen  Leviten,  hatte  er  in  schwerer  Zeit,  wo  es 
galt,  dieses  immer  wieder  aufzurichten,  bis  zur  Ermattung 
der  Kräfte  gewirkt,  und  in  dem  Alter,  wo  diese  Diener  des 
Volkes  vom  Schauplatz  der  Arbeit  abtraten,  konnte  auch 
er  sein  Lebenswerk  abschließen.  Dieses  aber  war,' in  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  der  Kürze  seines  Erdendaseins,  ein 
unendlich  reiches,  über  den  Tod  hinaus  segensvoll  wirken- 
des. Wohl  konnte  er  dem  Gaonat  dauernden  Glanz  nicht 
mehr  verleihen,  da  die  Zeitumstände  eine  andere  Gestaltung 
der  Dinge  mit  sich  brachten,  wohl  haben  die  Kämpfe  der 
Karäer  gegen  das  Rabbanitentum  nicht  aufgehört,  aber  das 
sogenannte  Ketzertum  konnte  durch  seine 
rastlosen  Bemühungen  als  unschädlich  ge- 
macht,   betrachtet    werden. 

Das  Karaeertum  hatte  wohl  eine  bedeutendere  Autori- 
tät,   die  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  Saadja's  wirkte, 
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in  Jakob  Kirkissani*)  oder  Karkassani'),  der  i.  J.  937—938 
sein  großes  Werk  über  den  Pentateuch,  p'xnn^si  j-sn^s  3sn3, 
»Buch  der  Gärten  und  Beete«,  mit  dem  für  die  Sekten- 
geschichte so  aufschlußreichen  Gesetzbuch  —  iKUs'?«  ;snD 
:pKi3ks"  —  »Buch  der  Leucht-  und  Warttürme«,  verfaßte ; 
aber  gerade  das  offene  Eingeständnis  dieses  Schriftstellers 
für  die  Schwächen  seines  Bekenntnisses  und  der  ruhige 
Ton  seiner  Polemik  gegen  Saadja  —  den  er  unter  Ande- 
rem wegen  seiner  Theorie  über  das  hohe  Alter  des  Kalen- 
ders angriff  —  beweisen,  wie  sehr  der  große  Gaon  auf- 
klärend gewirkt  hatte.  Wenngleich  später  gehässige  Karaeer, 
wie  Salmon  ben  Ruheim,  der  erst  ungefähr  ein  Jahrzehnt 
nach  Saadja's  Tod  schriftstellerisch  gewirkt  hat,  mit  großer 
Erbitterung  gegen  ihren  so  gefährlichen  Gegner  auftreten-''), 
wenn  der  mehr  produktive  als  originelle  Jefet  ben  Ali^)  und 
Andere  Angriffe  gegen  den  Fajjumiten  richteten, —  die  Aktions- 
kraft des  Karäismus  war  geschwächt,  denn  jenem  war  es 
gelungen,  wie  unsere  Weisen  es  so  prägnant  und  vielsagend 
ausdrücken:  cpnj:  hv  pbü  «'^in^,  die  Bekämpfer  der  Tradition 
gleichsam  ins  Herz  zu  treffen  und  ihren  wuchtigsten 
Angriffen  die  treffende  Schärfe  zu  nehmen,  so  daß  es  nur 
noch  stumpfe  Waffen  waren.  Wohl  hat  sich  der  Kampf  gegen 
Saadja  bis  in's  neunzehnte  Jahrhundert  fortgesetzt^),  aber 
es  gelang  den  Karaeern  nicht,  ihr  Vernichtungswerk  an 
Saadja's  gegen  sie  gerichteten  Werken  zu  vollführen.  Wenn 
uns  auch  die  Schrift  gegen  Anan  bis  jetzt  nicht  wieder 
aufzufinden  geglückt  ist,  so  hat  in  letzter  Zeit  die  Geniza 
aus  der  Heimat  des  Gaon  manches  wertvolle  Fragment  von 


')  Vgl.  über  ihn  jetzt  Poznanski  in  The  Karaite  literary  oppo- 
nents  etc.,  S.  8-11. 

')  Über  diese  Schreibung  vgl.  Harkavy  im  Hagoren  VI.,  S.  29. 

8)  Vgl.  über  ihn  jetzt  Poznariski  a.  a.  O.,  S.  12-- 14. 

*)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  20—30. 

6)  Vgl.  die  Zusammenstellang  in  dem  obengenannten  Werk 
Poznatiski's. 


seinen  anderen  antikaräischen  Schriften  zu  Tage  gefördert, 
nactidem  andere  Autoren  des  Mittelalters  uns  mehreres 
davon  überliefert  hatten.  Die  größte  Genugtuung  muß  es 
aber  für  das  Andenken  Saadja's  sein,  daß  der  letzte  dieser 
seiner  Gegner,  der  hochbetagt  i.  J.  1874  gestorbene  Abra- 
ham b.  Samuel  Firkowitsch,  aus  einem  heftigen  Feind 
ein  reumütiger  Verehrer  des  großen  Mannes  geworden  ist'). 
Liegt  so  in  dieser  Tatsache  eine  Bewahrheitung  des  Wortes 
der  Schrift  in  Spr.  16,7:  ^ns  c-^r'  v;"s  o:  vn  'ZM  'h  i^^sna, 
daß  dieses  Friedenswort  aus  Feindesmund  ein  Zeugnis  für  sein 
im  Sinne  der  Vorsehung  wohlgefälliges  Werk  ist,  so  erhöht 
sich  dieses  noch  dadurch,  daß  gerade  durch  Firko wi tsch's 
Sammeleifer  uns  Teile  des  Agrön,  des  Sefer  Hagaluj 
und  der,  bes  on  der  s  Ant  i  k  a  räi  seh  es  e  n  th  a  I  ten  den 
exegetischen  Schriften  desGaon  erhalten  wor- 
den sind,  wodurch  in  wesentlicher  Hinsicht  ein  neues  Licht 
auf  den  Lebens-  und  geistigen  Werdegang  Saadja's  gefallen 
ist:  auch  hier  bewahrheitet  sich  das  Wort  von  der  Kraft, 
die  das  Böse  will  und  doch  das  Gute  schafft. 

Neben  dieser  mehr  auf  negativer  Seite  liegenden  Be- 
deutung Saadja's  kann  nicht  genug  seine  positiv  erhaltende 
und  wissenschaftlich  erleuchtende  Tätigkeit  hervorgehoben 
werden.  Er  hat  seinem  Namen  volle  Ehre  bereitet,  er  hat  den 
altehrwürdigen  Bau  des  Judentums  mit  den  beiden  star- 
ken Säulen  der  Verpflichtung  zur  Tradition 
und  der  auf  einer  gesunden  Vernunftentwick- 
lung beruhenden  Wissenschaft  gestützt;  er  hat 
unseren  so  heftig  wegen  seiner  Treue  an  der  Überlieferung 
angegriffenen  Stamm  mit  dem  stärkenden  Brot  der  Lehre 
der  Wahrheit  gelabt  und  gekräftigt,  so  daß  das 
Judentum  noch  heut  als  eine  lebensfähige  Gemeinschaft 
dasteht,  und  auch  ferner  bestehen  wird,  —  sofern  es  nicht 
durch  Preisgabe  der  Tradition  und  Nachahmung  der,  gleich 
den  Praetentionen  des  Karaeer,    mehr  das  äußere  Gewand 

')  Vgl.  Poznanski  a.  a.  O.,   S.  92-93. 
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als  den  wahren  inneren  Gehalt  der  Wissenschaft  aufwei- 
senden literarischen  Bestrebungen,  selbst  die  stützenden 
Säulen  seines  Gebäudes  umstürzt. 

Die  Darstellung  von  Saadja's  Wirken  wäre  aber  nicht 
ganz  vollkommen,  wenn  nicht  noch  auch  sein  Sohn  Dosa 
und  einige  seiner  Schüler  in  Betracht  gezogen  würden. 
Ersterer,  jedenfalls  erst  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Va- 
ters geboren,  hat  dessen  Unterricht  nicht  mehr  genossen')- 
Indes  hat  er,  wenn  auch  in  der  nur  bescheideneren  Rolle 
eines  Richters,  verdienstlich  als  Gesetzeslehrer  gewirkt  und 
auch  philosophisch  sich  betätigt.  Er  erreichte  ein  hohes 
Alter  und  stand  auch  außerhalb  Babyloniens,  wie  z.  B.  bei 
Chasdai  ibn  Schaprut,  in  hohem  Ansehen. 

Von  Saadja's  Schülern  ist  ein  gewisser  Ben  Ephraim 
aus  Palästina  zu  nennen,  dessen  vollständiger  Name  wahr- 
scheinlich lautete:  Jakob  ben  Samuel  Ben  Ephraim').  Noch 
bei  Lebzeiten  des  Gaon  trat  er  schriftstellerisch  auf  und 
führte  eine  lebhafte  Polemik  mit  dem  Karäer  Jakob  Kir- 
kissani,  deren  Gegenstand  Themen  allgemein  dogmatischen, 
wie  auch  ritualen  Inhaltes  waren.  Sein  Auftreten  in  dieser 
Hinsicht  trug  auch  eine  Fehde  mit  Salmon  ben  Ruheim 
ein,  und  von  seiner  Erwiderung  auf  dessen  Angriffe  wegen 
der  Verbindlichkeit  der  Tradition  und  der  Wertlosigkeit  des 
Talmuds  infolge  der  in  ihm  sich  kundgebenden  Meinungsver- 
schiedenheiten —  die,  wie  bei  den  Schammaiten  und  Hilleliten 
angeblich  sogar  zu  Tätlichkeiten  führten  —  sind  sehr  wahr- 
scheinlich einige  interessante  Fragmente  noch  auf  uns  ge- 
kommen*j.  Er  hat  auch  ein  Werk  verfaßt  über  Widersprüche 

')  Vgl.  die  eingehende  Studie  über  ihn  von  Poznanski  in  Ha- 
goten  VI,  S.  41  —  64  u.  S.  119  und  dazu  meine  Bemerkungen  in  ZHB. 
X,  S.  131.  Daß  Saadja  ältere  Kinder  schon  in  Ägypten  gehabt  hat, 
wurde  bereits  oben,  S.  91   u.  ebendort  Anm.  1,  erv^ähnt. 

-}  Vgl.  über  ihn  jetzt  Poznariski  im  Gedenkbuch  für  Kaufmann 
S.   169  u.  S.  187. 

•)  Vgl.  das  von  Schreiner  in  ZHB.  III,  S.  91-93  veröffentlichte 

Eppenstein.  '0 
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in  chronologischer  Hinsicht  in  der  Bibel  und  42  derartige 
Fragen  zusammengestellt').  Auch  Jephet  ben  Ali  richtete 
gegen  ihn  später  eine  Polemik').  Daß  er  einen  Kommentar 
zum  jerusalemischen  Talmud  verfaßt  habe,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  nachzuweisen^). 

Erst  in  allerletzter  Zeit  ist  der  Name  eines  anderen 
Schülers  Saadja's  bekannt  geworden,  Abraham  ben 
M  u  m  a  r  oder  Muman  as-Seiräfi,  der  ein  Kitäb 
al-Kasch'f  (:]u'r^!<  rsnn  entweder  kalendarischen  oder  philo- 
sophischen Inhalts,  verfaßt  hat,  das  wir  aber  lediglich  aus 
Anführungen  in   Bücherlisten  kennen*). 

Die  größte  Bedeutung  aber  unter  den  Jüngern  Saadia's 
kommt  dem  in  Bagdad  gebürtigen,  und  einer  ehemals  aus 
Spanien  dorthin  eingewanderten  Famile  entstammenden  Ado- 
nim  oder  Dunasch  ben  Labrat  zu.  Seine  Stärke  liegt  be- 
sonders auf  dem  Gebiet  der  Sprachwissenschaft,  der  ja  Saadja's 
Jugendarbeiten  galten.  Dunasch,  ein  selbständiger,  stark 
kritischer  Geist,  hat,  den  Spuren  seines  Lehrers  folgend, 
die  hebräische  Grammatik  und  Lexiographie  wesentlich  be- 
reichert, aber  auch  an  seinem  Meister  in  einem,  leider  nicht 


zweite  Oenisafragmeni  und  dazu  Poznaöski  ebendort,  S.  172—177 
ferner  das  von  letzterem  in  ZHB.  X,  S.  47—52  edierte  Biuehslück  u. 
ebendort,  S.  46. 

')  Vgl  a.  a.  O.  S.  48,  Z.  17  fgg.  u.  die  Bemerkungen  von  P., 
S.  47.  —  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  dem  von  Sctiechter  in  JQR. 
XIII,  S.  345  fgg.  zuerst  veröffentlichten  bibelkrilischen  Fragment  auch 
solche  Schwierigkeiten    behandelt  werden. 

')  Vgl.  Poznaiiski,  The  karaite  literary  opponents  etc.,  S.  27—23. 

•)  Vgl.  Poznanski  im  Kaufmann-Oedenkbuch,  S.  181-82  und  in 
Hakedem  II,  S    42. 

*)  Vgl.  die  Vorbemerkung  in  Saadyana  Nr.  XXXVll,  S.  79  und 
dazu  Poznaiiski  in  »Schechter's  Saadyanac,  S.  8  s.  v.  u.  S.  20.  Anm  1. 
Anstatt  des  keinen  rechten  Sinn  gebenden  f\'S)hi<  lese  ich  rji":':»,  d.  h 
die  zweite  Hälfte  des  Buches«,  ybrigens  findet  sich  auch  in  der  von 
Adler  und  Broyde  in  JQR.  XIII,  S.  52  fgg.  veröffentlichten  Bücher- 
lisfe  unter  Nr.  59,  S.  54,  ein  Band,  enthaltend,  neben  zwei  aniikaräi- 
schen  Schriften  Saadja's,  auch  das  ciir;':x  ;Kn3. 


vollkommen  ausgearbeiteten,  und  höchst  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich arabisch  geschriebenen  Werte'),  Kritii<  geübt.  Indem 
er  aber  in  der  Kritik  gegen  Menahem  ben  S'ruk  die  Ver- 
gleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen  gefördert 
und  besonders  in  der  Schrift  gegen  Saadja  die  ersten  Grund- 
züge der  neuen  Theorie  von  der  Triliteralität  der  Wurzeln 
gegeben  hat,  legte  er,  über  die  Leistungen  seines  Lehrers 
hinausgehend,  den  Grund  zu  dem  Aufschwung  der  heb- 
räischen Sprachwissenschaft,  der  nachmals  diese  in  ihren 
Ergebnissen  der  modernen  Philologie  mit  ihren  besseren 
Hilfsmitteln  würdig  an  die  Seite  stellte.  Er  hat  somit  auch 
das  Andenken  seines  Lehrers  in  ehrenvollster  Weise  mit 
einer  der  Glanzepochen  der  jüdischen  Literatur,  wie  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt,  dauernd  verknüpft. 
Aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  ist  Saadja  von 
großer  Bedeutung  für  die  jüdische  Wissenschaft  geworden. 
An  seinen  Namen  knüpft  sich  zum  großen  Teil  deren 
Wiedererweckung  im  vorigen  Jahrhundert.  Denn  die  erste  der 
im  Geiste  der  historischen  Kritik  geschriebene  Biographieen 
der  Größen  unserer  Vergangenheit,  die  wir  dem  scharf- 
sinnigen Salomon  Juda  Rapoport  verdanken,  — 
der  neben  Zunz  zu  den  Pfadfindern  der  neueren  jüdischen 
Wissenschalt  gehört,  -  war  die  auch  heute  noch  schätzens- 
werte, in  der  Form  wie  den  Untersuchungen  meisterhafte 
Würdigung  Saadja's').  Und  auch  die  erste  Leistung  in  der 
jüdisch-arabischen  Literatur  seitens  des  genialen,  in  seinen 
philosophischen  Forschungen  noch  heute  maßgebenden 
Salomon  Munk,  galt  einer  Darstellung  von  Saadja's 
Werken^,    für  die  er  zum  Teil  selbst  neue,  wertvolle  Auf- 

')  Vjjl.  hieiüber  meinen  Aufsatz  in  der  Monatsschrift  1902,  S. 
74-79  lind  Bacher  ebendort,  S.  478. 

')  Vgl.  meine   Ausführungen  ebendort,  S.  72—75. 

')  lirschienen  in  Bikkure  Hailim  IX,  Wien   1829,  S.   18-37. 

*)  Notice  sur  Saadja  Gaon,  erschienen  im  IX.  Bande  üer  Ca- 
hen'scheii  liihel,  ;i  is  1835,  und  dazu  Ergänzungen  in  Commentaire 
de  RTanchoum  >ur  Habakoiik,  l'aris  1843,   S.  104  —  111. 

10* 
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Schlüsse  gebracht  hat.  So  hat  sich,  entsprechend  den  Wor- 
ten der  Schrift,  der  Name  des  großen,  von  gerechtem  Stre- 
ben erfüllten  Gaon  für  alle  Zeiten  als  vom  segensvollsten 
Einfluß  erwiesen  und  die  tiefsten  Spuren  in  der  jüdischen 
Literatur  hinterlassen.  Mit  Recht  führt  er  darum  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  ihm  von  Abraham  Ibn  Esra  beigelegten 
Ehrentitel  eines  Dips  ^33  D'ianDn  rm,  da  die  jüdische 
Wissenschaft  gewissermaßen  auch  jetzt  noch 
mit  seinen  Worten  zu  uns  redet. 


V.  Die  Erzählung  von  den  vier  gefangenen    Talmndisten. 

Der  Niedergang  der  babylonischen  Hochschulen 

und   die  Entwicklung   des  Talmudstudiums 

außerhalb  Babyloniens. 

In  dem  an  und  für  sich  berechtigten  Streben,  die  so 
wunderbare  Entwickelung  in  der  Geschichte  und  Literatur 
des  Judentums  in  manchen  bedeutungsvollen  Phasen  mit 
einem  höheren  Walten  derVorsehungin  Verbindungzubringen, 
ist  wohl  auch  mancher  Fehlgriff  in  der  Geschichtsschreibung 
und  -forschung  zu  verzeichnen.  Ein  besonders  bezeichnen- 
des Beispiel  bietet  hierfür  die  Erzählung  von  den  angeblich 
vier  gegen  Ende  der  Geonimzeit  gefangenen  Talmudlehrern, 
die  ein  intensiveres  Halachastudium  nach  Ägypten,  Nord- 
afrika, Spanien  und  Südfrankreich  gebracht  haben  sollen. 
Alte,  wie  neue  Geschichtsschreiber,  von  Abraham  Ibn  Daüd 
an,  wollen  darin  gleichsam  eine  göttliche  Fügung  erblicken. 
Indes  darf  dieses  Gefühl  für  ein  höheres  Walten  in  der 
Geschichte  uns  nicht  den  Blick  für  die  Realität  der  ge- 
schichtlichen Tatsachen  trüben,  und  so  muß  denn,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  vom  literarischen  und  histo- 
rischen Standpunkt  aus,  der  Bericht  von  dem  so  interessanten 
Ereignis  als  unhaltbar  angesehen  werden.  Der  Erörterung 
dieses  auch  in  letzter  Zeit  noch  behandelten   Problems^)  soll 

')  Es  kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht  die  Ausführungen 
von  Halevy  in  Doroth  Harischonlm  III,  S.  283—302  und  Poznanski 
in  seiner  Studie  [Xl~'p  'B';!<  in  der  Harkavy-Festschrift,  besonders 
S.  192—194.  Von  sonstiger  hierher  gehörenden  Literatur  nenne 
Ich,    ohne    allerdings    auf  Vollständigkeit    Anspruch  zu  erheben:    Ra- 
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die  folgende  Untersuchung  gewidmet  sein,  in  deren  Verlauf 
wir  noch  manche  andere  wichtige  literarhistorische  Ergeb- 
nisse gewinnen   dürften. 

Betrachten  wir  zunächst  den  als  Grundlage  der  Er- 
zählung dienenden  Bericht  des  Abraham  Ibn  Daüd.  Derselbe 
knüpft  an  das  durch  den  Tod  Chiskia's  erfolgte  gleichzeitige 
Verlöschen  des  Gaonats  und  des  Exilarchats  die  Mitteilung, 
daß  schon  vorher,  infolge  einer  von  Gott  gefügten  Wendung, 
—  n'zpn  .ns2  n:c  —  ein  Versiegen  der  Einnahmequellen  für 
die  Hochschulen  aus  den  anderen  Ländern  der  Diaspora 
eintrat  Der  Verlauf  dieser  Wendung  war,  daß  ein  Admiral 
des  Kalif  Abdurrhaman  an-Nazzär  ausging,  um  Schiffe  auf- 
zugreifen und  bei  einer  Kreuzfahrt,  die  ihn  zuletzt  in  das 
griechische  Meer  führte,  eines  kaperte,  auf  dem  sich  vier 
große  Gelehrte  befanden,  die  von  Bari  nach  einem  Ort 
jTDCD  oder  j'jccc  gingen,  und  zwar  zum  Zweck  von  PD:3n 
r\bz.  Sie  wurden  alle  gefangen  und  verkauft,  wobei  der 
Chronist  bemerkt,  daß  sie  Niemandem  etwas  über  ihre 
Persönlichkeit  und  Gesetzeskenntnis  —  onsim  orts  —  ge- 
sagt hatten.     Drei  der  Gelehrten    kann  ibn  Daüd    namhaft 


poport,  Biographie  des  R  Chananael  Noie  2,  Biographie  des  Hai 
Gaon,  Note  2,  ferner  ccrn  riS";p  ed.  Stern  S.  52;  Harkavy  in  den 
Nachträgen  zur  russ.  Übersetzung  von  Oraetz  Bd.  VI,  S.  CXVI ; 
Müller,  Die  Responsen  der  spanischen  Lehrer  (Jahresbericht  der  Lehr- 
anstalt für  die  Wissenschaft  des  Judentums)  S.  19—22;  Weiß  Tm 
IV*  S.  235,  Anm.  2;  Leberecht,  Magazin  für  die  Literatur  des  Aus- 
lands, 1S43  Nr.  143,  Literaturblatt  des  Orients,  1844,  S.  703,  Frankel, 
Zeitschrift  für  die  religiösen  Interessen  des  Judeiit  ums  1845  S.  99fgg 
und  Jahrg.  1846  S.  397fgg.  und  S.  492  fgg.,  S.  Cassel,  Historische 
Versuche,  Berlin  1S47,  S.  30-36,  Groß,  Magazin  etc.,  II,  S.  26fgg., 
Berliner  in  Migdal  Chananael,  S.  V  — VI;  Neubauer  in  JQR.  VI, 
S.  233  und  Halberstam  a.  a.  O.  S.  596,  Kaufmann  im  Magazin  V, 
S.  70  und  Chronik  des  Achimaaz  =  Monatsschrift  1896,  S.  470; 
Schechter  in  JQR.  XI,  S.  643  fgg.,  Oüdemann,  Erziehungswesen 
der  Juden  in  Italien,  S.  16—17,  Brüll,  Jahrbücher  IV,  S.  179 fgg,  Israel 
Lewy  im  Jahresbericht  des  Seminars,  Breslau  1905,  S.  30-31  und 
Oinzberg,  Qeonica  I  (New-Vork  1909),  S.  29. 
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machen,  während  er  betreff  des  vierten  nichts  mehr  weiß. 
Es  folgen  nun  die  Angaben  über  die  Schiclcsale  Schemarja's, 
Chuschiel's  und  Mosche's,  welch  letzterer  in  Cordoba 
als  eigentlicher  Pfadfinder  des  Talmudstudiums  begrüßt 
wurde. 

Soweit  der  Bericht  Abraham  Ibn  Daüd's.  Es  ist  nun 
merkwürdig,  daß,  während  er  das  Aufhören  der  Einnahmen 
der  Hochschulen  mit  dem  Raubzug  des  Ibn  Rumähis  in 
Verbindung  bringt,  er  doch  die  Gelehrten  nicht  direkt  als 
aus  Babylonien  stammend  angiebt,  ebensowenig,  wie  er  sie 
als  Sendboten  behufs  Einsammlung  von  Geldern  bezeichnet. 
Hiermit  stimmt  auch  die  Angabe  überein,  daß  die  Gefan- 
genen Niemandem  etwas  über  ihre  Persönlichkeit  und  ihr 
großes  Wissen  mitgeteilt  haben,  da  andrerseits  dieses  von 
selbst  bekannt  geworden  wäre.  Es  ist  dies  aber  jedenfalls 
eine  vielleicht  gewollte  Unklarheit  in  dem  Bericht  unseres 
Geschichtsschreibers.  Ebenso  wenig  trägt  zur  Aufhellung 
bei  die  Andeutung,  daß  die  Reise  zum  Zweck  von  -^2  nos^n 
unternommen  worden  sei.  Man  hat  es  nicht  als  glaubhaft 
angenommen,  daß  vier  Gelehrte  aus  diesem  Anlaß  sich  in's 
Ausland  begeben  haben  sollen,  und  wollte  darum  den 
Worten  nb:  n":rn,  entgegen  dem  durch  die  Mischna  Pea  1,  1 
feststehenden  Sprachgebrauch,  für  die  Bemühung  zur  Aus- 
stattung von  Bräuten'),  die  gezwungene  Bedeutung  der 
»Einnahme  für  die  Hochschule«  unterlegen,  obwohl  Kallah 
nur  die  zweimal  jährlich  stattfindenden  Hauptversammlungen 
bezeichnet,  und  dann  auch  der  Plural  mcjin  erforderlich 
wäre.  Sei  es  nun,  daß  man  die  genannten  Gelehrten  mit  Lebe- 
recht als  Sendboten  für  die  Hochschule  zu  Bari^),  oder  mit 


')  Vgl.  Frankel.  Zeilschrift  etc.  1S45,  S  100,  Note,  betreff  der 
wörtlichen  Auffassung  von  .-"rs  rc;:.~,  won.ich  es  sich  um  Beschaf- 
fung eines  Fonds  zu  dauernden  Aus^jaben  für  Zwecke  der  Braut- 
ausstattung handelte. 

^)  Vgl.  Leberecht  in  Lileraturblalt  des  Orients  Jahrj;.  1844,  S. 
703  und  in   Fraiikels  Zeitschrift   1845,  S.   100-101. 
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Graetz  für  die  in  Babylonien,  spezieil  in  Sura,  betrachtet, 
muß  jedoch  betont  werden,  daß  die  dementsprechende  Auf- 
fassung von  nhz  noi^n  sich  insofern  ertledigt,  als  zu  keiner 
Zeit,  auch  nicht  am  Ende  der  Geonimepoche,  Boten  aus- 
gesandt wurden,  um  für  die  Hochschulen  zu  sammeln')- 
Die  Beiträge  wurden  diesen  vielmehr  aus  dem  Auslande 
.zugesandt,  woselbst  sie  auch  Vertrauensmänner  und  In- 
kassanten hatten,  von  denen  die  ersteren  D'Tpc,  E2"32«:,  die 
letzteren  npi^in  "rj":  ,c""i:?:  genannt  wurden*).  Die  Unter- 
stützungen zerfielen  in  jährlich  feststehende  Beträge  mp'DC, 
Spenden,  die  wohl  den  an  den  Gaon  gerichteten  Anfragen 
für  diesen  und  die  Hochschule  selbst  beigefügt  wurden, 
ferner  in  iii3iJ  und  in  die  crc'n.  Fünftel  des  Vermögens, 
worunter  vielleicht  eine  Art  Legat  von  Hinterlassenschaften 
zu  verstehen  ist').  —  Für  die  Glaubwürdigkeit  Ibn  DaQd's 
Bericht  spricht  es  auch  nicht,  daß  er  den  vierten  der  Ge- 
fangenen nicht  zu  benennen  weiß  :  ein  Beweis  dafür,  daß 
auch  die  alte  Quelle,  aus  der  er  geschöpft  hat,  nicht  mehr 
recht  verläßlich  gewesen  sein  muß.  Aus  allen  diesen  Grün- 
den gegen  die  Zuverlässigkeit  von  Ibn  Daüd's  Darstellung 
erscheint  es  geboten,  die  einzelnen  Phasen  derselben,  an- 
knüpfend zunächst  an  den  Zustand  der  Hochschulen,  als- 
dann an  die  einzelnen  von  ihm  genannten  Gelehrten,  von 
neuem  zu  behandeln,  und  dann  das  Gesamtergebnis  zu 
betrachten,  wobei  wir  in  der  Lage  sind,  uns  der  neuesten 
Veröffentlichungen  aus  der  Genisa  zu  bedienen. 


')  Vgl.  auch  schon  Weiß  -".-n  IV*  S.  235  Anm. 

')  Besonders  lehrreich  ist  hierfür  das  von  Margoliouth  in  JQR 
XIV  S.  308-309  veröffentlichte  Oenisa-Stück. 

3)  Vgl  hierfür  das  von  Cowley  veröffentlichte  Sendschreiben 
des  Nehemia  Qaon  von  Pumbadiia  nach  Spanien,  in  JQR.  XIX,  S. 
105  und  dazu  Poznaiiski  a.  a.  O  S.  401,  ferner  Marx,  Untersuchungen 
zum  Siddur  des  Gaon  R'Amram  I,  S.  II,  Anm.  45,  und  Oinzberg 
a.  a.  O.  S.   14,  Anm.  2. 
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1.  Der  Zustand    der   Hochschulen    Babyloniens    in 
der  nachsaad janischen  Zeit. 

Den  von  ihn  Daüd  geschilderten  Tatsachen  entspricht 
allerdings  der  schlechte  materielle  Stand  der  beiden  Hoch- 
schulen in  der  nachsaadjanischen  Zeit,  dem  in  gleicher 
Weise  der  geistige  Verfall,  zunächst  der  von  Sura,  folgte, 
während  immerhin  Pumbadita  noch  durch  Scherira  und  Hat 
einige  Jahrzehnte  vom  Glänze  autoritativen  Ansehens  be- 
strahlt war.  Es  liegen  uns  darüber  interessante,  in  den 
letzten  Jahren  aus  der  Genisa  veröffentlichte  Dokumente 
vor.  So  richtet  die  Akademie  in  Pumbadita  im  Jahre  9.ö3 
in  einem  entweder  vom  Gaon  oder  einem  jedenfalls  sehr 
angesehenen  Mitglied  verfaßten  Schreiben  sehr  bewegliche 
Klagen  nach  Spanien  über  ihren  bedrängten,  erbarmungs- 
würdigen Zustand.')  Es  wird  darin  erwähnt,  daß  schon  seit 
einiger  Zeit  keine  Spenden  von  dort  eingegangen  seien*). 
Von  einer  vor  zwei  Jahren  abgesandten  Summe  sei  nur 
mit  vieler  Mühe  eine  Kleinigkeit  durch  die  Klugheit  des 
E.xilarchen  Salomo'i  gegen  die  Anmaßung  eines  »Räu- 
bers« gerettet  worden,  der  ihnen  auch  den  durch  die  ebenso 
angesehenen,  wie  frommen  und  redlichen  Kaufleute  Ahron 
und  Mose,  Söhne  Abraham"s,  zugegangenen  Betrag  hatte 
entreißen  wollen.*)  Die  infolge  der  allgemeinen  Bedürftigkeit 
in  der  Jeschiba    ausgebrochenen   Streitigkeiten    haben  die- 


')  Veröffentlicht  von  Cowley  in  JQR.  XVIII,  S.  401-403;  vgl. 
auch  dazu  Cowley  a.  a.  O.  S.  399— 4CÜ  u.  Marx  a.  a  O.  S.  IhS-llO. 
—  Betreff  des  rätselhaften  z'.r:  ";:ns  S.  402,  Z.  1  glaube  ich,  daß  dort 
eine  Corruptel  vorliegt.  Über  den  nicht  zu  eruierenden  Namen  des 
Verfassers  des  Schreibens  vgl.  jetzt  auch  Oinzberg,  Geonica  I,  S.  7, 
Anm.  1. 

»)  Vgl.  JQR.  a.  a.  O.   Z.  8  fgg. 

')  Ein  solcher  ist  uns  sonst  nicht  bekannt.  Er  fehlt  wi  der  von 
Kamenetzky  in  I^EJ.  LV.,  S,  51  veröffentlichten  liste  der  Nachful;.;er 
David   ben  Sakkai's. 

')  Vgl.  a.  a.  O..  Z.  13—20. 
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selbe  heruntergebracht').  Alle  Ländereien  und  Gebiete,  die 
ihnen  bisher  Erträge  abgeworfen  haben,  seien  ihnen  verloren 
gegangen^!.  Bemerkenswert  ist  in  diesem  Schreiben  auch 
die  Bitte  um  eine  für  den  Schreiber  selbst  bestimmte 
größere  Gabe')- 

In  demselben  flehentlichen  Ton  gehalten  ist  zum  Teil  ein 
von  Nehemia,  dem  Sohne  Kohen  Zedeks  und  Nachfolger  Ahron 
ibn  Sargädu's,  gleichfalls  nach  Spanien  gerichtetes,  vom 
Jahre  962  datierendes  Schreiben^).  Dasselbe  ergeht  sich  in 
flehentlichen  Bitten  um  eine  genügende  Unterstützung,  aber 
auch  in  ziemlich  geharnischten  Vorwürfen  wegen  der  so 
lange  geübten  Vernachlässigung  der  Hochschule,  was  die 
Gemeinden  nun  durch  ausgiebigere  Spenden  wett  machen 
müßten''),  falls  sie  sich  nicht  dem  Zorn  seitens  deren  Leiter 
aussetzen  wollten").  Was  nun  in  diesem  Briefe  besonders  auf- 
fällt, ist  das  geringe  Selbstbewußtsein,  das  einem  etwaigen 
Zweifel  der  spanischen  Gemeinden  an  der  durch  persönliche 
und  ererbte  Vorzüge  berechtigten  Gaonatswürde  des  Schrei- 
bers Raum  giebt'),  ihn  aber  durch  die  Tatsache  entkräftet, 
daß  nach  dem  Tode  Ahron  Ibn  Sargädu's  alle  Gelehrten 
mit  ihm  in  Frieden  Ieben*j.    In  seltsamem  Kontrast  hierzu 

')  Vel.  a.  a.  O.  Z.  21 :  yzr:  .-;-B-2  s"B'  Ty^ror  rx;  "rsm 
icy  -jy  "im. 

»)  Vgl.  Z.  21  rr.rt  i;*?  [-xi  bis  Z.  24. 

')  Vgl.  S  4C3,  Z.  2:  [•>•  z'hvr  hx^  -tzvi  -.zrr,  rz-.:z  -.-zm 
T":."«;  ■;:cT'rs, 

•)  Veröffentlicht  von  Cowley  in  JQR.  XIX,  S.  105-106;  vgl. 
dazu  Po€«»«skl  ;i.  a.  O,    S.  399—401. 

")  Vrl.  a.  a.  O.  S.  106,  13-14:  zKvr.  nr,i  cDrzn:  -.Ve:-:  cj 
:--'?»'  ,s">  'z  "ry-  crr"rr,-;  ::  r.z'rrr~  cmTn.-  «"t  irs:  •:':  ,-!-.ri  i-.zyv 

')  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  9-10. 

')  Vgl.  S.  103,  Z.  22  fgg.:  i;r-x  ::rc;  r.hy:  •.•<  -rrc.rc  vr  ttzv 

MC  irrsi-.  •;rc;n  :y  ::r-crc  hf-:z^  ••:r:piz\ 

8)  Vgl.  S,  106,  Z.  6  fgg.:  •nflc;,T  'in.'«  "T  r.T.v  v-.T-  zz•:•l!1•r^ 
•131  irjo*:  cp3b:  u'^k  c-csnn  hz  rivn:. 


stehen  die  Äußerungen  Nehemia's,  daß  er  mit  der  Auffor- 
derung zu  reichlichen  Spenden  den  Gemeinden  eigentlich  nur 
Anlaß  zu  einem  verdienstvollen  Werke  geben  wolle'). 

Selbst  das  Ansehen  der  pumbaditanischen  Hochschule 
zur  Zeit  Scheriras  konnte  deren  materiellen  Niedergang  nicht 
aufhalten.  Von  besonderem  Interesse  ist  hierbei  ein  von 
diesem  Gaon  nach  einer  jedenfalls  bedeutenden  Stadt  des 
»Westens«  gerichtetes  Schreiben'''.  Darin  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  nur  noch  mit  vieler  Mühe  die  Versamm- 
lungen in  den  Kallamonaten  aufrecht  erhalten  werden 
können')  und,  daß  sein  damals  schon  im  Mannesalter  ste- 
hender Sohn  Hai  sich  nicht  die  Mühe  verdrießen  lasse,  sich 
dem  Unterricht  der  Minderbegabten  zu  widmen*)  Die  Not  der 
Gelehrten  und  Schüler  zwinge  den  Gaon  sogar,  der  eigenen 
Familie  Entbehrungen  aufzuerlegen^),  und  nur  diese  bedrängte 
Lage,  bei  deren  Andauern  die  Gelehrten  ihr  Brot  sich  durch 
andere  Beschäftigung  zu  suchen  genötigt  wären,  habe  ihm 
manches  bittere  Wort  gegen  die  Angesehenen  der  Judenheit 
in  den  anderen  Ländern,  »die  Berge  Israels«,  eingegeben, 
was  Scherira  mit  dem  Hinweis  auf  Nehemia  13,  lO  ff. 
rechtfertigt''  .  Sowie  in  talmudischer  Zeit  die  einzelnen  Ge- 
lehrten, trotzdem  sie  selbst  eine  eigene  Lehrstätte  besaßen, 
doch  den  Mittelpunkt  der  Thoraforschung  aufsuchten,  so 
solle  auch  jetzt  in  der  Diaspora  von  überallher  durch  An- 
fragen wegen  Entscheidungen  die  Jeschiba  als  Zentralpunkt 
angesehen  werden.  Das   Unterlassen  dieses    früher  geübten 

')  Vgl.  105  Ende;   (C?  c-csn,"  hvj  -i:i3  =v  =:nirj'?   :;tji5  ^'riSi 

')  Veröffentlicht  in  Schechter's  Saadyana  Nr.  XLV,  S.  118—121. 
3)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  118,  Z.  2  fgg. 

•)  Vgl.  a.  a.  O  Z.  9-11  c.ix:  ztvhi  mc'^'?  npic  i:iin;  "xn  C3i 
^'■y•JZ  iiT-i  iin"!  x'e'ipn  -[m  imc*?'  biKB''?  jj-'  nh  irxi 

*)  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  12:  ['piD  i:mx  i;i'?'?ij?  'BDI  irp'rnoi  irciBDi 

«)  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  17  -  S.  119,    Z.  5. 
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Brauches  habe  das  Ansehen  der  Hochschulen  erschüttert,  und 
der  Gaon  wolle  zu  Gott  beten,  daß  Er  sie  nicht  dafür  strafe'). 
»Ihr  werdet  vielleicht  sagen,  es  genüge,  daß  ihr  in  einer  be- 
haglichen Lage  bleibt;  eure  Lehrversammlungen  werden  nicht 
verderben,  möge  darum  die  Hochschule  zugrunde  gehen. 
So  wisset  denn,  daß  deren  Führer  eure  Häupter  sind;  der 
•  Körper  aber  richtet  sich  nach  dem  Kopf,  und  wie  kann, 
wenn  dieser  verdirbt,  jener  gesund  bleiben  ?«'')  Darum  sollten 
sie  den  Mut  der  Jeschiba  und  ihrer  Mitglieder  durch  ihre 
Fürsorge  stärken,  damit  »die  vier  Ellen  der  Halacha«  nicht 
untergehen;  denn,  trotzdem  die  Thora  auch  ander: 
wärts  sich  ausgebreitet,  so  sei  dennoch  deren  eigentliche 
Stätte  noch  immer  hier,  wo  gleichsam  das  Sanhedrin  ver- 
treten sei'). 

An  dieses  Schreiben  schließt  sich  inhaltlich  ein  an- 
deres desselben  Gaon  an*),  das,  da  in  ihm  Schemarja  direkt 
genannt  ist,  sicher  nach  Ägypten  gerichtet  wurde.  Es 
sind  dieselben  Klagen  über  die  Vernachlässigung  der  Je- 
schiba in  materieller  und  ideeller  Hinsicht.  Die  Unterord- 
nung unter  sie  müßte  als  eine  heilige  Pflicht  betrachtet 
werden,  wie  einst  gegenüber  dem  Heiligtum'').  Wie  könnten 
demnach  die  auswärtigen  Gelehrten,  obwohl  durch  Ansehen 


•)  Vgl.  S.  119,  BI.  2r.  -   S.  120,  Z.   115. 

>)  Vgl.  a.  a.  O.  Bl.  2  v.  Z.  3—7:  '3  z^zz'ri  piZXT\  TD!«  a«l 
K':n  ,r\r\-v:  .^^T-.m  ^ir-mc  i'nnr"  xSi  :3r:i2rD  *■;•  :r!«  [-ixrTi 
iPK-i.n  inKi  ei^:,n  c^rir^  rxi,-  nne"  t«:  c3"13:b'  cs'B'xi  '33  ncr,  c3-8'!<i 

>)  Vijl.  S.   120,  Z.  12.  —  S.  121. 

')  Saadyana  Nr.  XLVI,  S.  122—124  Der  Rest  ist  einer  halachi- 
schen  Erörterung  gewidmet.  Wir  müssen  hierbei,  wegen  mancher 
stilistischer  Übereinstimmungen  dieses  Schreibens  mit  dem  vorher- 
gehenden, Poznaiiski  in  seinem  «Schechter's  Saadyana«,  S.  5  bei- 
pflichten, der  es  Scherira  zueignet,  gegen  Schechier  a.  a.  O.,  S.  121, 
der  Samuel  b.  Hofni  als  Autor  annimmt. 

»)  Vgl.  S.  122,  Z.  0  fgg.  Leider  ist  der  Anfang  stark  ver- 
stümmelt. 
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hervorragend,  des  Mittelpunktes  vergessen,  zumal  sich  doch 
wohl  mancher  Zweifel  auch  bei  ihnen  ergeben  müsse*)?  Sie 
sollten  bedenken,  daß  man  nur  von  einem  ganz  bevorzugten 
Lehrer  —  pnsia  3i  "bb  —  sich  in  der  Gesetzeskenntnis 
unterrichten  lassen  dürfe,  damit  alle  Zweifel  behoben 
würden').  Babylon  sei  jetzt  der  Ort  der  Sch'china^),  und 
dort,  in  der  durch  das  Andenken  von  Ezechiel,  Daniel  und 
Esra  geheiligten  Synagoge  werde  für  das  Wohl  der  Glaubens- 
genossen gebetet*).  Diese,  durch  den  Handel  reich  geworden, 
könnten  allerdings  nicht,  wie  die  Glaubensgenossen  am 
Sitz  der  Hochschulen,  sich  ausschließlich  der  Thora  widmen, 
sondern  nur  so  weit,  als  es  sich  ermöglichen  lasse,  wie  es 
auch  die  Deutung  der  Weisen  im  Sifre  zu  -\i:i  ncDSi  Deut. 
11,  14  ausführe^).  Wenn  dieses  wenige  Studium  aber  Be- 
stand haben  sollte,  müßten  sie  durch  Anfragen  bei  der 
Hochschule  Belehrung  nachsuchen^).  So  wie,  nach  der  Deu- 
tung unserer  Weisen  zu  Deut.  33,  18,  der  handelsbeflissene 
Sebulun  für  Isachar,  den  Bewohner  des  Lehrhauses  zu 
sorgen  hatte,  so  hätten  sie  dieselbe  Pflicht  gegenüber  den 
Jeschiboth').  Weiterer  Mahnungen  wolle  der  Gaon  sich 
enthalten,  um  ihnen  und  sich  Unannehmlichkeiten  zu  er- 
sparen;   zudem  seien  sie  ihm  so  lieb,  wie  er  sich  selbst*). 


')  Vgl.  S.  122,  30-31:  cnn:»  er«  -]'k  px  no^o  a-}r'xr.  lyavt 
]^KV  -iiPDx  ■«  :n«  a''7i"i:  3"d-i,i  . . .  ns'iP'n  hk  orroji  lyi-  rrn  xix 

«)  Vgl.  S.  123.  Z.  32—34. 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.  39-41. 

«)  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.  44  fgg. 

>>)  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.48  fgg.,  beginnend  mit:  CD^rya  liTi»  DPKi. 
Vgl.  ferner  Z.  50:  r\h'.v:  xhx  =":"n  Dnx  pxi. 

«)  Sicher  ist  dies  der  Sinn  der  Stelle  a.  a.  O.  Z.  50—51:  «im 
i:nRD  rcn*?!  h'^xvh  ■ .  .  hzx  ayt^^  c^'pr^  ics«. 

')  Vgl.  S.  124,  63  fgg.;  zur  Deutung  der  Bibelstelle  vgl.  Be- 
reschith   Rabba  c.  72 

•)  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  68—69,  und  besonders  die  Worte:  131D3  'S 
uS  cairn  cnx. 
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Darum  sollten  sie  seinen  dringenden  Bitten  Gehör  geben'), 
einander  in  der  Pflicht  der  Unterstützung  der  Hochschule 
bestärken  und,  in  Beherzigung  dieser  Mahnung,  des  Stolzes 
Israels,  der  Jeschiba,  und  »der  vier  Ellen  der  Halacha,  die 
Gott  allein  in  der  Welt  habe«*),  sich  erbarmen. 

Es  entspricht  nun  den  berechtigten,  zeitweiligen  Klagen 
.über  die  Vernachlässigung  der  pumbaditanischen  Hochschule, 
wenn  andererseits  die  ihr  durch  einen  Gönner  mit  Rat  und 
Tat  erwiesene  Unterstützung  in  beredten  Worten  gepriesen 
wird.  Ein  solcher  Mäcen  war  der  wegen  seiner  Hilfsbereit- 
schaft mit  dem  Titel  eines  AUuf  ausgezeichnete  Jacob 
ben  Joseph  hz'V  aus  Egypten,  für  den  Hai  in 
seiner  Eigenschaft  als  Ab  bet-Din  in  arabischer  Sprache  ein 
methodologisches  Werk  über  den  Talmud  verfaßt  hat-'). 
Der  genannte  Wohltäter  besuchte  auch  die  Akademie,  und 
sein  Weggang  wurde  wie  der  eines  teuren  Mitgliedes  be- 
dauert, denn  »Gott  habe  ihn,  gleich  Joseph,  zur  Rettung 
gesandt«,  auch  seien  ihm  Verordnungen  zu  Gunsten  jer 
Hochschule  zu  verdanken*). 

Wenn  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Lage  der 
pumbaditanischen  Hochschule  eine  mißliche  war,  so  darf 
uns  die  Not  der  schon  vor  Saadja's  Zeit  innerlich  stark  er- 
schütterten Schwesteranstalt  zu  Sura,  die  ja  ehemals  sogar 
das  Primat  hatte,  gtwiß  nicht  Wunder  nehmen.  Von  selten 
dieser  liegt  uns  nur  ein  von  Samuel  ben  Hofni  nach  Kai- 
ruän  gerichtetes  Schreiben  vor*),  das  aber  für  die  Verhält- 

')  Vgl.  hifrzu  und  zum   Folgenden  a.  a    O.,  Z.  73  fgg. 

«)  Vgl.  hierzu  die  Parallelstelle  in  Nr.  XLV,  S.  121,  17  fgg. 
Vgl.  auch   Babli   Beracholh  Sa. 

ä)  Vgl.  über  ihn  Steinschneider  in  ZHB.  VI,  S.  153,  PoziKiriski 
in  Hakedem  II,  S  103,  Marx  in  ZHB  XIII,  S.  72  und  in  JQR.  New 
Serics  I,  S.  100—101.  Siehe  auch  noch  weiter  unten. 

*)  Vgl.  besonders  Marx  in  ZHB.   a.  a.  O. :    rrn    cro    -in»;    "3 

r.b:i:. 

»)  Veröffentlicht    von    Margoiiouth    in    JQR.    XIV,    S.  307   Un. 


nisse  der  suranischen  Hochschule  selbst  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  Pumbadita  sehr  aufschlußreich  ist.  Es  ist  ja 
bekannt,  daß  nach  Saadja's  Tod  schon  aus  Mangel  an  ge- 
eigneten Gelehrten  die  alte  Lehrstätte  von  Sura  als  Gao- 
natssitz  nicht  mehr  in  Betracht  kam.  Noch  im  Jahre  ^87,  bei 
Abfassung  seines  berühmten  Sendschreibens  über  die  Träger 
der  Tradition,  berichtet  Scherira:  snma  mn  s^  'Sn  -\n2-> 
S'cnt:  i?rE3,  resp.  8n3"P3  sxna  snaa  s;'^  snm  ij?i').  Es  ist 
wohl  noch  dort  eine  Anzahl  Gelehrter  vorhanden  gewesen, 
die,  gewissermaßen  in  privater  Tätigkeit,  den  Jüngern  das 
Talmudstudium  vermittelten,  aber  die  eigentliche  Akademie 
als  sogenannte  nS^'3  sna'nt;,  scheint  zeitweise  aufgehoben 
gewesen  zu  sein.  Auch  wohl  noch  zu  derZeit,  als  schon  Hai  die 
Würde  eines  Ab  beth-Din  bekleidete  und  selbständige  Ent- 
scheidungen traf,  gab  es  in  Sura  selbst  noch  keinen  Gaon, 
sondern  das  von  einigen  suranischen  Gelehrten  zur  schein- 
baren Aufrechterhaltung  der  früheren  Jeschiba  gewählte 
Oberhaupt  hielt  sich  in  Basra  auf,  wohin,  nach  Scherira's 
Bericht,  sich  schon  Jacob  ben  Joseph  bar  Satia  zurückgezogen 
hatte-i.  Wir  wissen  dies  nämlich  aus  der  uns  noch  erhal- 
tenen Überschrift  einer  Reihe  von  Responsen"),  die  uns 
meldet,  daß  ehemalige  Schüler  Hai's  von  Basra  aus,  wo 
sie  im  Bereich  des  suranischen  Resch-Metibta  sich  aufhielten, 
an  ihn  Anfragen  aus  dem  Gebiet  des  bei  ihm  durchge- 
nommenen Tractats  richteten*). 

Gegen  Ende  von  Scherira's  Gaonat  mag  eine  Be- 
wegung entstanden  sein,  Sura  wieder  selbständig  zu  ma- 
chen, und  Samuel  ben  Hofni,  ein  Enkel  von  Kohen-Zedek, 
dessen  Familie  mit  der  durch  ihre  Ahnenreihe  von  Geonim 
zu  der  Würde    mehr  berechtigten   des  Scherira    rivalisierte, 

')  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  40  und  ebfiulort  Note  9 
•)  Vgl.  ed.  Neubauer,   S.  40. 

')  Vgl.  Oinzoerg  Geonica  II,  S.  71   (JQR.  XVIII.  S    442) 
*)  Vgl.  a.  a.  O.  Z.  7  fg.   -xi  "D   ^D^rj  ncs'T  ms:"?!«  [c  r.nh'i'^ 
'131  ,^>'^  ::ni  k—z  n:Tc  C!<"i. 
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wurde  Oberhaupt  der  von  Neuem  errichteten  Schule  von 
Sura*),  die  also  aus  ihrer  eigenen  Mitte  entweder  keinen 
geeigneten  Vertreter  mehr  stellen  konnte,  oder  aber  auch 
in  der  scheinbaren  Selbständigkeit  ganz  abhängig  war  von 
der  einst  mit  ihr  nicht  vollständig  gleichberechtigten  pum- 
baditanischen  Jeschiba.  Nur  so  ist  es  auch  zu  verstehen, 
daß  dasjenige,  was  an  Spenden  einging,  von  Scherira  zum 
größeren  Teil  für  Pumbadita  beansprucht  wurde,  im  All- 
gemeinen aber  die  auswärtigen  Gemeinden,  die  wohl  über 
die  Verhältnisse  in  Sura  im  Unklaren  waren,  Samuel  nicht 
die  richtige  Anerkennung  zollten-')  und  darum  mit  ihren 
Geldbeiträgen  sehr  zurückhielten.  Erst  kurz  vor  dem  Tode 
Scherira's  kam  ein  Ausgleich  zustande,  dahingehend,  daß 
fortan  die  ohne  nähere  Bestimmung  eingehenden  Gelder 
je  zur  Hälfte  für  Sura  und  Pumbadita  verwendet  werden 
sollten.  Seine  Krönung  fand  dieses  Übereinkommen  da- 
durch, daß  Hai  eine  Tochter  Samuels  zur  Gattin  —  ver- 
mutlich in  zweiter  Ehe  —  nahm'). 

In  seinem  Schreiben  bemerkt  nun  Samuel  ben  Hofni, 
daß  er  den  Bevollmächtigten  und  Inkassanten  der  Hoch- 
schule in  Kairuän,  Joseph  ben  Berechja,  in  diesem  Sinne 
geschrieben  habe,    der,  auf  seine   Bitten  hin    dazu   ernannt 


1)  Vgl.  Harkavy  in  aw^  z:i  D'lfin  No.  7  (Beigabe  zu  Rabbinowitz 
htCW^  'D'  nsT  IV),  S.  Q.  Indessen  ist  aus  den  Worten  des  in  JQR.  XIV, 
S.  308  veröffentlichten  Fragments  zu  entnehmen,  daß  noch  vor  Scherira's 
Tod  die  Wiederaufrichtung  Sura's  mit  Samuel    b.  Hofni    erfolgte. 

*)  Dies  geht  aus  den  Worten  am  Eingang  des  genannten  Fragments 
hervor:  ^jp't  c'ivz:  nt:3n2  i3cc  "rn:  fx  n-rpii  nrc"-  '"jn;  i;n:«  '3 
uvcb  C'srn  i:oj,'  n'DSni  r.Z'V^n,  ein  Selbstlob,  das  nur  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden  kann.  (Vgl.  auch  in   den  Nachträgen). 

'i  Vgl.  a.  a.  O. :  «Tir  mc  [';•.  "';•;  iic:  ci'rtr  .-try;  '3  f\K^ 
np^i  1:2  [nnn-  ki-  i;:c  i.iscx^  i;:  r.»:  cvi  z"vz  •pd'dx  gib  n"i  pK3 
nn«  'j3  er:  rwttzr,  ntziir,  hz  'z  c.-ici  i;cr3  c'!<:ri  'yyz  •.3r3"'i  un: 
n3'«f\T  -csn  jnctrz  ik  crc  xz-'  ^cki  icy  inx':  pKi  losy":  i"?  v.t  udd 
iJjrnS  ■'Xrni  •■:h  CSn  cpi'rn  ■■,-;'.  Auch  aus  den  letzten  Worten  ist  zu 
entnehmen,  daß  die  auswärtigen  Gemeinden  noch  immer  an  eine 
Einheit  der  beiden  Jeschiboth  dachten. 
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worden  sei.  Er  ersucht  den  Adressaten  des  Briefes,  jenen 
zu  bestimmen,  daß  er  keineswegs  von  anderen  Einflüssen 
sich  leiten  lassen  solle,  da  er  durchaus  die  Wahrheit  ge- 
schrieben habe  Weil  nun  manche  Willkür  seitens  Unbe- 
fugter zu  befürchten  sei,  sollten  die  Gemeinden  nicht  jedem 
beliebigen  Bittsteller  Gehör  geben,  sondern  entweder  für 
den  Gaon  selbst  persönlich  bestimmte  Spenden  oder  solche 
für  die  Jeschiba  im  Allgemeinen  schicken.  In  letzterem 
Falle  wäre  es  das  Beste,  bald  am  Aufgabeort  je  eine  Hälfte 
für  das  Oberhaupt  und  die  Kollegialmitglieder  festzusetzen, 
damit  jeder  Streit  vermieden  werde.  Er  habe  fernei  gehört, 
daß  der  heimgegangene  Wohltäter')  einem  Mitgliede  des 
Collegiums  150  Drachmen  gesandt  habe,  die  aber  wohl 
eigentlich  für  alle  Gelehrten  bestimmt  waren.  Wenn  weiter 
keine  Bestimmung  darüber  getroffen  würde,  dürfte  vielleicht 
der  Betreffende  es  sich  selbst  aneignen  wollen.  Er  müsse 
aber  darüber  vor  Gott  und  den  Gemeinden  klagen  :  sollte 
ein  einziger  durch  eine  so  große  Summe  reich  werden, 
während  hundert  andere  das  Brot  der  Armut  essen  müßten? 
Gewiß  wollten  die  Kairuäner  einer  falschen  Ausstreuung, 
durch  die  den  Würdigen  ihr  Blut  gleichsam  vergossen  und 
Geldschäden  zugefügt  wird,  nicht  Vorschub  leisten'').  Darum 
sollten  sie  alsbald  den  Alluf  Joseph,  Sohn  des  heimge- 
gangenen  Jacob,    in   Egypten,  über  die  Sachlage  aufklären. 

Wir  gewinnen  aus  diesen  interessanten  Schriftstücken 
einen  Einblick  einerseits  in  den  beklagenswerten  materiellen 
Zustand  der  Hochschulen,  und  andrerseits  in  die  bereits 
damals  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  der  auswärtigen 

')  Das  Ist  wohl  sicher  Joseph  "7:11'  in  Egypten,  dessen  Sohn 
Jakob  bereils  oben  erwähnt  wurde,  und  der  weiter  unten  am  Ende 
des  Schreibens  genannt   wird. 

')  r'r-hr:  'p  ■:?/•  -ir«  -rr  «•.-  '::-;;  ",oü  nt  •::  aD'Ssi  pvx:  'n  h»:- 
UtrjyD  2t;  strcn  C-cni  xic  czh.  Das  letztere  Wort  ist  mir  nicht 
recht  verständlich.  Die  Wendung  Z'J2~Z  »20  ist  eine  feine  Variierung; 
von  I  Sani.  25,  26  auf  das  neuhebr.  c"OT   »Geld«. 

F.ppcnstcin.  11 


Lehrhäuser.  Nirgends  aber  wird  von  diesen  als 
direl<ten  Gründungen  der  babylonischen  Jeschiba's 
gesprochen;  der  Vergleich  zwischen  den  ersteren  und 
den  von  den  verschiedenen  Tannaim  geleiteten  Schulen 
spricht  bereits  genug  davon,  daß  sie  sich  also  mit  den 
Akademieen  in  Babylonien  gleichberechtigt  fühlen  durften, 
und  verstärkt  demnach  das  von  uns  soeben  hervorgehobene 
argumentum  ex  silentio.  Somit  ist  das  Problem 
zunächst  für  Pumbadita,  von  wo  Kaufmann  die  vier 
Gelehrten  abstammen  lassen  will'\  erledigt.  Aber  auch  für 
ihre  Herkunft  von  Sura  ist  nun  jede  Unterlage  entzogen, 
da,  wie  wir  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  diese  Hoch- 
schule als  solche  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kam,  indem 
sie  zeitweise  mit  der  von  Pumbadita  vereinigt  war.  Die 
Behauptung  von  Graetz*),  daß  Saadja's  Nachfolger  Joseph 
ben  Jacob  bar  Satia  die  Sendboten  ausgesandt  habe,  um 
der  Verarmung  seiner  Jeschiba  zu  steuern*),  erledigt  sich 
durch  die  Erwägungen,  daß  erstens  Scherira  ausdrücklich 
als  Grund  für  das  Eingehen  der  Hochschule  von  Sura  nicht 
Mangel  an  Geld,  sondern  die  vollständige  Zurückdrängung 
durch  Ahron  Ibn  Sargädu  angibt,  und  zweitens,  daß,  wenn 
daselbst  vier  so  hochgelehrte  Männer  vorhanden  gewesen 
wären,  doch,  wie  Halevy  bemerkt*),  einer  von  ihnen  die 
Führung  hätte  übernehmen  müssen,  da  er  dem  pumbadita- 
nischen  Gaon  gegenüber  wohl  auch  sein  Wort  zur  Geltung 
hätte  bringen  können*). 

'i  Vgl.  Atagazln  V,  S.  70  u.  auch  in  der  Besprechung  von  Oü- 
demann's  Oesch.  des  Erziehungswesens  etc.  in  Italien,  OOA.  1887 
(Oes.  Sehr.  II,  S.  227) 

•)  A.  a.  O    S.  471. 

')  Ed.  Neubauer  a.  a.  O. 

♦)  Vgl.  Dorolh  Harischonim  III,  S.  201. 

<>)  Scherira  a.  a.  O.  bemerkt  nämlich  in  diesem  Sinne  von  Jo- 
seph bar  Satia,  daß  p«:  |n,-!!<  -i  nn.ir  i'r'c»  .~c  prrc  r.'h  .-i-   xh^. 
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2.  Schemarja  ben  Elchanan  und  sein  Sohn 
E  1  c  h  a  n  an. 
In  den  bisher  besprochenen  Sendschreiben  begegnen 
wir  bereits  zweimal  dem  Namen  R.  Schemarja's')-  Es 
fällt  nun  besonders  ins  Gewicht,  daß  Scherira  von  ihm 
wiederholt  als  dem  ^'lisn'  T3S,i  i-nsn  jpn*)  spricht,  und 
einmal  auch  in  diesem  Zusammenhang  des  ihm  unter- 
stehenden yi2p  tm-s,  also  eines  beständigen  Lehrhauses, 
gedacht  wird,  in  dem  Schüler  lernten^)  Hieraus  ergiebt  sich 
nun  zunächst  für  unseren  Gelehrten  eine  genauere,  spätere 
Zeit,  als  die  von  Graetz  angenommene,  da  er  eben  Zeit- 
genosse von  Scherira  und  Hai  war.  Schemarja  entstammte 
jedenfalls  einer  in  Egypten  schon  ansäßigen  Familie,  da 
auch  sein  Vater  Elchanan  als  B'sin  2"in,  also  als  Vor- 
sitzender eines  Schulhauses,  genannt  wird*).  Der  Einwand 
von  Graetz,  daß  außerhalb  Babyloniens  keine  bedeutenden 
Gelehrten  waren,  erledigt  sich  betreffs  Egyptens  durch  die 
Erwägung,  daß,  ebensowenig  wie  Saadja's  Leistungen  auf 
dem  Boden  dieses  Landes  ohne  ein  größeres  geistiges 
Milieu  denkbar  sind^),  so  auch  andererseits  der  von  diesem 
großen  Mann  durch  Unterricht  an  wißbegierige  Jünglinge 
ausgestreute  Same  der  Belehrung*)  unmöglich  so  schnell, 
ohne  eine  dauernde  Nachwirkung  zu  hinterlassen,  verweht 
worden  sein  kann.  Als  ein,  vielleicht  allerdings  zu  äußer- 
liches Moment  für  die  egyptische  Abstammung  könnte  aber 

')  Vgl.  Saadyana,  S.  119,  wo  die  Lücke  in  Z.  16  wohl  mit  Sche- 
marja's Namen  zu  ergänzen  ist,  u.  S.  124,  Z.  85. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  119,  17  u.  124,  85. 

3)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  119,  84. 

')  So  unterzeichnet  Schemarja's  Sohn,  Elchanan,  In  einem  Brief; 
p  ht(iv^  hs  hv  pT  ZI":  zx  nnc»  p  '?k-hp^  "td  bv  "ncn  tpsi  pn*?« 
VKin  :"tn  pnS«;  vgl  Worman,  Terms  of  Adreß  in  Genizah  Leiters, 
in  JQR.  XIX,  S.  729. 

»)  Vgl.  hierüber  Monatsschrift  1910,  S.  191  —  192. 

•)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  315. 


der  Name  rriBC  selbst,  in  seiner  Bildung  an  n'iyc  erinnernd, 
angesehen  werden  M. 

Zu  beachten  ist  nun  besonders  das  Verhältnis  von 
R'Schemarja  zu  den  Geonim.  Er  stand  mit  ihnen  jedenfalls 
in  Verbindung,  wenn  uns  auch  nicht  direkte  Bescheide  von 
diesen  an  ihn  vorliegen.  Aber,  so  wie  Saadja,  behufs  Ver- 
vollkommnung seiner  Kenntnisse  die  Hochschule  in  Sura 
aufsuchte,  hat  auch  Schemarja  in  der  einzigen,  damals  zu 
Pumbadita  bestehenden,  geweilt,  um  sein  Wissen  zu  ver- 
tiefen. Es  liegt  uns  hierüber  auch  ein  Dokument  vor  in 
einem,  leider  lücken-  und  fehlerhaft  enthaltenen  Schreiben 
Hais,  dessen  Autenthie  allerdings  angefochten  wurde. 
Dieses  von  Neubauer  zuerst  veröffentlichte  Fragment')  ist 
an  einen  Alluf^)  gerichtet  und  spricht  in  einem  sehr  ge- 
tragenen, fast  durchwegs  musivischen  Stil,  nach  einem  Preis 
von  Gottes  Gnade,  von  dem  Adressaten  als  von  einem 
Lichte,  das  den  ihm  folgenden  den  Weg  erhellen  kann,  und 
als  von  einem  unerschöpflichen  Quell,  dessen  Wasser  er- 
quickend wirkt*).  Es  wird  von  ihm  ferner  gesagt,  daß  er 
einen  Baum  des  Lebens  in  Mitten  seines  Volkes  gepflanzt; 
auf  seinen  Sohn  solle  er  auch  ferner  achten,  da  auch  er 
zur  köstlichen  Frucht  heranreifen  werde"!.  Dann  wird  mit- 
geteilt,   daß   die    Sendung    des    vertrauten    Freundes    und 


')  Vgl.  auch  die  Ausführungen  Halevy's  a.  a.  O.  S.  290  über 
die  gegen  eine  babylonische  Abstammung  zeugende  Form  der  Namen 
der  vier  Gelehrten. 

•)  Vgl.  JQR.  VI,  S.  222-223. 

')  Vgl  den  auch  verstümmelten  Anfang:    vrj'C    rrTS-;'    !;•*». 

«)  Vgl.  a.  a.  O.   12^-1  iix   ,-!K"i;   i:i . . .   i;'.";'?x   •;*?  rn-it.-;   iikd 

s)  Vgl.  a.  a.  O.  •:  . . .  z'o";  rv.-iS  cxcs  r-.nvr.h   nyp:  .-;7  pyo 
«)  Vgl.  a.  a.  O.  i-;ri  •.nsz.\i\'  vio  -vst  -;cyi  ri'B;  .-i  ="n  f? 


Bundesgenossen,  der  auch  in  inniger  Liebe  an  den  Adres- 
saten hängt,  R 'Jacob,  richtig  eingegangen  sei').  Nach 
einigen,  infolge  einer  Lücke  nicht  ganz  genau  festzustel- 
lenden Ausführungen,  die,  unter  anderem,  Segenswünsche 
für  den  Empfänger  enthalten,  wird  Kenntnis  genommen  von 
der  Hervorhebung  des  ausgezeichneten  Lehrers 
R'Schemarja,  des  simn:  r\-'ir  rs^,  der  hauptsächlich 
an  dieser  Verordnung  beteiligt  war'-).  Der  Schreiber  be- 
merkt, daß  er  selbst  bisher,  wie  irgend  ein  anderer,  die 
Vorzüge  dieses  Löwen  unter  seinen  Genossen,  mijnss'  "ix, 
seine  wunderbare  Weisheit  und  seinen  eindringenden  Ver- 
stand kenne,  der  sich  in  seinen  Fragen,  Antworten 
und  Lösungen  kundgebe*).  Deswegen  habe  ihn  auch  der 
Gaon  seiner  Zeit  zum  njro'')  und  zum  Haupt  der  großen 
Reihe  unter  den  drei  Reihen  der  Jeschiba  ernannt^).  Auch 
Schemarja's  einziger  Sohn  Elchanan,  der  bei  ihnen  gleichsam 
großgezogen  worden  sei''),  stehe  bei  ihm  in  großem  An- 
sehen, weswegen  er  mit  einigen  anderen  seiner  Genossen 
die  Semicha  erhalten  habe.  Schon  jetzt,  am  Beginn  seiner 
Laufbahn,  zeige  jeder  Brief  und  jede  Anfrage  von  ihm  einen 
'i  ."jy:!  uniD  vx  i:t't  nn^rro  j)":t   ny*?  "n"   eii*?»  rhv  ib»«! 

»)  »v"ii.-;  r\z-v  psn  r.—izv  "i  i:jn'x  ':t-x  pnnD  :i  hv  --zva 
riKJ  r.ipriZ  VX'\~  tcn  ^31.  —  ts  isl  bemerkenswert,  daß  hier  Mai  dem 
R.  Schemaija  die  Bezeichnung  pniiG  31  beilegt,  während  Scherira  in 
Saadyana,  S.  125,  32  als  solchen    nur   den  Oaon    gelten    lassen    will. 

■^)  v"SiiT'  vpn'ci  r'B'ipi  vni3i3ri  mm  vniDsn  [ix'rcs  unyni 
i:T\h'x  rj)"ic  tv  ,Tnn3  insi  [JQR.  a.  a  O.  vs'snm] 

*)  Dieses  Wort  ist  wohl  nrro  zu  lesen,  und  will  besagen, 
daß  Schemarja  Hauslehrer  und  Liturg  beim  Oaon  war  und  somit 
eine  mehr  familiäre  Stellung  bekleidete.  Denn  der  Ausdruck  njtPO  = 
^:V  war  nun  in  der  palästinensischen  Schule  üblich,  und  die  hiermit 
etwa  in  Babylonien  gleichbedeutende  Würde  eines  pi  1^3  3»  hat  ja 
Hai    inne  gehabt. 

s)  Vgl.  hierüber  Monatsschrift  1908,  S.  342,  Poznanski  in  Ha- 
kedem  II,  S.  93,  jedoch  dagegen  Marx  in  ZHB.  XIII,  72  und  Oinz- 
berg,  Oeonica  1,  S.  207. 


166 


Fortschritt,    sodaß  von    ihm  in    späteren  Jahren   noch  viel 
mehr  zu  erwarten  sei'). 

Dieses  interessante  Schriftstücl<  ist  sicher  an  den 
wiederholt  als  Ailuf  bezeichneten  Jacob  ben  Nissim  in 
Kairuän  gerichtet'),  und  seine  besondere  Lobpreisung  steht 
im  Einl<lang  mit  der  ihm  von  den  Geonim  beigelegten  Be- 
zeichnung 1J3'?  triE'!:^).  Der  hier  erwähnte  Sohn  des  Adres- 
saten ist  der  nachmals  so  berühmt  gewordene  R'Nissim, 
während  der  hier  als  »vertrauter  Freund  und  Bundesgenosse« 
genannte  R'Jacob,  dessen  Sendung  der  Empfänger  dieses 
Schreibens  dem  Hai  übermittelt  hat,  kein  anderer  sein  kann, 
als  der  bereits  erwähnte  Jacob  ben  Joseph  hn'V,  den  der 
Gaon  wiederholt  so  nennt*),  und  an  den  auch  wiederum 
der  Gaon  einen  Brief  von  Jacob  ben  Nissim  gesandt  hat. 
Auch  in  diesem  handelte  es  sich,  nach  dem  Zusammenhang 
zu  urteilen,  um  eine  Tekana  zugunsten  der  Hochschule*). 
Von  einer  solchen,  bei  der  auch  Schemarja  in  erster 
Reihe  mitgewirkt,  wird  auch  hier  gesprochen.  Zu  ihr 
mag  er  durch  ein  von  Scherira  nach  allen  westlichen 
Ländern  gerichtetes,  dringendes  Schreiben  angeregt  worden 
sein^).  Die  in  dem  Schreiben  angewendeten   Lobeserhebun- 


')  cnion  v-iin:  cy  r«i  Sa  nrCKan  '^a  nsiB  nvjr  m^Rir  hzr 
D'cixyi  c':i  hy  ej-iyv  sj-b'.'  yr  pmrj'?  ppi'  '2  •3». 

•)  V^l.  auch  den  Schluü,  S.  22i;  "rr  inyn:  vzv  ic:  v  ckt 
Kin  ixyo  xS  maic  "S  nxij  nu'xc  ^iSx. 

')  Vgl.  Harkavy,  T'schuboth  hd-Qeonim  Nr.  5J9,  S.  270, 

*)  Vgl.  Marx  a.  a.  O.  »3211  i«;-iD  i:n'-i2  r\'<  i3T-;'  1:12;:  ':;'?'Xit 
'■12'?  '121  r]ov  '211  "IC  i2  in:Jiri  i:2;irD  ".tisJ"  "iS»  zpy-  Da  in  un- 
serem Fratjment  von  zwei  verschiedenen  Männern  die  Rede  ist,  so 
kann  der  zuletzt  als  »Vertrauter«  genannte  R  Jakob  nicht  Jakob  ben 
Nissim  sein,  sondern  nur  Jakob    S2iy. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.  v^am  i'rx.i  ri:prin  v,-;  inn  r«  ■.-;  "i'jviD  '2. 
myr  xSl  iry  [2   \:h:  .  .  Vgl.  auch  Marx  in  JQR.,  New  Seties,  a.  a.  O. 

•)  Vgl.  Saadyana  Nr.  XLV,  S.  119,  16  fgg:  ,-!2.^K2  C2::n2mB'!<2i 
"roin  Sr  mc2  (?)  0^2  tpctr,":  »122  f-iK  hzz  Sk-ie'-'?  -;'  i;2i!*r!  n:-i  \y 
•j^X«.!!  T2!<.~  "m».":  21.T  iPt."!  P«,  Woraus  auf  ein  energisches  Mahn-' 
schreiben  zu  schließen  ist.  Zum  Ausdruck  -t'  Z"S~  vgl.  I  Chron.  18,  3- 
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gen  pflegten  die  Geonim  aber  nur  auswärtigen  Ge- 
lehrten oder  Mäcenen  zu  widmen,  und  die  darin  erwähnten 
Ehrenstellungen  hat  man  Schemarja  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Pumbadita,  wie  seiner  Zeit  Saadja  in  Sura'),    verliehen. 

Die  von  uns  angeführten  Berührungen  des  Fragments 
mit  dem  auf  Jacob  bsii*  bezüglichen,  lassen  uns  dessen 
Echtheit  gegenüber  den  Ausführungen  Halevy's*)  als  ge- 
sichert erscheinen.  Denn  die  von  diesem  als  Gegenbeweis 
angeführte  Weitläufigkeit  der  Sprache  und  Häufung  von 
Ehrentiteln  finden  wir  fast  durchgehends  in  den  von  uns 
behandelten  Sendschreiben  Scherira's  und  Hai's,  wie  auch  am 
Schluß  von  Responsen^).  Aus  diesen  beiden  miteinander 
zusammenhängenden  Schriftstücken  ersehen  wir  aber  auch, 
daß  ein  inniger  Zusammenhang  betreffs  des  gemeinsamen 
Verhältnisses  zu  dea  babylonischen  Hochschulen  zwischen 
Kairuän   und  Egypten  bestand*). 

Aber  auch  zu  der  in  seiner  Zeit  mehr  an  Bedeutung 
gewinnenden  palästinenischen  Hochschule  stand  Schemarja 
in  Verbindung,  wie  aus  der  Über-  und  Unterschrift  eines 
an  ihn  von  mirnjr  "2"^8>n  ^sioc  gerichteten  Briefes  ersicht- 
lich ist,  in  dem  er  genannt  wird  tioiE*  rot"  '\2^:a^\  niinon  3in 
3ipn  nyir"  '^njn  ain  pn^s  't  p  on-on  mtro:-''). 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  noch  einiges  über 
Schemarja's  einzigen,  bereits  erwähnten  Sohn  Elchanan 
mitgeteilt.  Wir  begegnen  ihm  als  häufigen  Korrespondenten 
von  Scherira  und  Hai'j.  Wir  wissen  ferner  von  ihm,  daß 
er   ausgedehnte    Reisen    unternommen    hat,    wobei    er    in 

')  Vgl.  Monatsschrift  1910,  S.  459. 

-)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  299,  wo  er  es  gar  in  die  maimonidische 
Zeit  verlegen  will. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  Lobeserhebungen  auf  den  Resch  Kalla  Jehuda 
in   Kairuän  in  Harkavy,  Resp.  der  üeonim,  Nr.  442,    S.  234 — 235. 

*)  Vgl.  auch  Poznanski  in  Hakedem  II,  S.  103. 

6)  Vgl.  Worman  in  JQR.  XIX,  S.  729,  Nr.  XXI  und  ebendort 
Anm.  3. 

•)  Vgl.  auch  Harkavy  a.  a.  O.,  S.  342. 
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Aleppo,  Damaskus  und  Palaestina  weilte,  wie  auch,  daß  er 
nachher  in  Kairuän  sich  aufgehalten  hatM.  Späterhin  den 
Rang  eines  -non  rsi  bekleidend,  maßte  er  sich  jedenfalls 
eine  Art  Oberhoheit  gegenüber  der  babylonischen  Hoch- 
schule, wahrscheinlich  der  suranischen,  an,  worüber  der 
Gaon,  also  wohl  Samuel  ben  Chofni,  in  einem  kürzlich  ver- 
öffentlichten Genisa  Fragment')  seiner  Verwunderung  Aus- 
druck giebt,  zumal  er  noch  nicht  einmal  die  Würde  eines 
jn  r*:  2S  bekleidet').  Deswegen  dürfe  er  sich  auch  nicht 
in  wichtige  Angelegenheiten,  wie  Neumonds-  und  Schalt- 
jahrsbestimmungen, mischen*).  Weiterhin  bemerkt  der 
Schreiber,    Elchanan  erstrebe    die  Herrschaft,    die  ihm  aber 


')  Vgl.  hierüber  Poznaiiskl  in  ZHB.  X.  S.  144  und  in  Harkavy- 
Feslschrift  Nr.  11,  S.  187-188. 

»)  Vgl.  das  von  Kamenetzki  in  REJ.  LV,  S.  49-50  veröffent- 
lichte Oenisafragmenl  und  dazu  Poznaiiskl  a.  a.  O.,  S  2-14—48.  Dessen 
Annahme,  daß  das  Datum  1322  =  1020  zum  zweiten  Brief  gehört, 
ist  dadurch  zu  stützen,  daß  auch  das  folgende  :-.  C'.'TB'  sichtlich  zu 
diesem  zu  beziehen  Ist.  Ob  wir  aber  doch  ohne  weiteres  Samuel  b. 
Chofni  als  Verfasser  des  Protestes  gegen  Elchanan  annehmen  können, 
erscheint  mir  deswegen  zweifelhaft,  weil  wir  von  diesem  auch  Anfra- 
gen an  den  genannten  Gaon  haben,  wie  aus  Oinzberg,  Oeonica  II, 
S.  59  (=JQK  XVIII,  S.  430)  hervorgeht.  Vgl.  jetzt  auch  D.  Kahan  in 
Hakedtm  III    1—6. 

3)  Vgl.  Kamenetzki  a.  a.  O.  S.  50,  Z.  6-7. 

*)  Ich  halte  Kamenetzki's  Ergänzung  a.  a.  O.,  Z.  8:  "ii;"p; 
K'i"'psi  für  wohl  annehmbar,  gegen  Poznatiski's  Zweifel,  a.  a.  O., 
S.  246.  Denn,  wenn  es  sich  auch  seit  Ben  Meir  nicht  mehr  um 
Änderungen  in  der  Festsetzung  von  kalendarischen  Bestimmungen 
handelte,  so  haben  doch  die  Ansprüche  Palästina's  inbezug  auf  die 
Prärogative  der  Bestimmung  des  Neumondes  nicht  aufgehört,  wie 
sie  ja  auch  später,  in  der  Mitte  des  11.  Jahrhuuderts,  sich  geltend 
machten,  was  wir  auch  aus  der  EbjatharMegilla  ersehen;  vgl.  hier- 
übei  Bornstein  in  der  Sokolow-Festschrift,  S.  48— 4Q.  Wie  aber  be- 
reits oben  bemerkt,  stand  schon  Ekhanan's  Vater,  Schemarja,  mit  der 
palästinensischen  Akademie  in  Verbindung.  Aus  diesem  Grunde  liegt 
es  auch  näher,  den  Schauplatz  von  Elchanans  Ambitionen  nach  dem 
mit  Egypien  in  räumlicher  und  idealer  Beziehung  näher  verbundenen 
Palästina  zu  verlegen,    —    man    beachte    auch    die    mehr  verächtliche 
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nicht  zu  teil  werde').  Er  behaupte  zwar,  daß  er  den 
»Perek«  vorgetragen  habe,  aber  weder  hiervon  noch  von 
dem  Brauch  der  Jeschiboth  überhaupt,  wisse  man  etwas 
in  den  von  ihm  berührten  Städten  Aleppo,  Damaskus,  in 
Egypten  und  Palaestina.  Es  werde  von  Mitgliedern  der 
Jeschiba  berichtet,  Elchanan  habe  sich  bei  einem  Besuch, 
den  ihm  in  Bagdad  der  mc.n  rsi  Asaf  gemacht,  dessen 
gerühmt,  daß  er  in  sehr  kurzer  Zeit  den  Talmud  durch- 
genommen habe,  wenn  auch  mit  manchen  Weglassungen'). 

indem  wir  nun  wieder  auf  Schemarja  zurückkommen 
finden  wir,  daß  er  sich  auch  in  Kairuän  und  auch  in  weiter 
Ferne  eines  großen  Rufes  erfreute.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  ist  nun  hierfür,  wie  für  die  Verhältnisse  Sche- 
marja's  und  Chuschiel's,  den  vor  Schechter  im  Jahre  1899 
in  JQR.  XI,  S.  643—650  veröffentlichte  Brief,  den  Chuschiel 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  älteren  Sohn  Elchanan  an 
Schemarja  und  seinen  Sohn  Elchanan  gerichtet  hat.  Der- 
selbe ist  in  einem  dem  Pijjut  durchaus  verwandten  Stil 
geschrieben.  In  überschwänglicher  Sprache  wird  hier 
Schemarja  als  Gesetzeslehrer'),  wie  als  gewandter  Sti- 
list*),   ferner    als    allzeit    mit    Rat     und     Tat    hilfsbereiter 


Bezeichnung  |j?;;  für  letzteres,  a.  a.  O.,  Z.  11  —  als  nach  Kairuin 
mit  Poznariski,  a.  a.  O.,  S.  247,  das  sich  doch  Babylonien  fast  unbe- 
dingt unterordnete. 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  50,  Z.  12—13. 

»)  Vgl.  ebend.  Z.  20-26  u.  Poznanski  a.  a.  O.,  S.  247. 

')  Vgl.  Schechter  a.  a.  O.,  S.  647,  Z.  9-12.  Zu  beachten  sind 
hier  besonders  die  Worte,  Z.  11:  tPllD  ^hv  V-i'  mST",  wobei  wir 
lebhaft  an  die  oben  erwälinle  Bezeichnung  in  Scherita's  Sendschreiben, 
Saadyana  S.  120,  Z.  8  v.  unt.  und  S.  124,  Z.  84  für  die  dorlJKe  Hoch- 
schule erinnert  werden. 

')  Vgl.  a.  a.  ().,  Z.  13,  wo  das  erste  Wort  wohl  sicher  "\md 
gewesen  sein  wird,  und  ferner  S.  649,  Z.  46  fgg. :  nyv^  rsnS'1  .  .  . 
n-piro  •-i;t  'd  irosn  vier  cai  i'jn'i . . . 


—     170     — 

Gönner  geschildert').  Wir  lernen  ihn  aber  auch  als  an- 
gesehenen und  begüterten  Mann  kennen,  »den  Gott  aus 
Liebe  zum  Überrest  seines  Volkes  zum  Führer  erhoben«*). 
Der  Schreiber  scheut  sich  fast,  von  der  Größe  des  Meisters  zu 
sprechen,  da  ein  Rühmen  desselben  beinahe  einer  Verdun- 
kelung seiner  Bedeutung  gleichkäme^).  Auch  seines  Sohnes 
Eichanan  wird  in  den  ehrenvollsten  Ausdrücken  gedacht*), 
wie  auch  die  ganze  Familie  besonders  gerühmt  wird,  so  daß 
R'Schemarja  eigentlich  »in  der  Thora  als  der  Väter  Erbteil 
fest  wurzelt  und  mit  ihrer  Krone  sich  schmückt*;,  und  die 
Würde,  die  er  bekleidet,  schon  als  fester  Besitz  für  ihn 
gilt«*).  Nach  einer  herzlichen  Grußformel  in  seinem  und 
seines  Sohnes  Namen')  bezieht  sich  Chuschiel  auf  die  wieder- 
holt gemachte  Mitteilung,  daß  sein  Verlassen  der  Heimat,  um 
in  einem  arabisch-islamitischen  Lande  sich  aufzuhalten, 
lediglich  zu  dem  Zweck  erfolgt  sei,  um  den  Meister  zu 
sehen").  Aber  die  jahrelange  Sehnsucht  konnte  bis  jetzt 
noch  nicht  gestillt  werden,  da  Chuschiel  in  Kairuän  auf- 
gehalten sei'-'i.  Außerdem  wollte  er  das  Eintreffen  seines 
Sohnes  Eichanan  abwarten,  das  im  Vorjahre  erfolgt  sei. 
Aber  auch  jetzt  sei  die  schon  fest  beschlossene  Abreise 
durch  die  dringenden  Vorstellungen  der  Kairuäner  ver- 
hindert worden,  die  ihn  mit  Beweisen  innigster  Zuneigung 
und  Verehrung  überhäuft  haben,  so  daß  er  nur  dem  Höch- 
')  Vgl.  S.  647,  Z.  15:    :ziro   fiB   it:   r\-z'-:  ;•>':•   m;    ir 

')  Vgl.  a.  a.  O ,  S.  648,  Z.  21:  -i^'zn  r»-):  lov  "ixr  riTonr  -iv 
1013  1TD  S:  Tr;.-!':  icin  pjtp. 

')  Vgl.  S.  64?,  Z.  25  fgg 

*;  Vgl.  S.  649,  Z.  43—44 

*)  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.  45:  r,z  ic.xr".  ••ni:.-«  r'rr;:  vir\v::. 

«j  Vgl.  S.  648,  Z.  22:  ,1'1b:  i-sy  r.-^vsr.  nii'n  Die  Worte  ,ipin 
»iB'xr  mTys  ',i  sind  nicht  recht  Verständlich.  Schechlers  Erklärungs- 
versuch nach  Baba  Baihra  29b  ist  nicht    ganz  einleuchtend. 

')  Vgl.  S.  649,  Z.  21—22. 

8)  A.  a.  O.,   Z.  58— 6P. 

»)  A.  a.  O.,  S.  649,  Z.  60  —   S.  60,  Z.  1. 
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sten  danken  könne  für  die  Gunst,  die  er  bei  ihnen,  wie 
auch  bei  der  Regierung,  gefunden  habe.  Alle  Versuche  der 
Kairuäner  konnten  jedoch  ihn  und  seinen  Sohn  nicht  von 
dem  Antritt  der  Reise  zurückhalten  ').  Während  nun  noch 
die  Verhandlungen  gepflogen  wurden^),  ereignete  es  sich 
plötzlich,  daß  der  Resch-Kalla  R'Jehuda  (ben  Joseph)  und 
R'Joseph  ben  Berechja^)  nach  Mehadia'')  reisen  mußten. 
Aus  dem  weiteren,  leider  vielfach  lückenhaften  Inhalt  des 
Briefes  ist  wohl  zu  ersehen,  daß  Vater  und  Sohn  sich 
auch  bereits  dorthin  begeben  hatten^),  daß  der  von  dort 
stammende  R'Abraham  ben  Nathan  ihn  nun  flehentlich  be- 
schworen, nicht  nach  so  kurzer  Zeit  ihn  zu  verlassen®) 
und,  daß  diesem  sich  die  Söhne  des  R'Joseph  und  auch 
R'Nissim')  angeschlossen  haben.  Infolge  dessen,  haben  sie 
sich  dem  Willen  der  Kairuäner  doch  schließlich  gefügt'). 
Das  Ausbleiben  der  sonst  von  Schemarja  empfangenen 
Freundschaftsbriefe  betrübe  ihn  sehr;  er  hoffe  jedoch,  daß 
solche  ihm  wieder  zuteil  würden  **).  Am  Rande  dieses 
Briefes  findet  sich  ein  den  Namen  ^S"e*in  '3i3  ergebendes 
Akrostichon,  dessen  Verse  immer  mit  ri"  enden,  und  worin 
dieser  als  grundlegender  Gesetzeslehrer  gerühmt  wird;  zum 
Schluß  wird  er  als  pms  i;:  |vii:x  i3  bezeichnet'"). 


1)  A.  a.  O..  S.  650,  Z.  61-68. 

•)  A.  a.  O.,  Z.  69—70. 

3)  Vgl.  Über  diese  Poznaiiski  in  der  Harkavy-Festschrift,  S. 
202—204. 

♦)  Vfl.  Schechter  a.  a.  O.,  S.  Ö50,  Z.  70.  So  ist  wohl  sicher 
statt  .iKnno  zu  lesen. 

»)  Vgl.  Schechter  a.  a.  O.,  Z.  71   u.  75. 

6)  A.  a.  O.,  Z.  71-72. 

')  Dies  ist  wohl  sicher  kein  anderer,  als  der  nachmals  so  be- 
rühmt gewordene  R'Nißim  b.  Jakob  und  nicht,  wie  Schechter  a.  a.  O., 
S.  642,  meint,  der  gleichnamige  Großvater. 

8)  Vgl.  a.  a.  O  ,  Z.  73.  Vor  i:SDn  wird  wohl  i:*?K2  zu  ergänzen 
sein. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.,  Z.  76  fgg. 

'•)  Vgl.  ebendort,  S.  647—648. 
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Dieser  Brief  bildet  ein  außerordentlich  wichtiges  Do- 
kument für  die  Widerlegung  der  bisher  über  das  ganze 
von  uns  behandelte  Problem  verbreiteten  Ansichten,  wie 
auch  zur  Festeilung  der  persönlichen  Verhältnisse  von 
Schemarja,  seinem  Sohne  Elchanan  und  auch  von  Chuschiel. 
.Wir  ersehen  auch  aus  ihm  zunächst,  daß  Schemar;a  sicher 
einer  seit  einiger  Zeit  in  Egypten  ansässigen  Familie  an- 
gehört. Demnach  kann  es  sich  bei  ihm  unmöglich  um  einen 
durch  die  Mildtätigkeit  der  Glaubensgenossen  losgekauften 
Gefangenen  handeln.  Denn  man  kann  es  als  gewichtiges 
argumentum  e  .\  silentio  annehmen,  daß  in  einem 
solchen  Falle  sicher  Chuschiel  auf  die  durch  das  Leid  ge- 
meinsamer Gefangenschaft  noch  inniger  gestalteten  Be- 
ziehungen zwischen  ihnen  beiden  hingewiesen  hätte.  Auch 
die  in  dem  Schreiben  zum  Ausdruck  kommende  große 
Bedeutung  Schemarja's  als  Gesetzeslehrer  entspricht  ganz 
dem  ihm  von  den  Geonim  gespendeten   Lob  als  solcher. 

Nach  der  Schilderung  Chuschiels  müssen  wir  uns  die 
Stellung  Schemarja's  in  Kairo  ungefähr  als  die  eines  Nagid 
denken,  und  da  liegt  es  vielleicht  nicht  fern,  ihn  mit  dem 
ägyptischen  Nagid  zu  identifizieren,  von  dem  wir  nach  einer 
Veröffentlichung  Elkan  Adlers'),  einen  Selbstbericht  über 
seine  Installierung  und  seine  Wirksamkeit  besitzen.  Es 
wird  uns  da  in  diesem  von  einem  eine  außerordentliche 
Tätigkeit  Jür  das  Torastudium  entwickelnden  Vorgänger 
berichtet-),  wie  auch,  daß  ersterer  seinen  mit  großem  Beifall 
aufgenommenen  Lehrvorträgen  die  Ernennung  zum  Nagid 
zu  verdanken   habe').     Ferner    erfahren    wir,    daß    er    von 

')  Vgl.  JQR.  IX,  S.  717  fgg.  Vgl.  hierzu  besonders  Poznanski 
in  REJ.  XLVIII,  S.  162-165. 

»)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  718,  Z.  11:    i"n     c"   ":   rri:     -•:  ■.-  fon  -3 

■inKn'ji  HTr  h'-.ir,h  -y.c  iirc;  n« -■;>'-B'.-;".. 

')  Vgl.  S.  717,  Z.  1  fgg:  cv  -irs-i  ^v  '~  c-.rT«  -;-;  TB-ni 
'ny;i  nr-^-o  mir:  -er  -ex  -rr:  •:  "rx^r'  T  -ycv  -r»;-  '•;•  v-.p 
]ivh  ■''?  \r:  a'.T?»  ti  •:  'x-  "r    '.zz  -x-  ci:iv   z:-z  r:j;c  T::  -r~  ^ro 
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einem  Exilarchen  Ciiisdai  oder  Ibn  Chisdai,  der  als  i::i-Di 
h»iv  ^:  nvhi  rxi  N-s'jn  'S^D^  bezeichnet  wird,  die  Auto- 
risation  erhalten  hat'  und  daß,  falls  ihn  nicht  der  Kalif 
bestätigt  hätte,  ihm  der  Gaon  der  palästinensischen  Aka- 
demie zu  seiner,Würde  verhelfen  hätte*)  Ohne  die  mannich- 
fachen  Dunkelheiten  dieses  Berichtes,  besonders  betreffs  der 
Identifizierung  des  Exilarchen,  zu  verkennen,  was  auch  bereits 
Poznafiski  behandelt  hat^),  glaube  ich.  daß  für  einen  Hin- 
weis au;  Schemarja  Folgendes  spicht:  1.  Auch  ihm  wird, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  eine  große  Darstellungs-  und 
Rednergabe  bei  den  Lehrvorträgen  nachgerühmt^),  2.  Be- 
treffs des  so  sehr  gepriesenen  Vorgängers  könnte  haupt- 
sächlich Samuel  ben  Paltiel,  der  berühmte  Sproß  der  Achi- 
maazfamilie,  in  Betracht  kommen,  der,  wie  wir  aus  der 
Achimaazchronik  wissen,  sich  als  sehr  opferfähig  für  die 
Förderung  des  Gesetzesstudiums  erwiesen  hat''),  was  auch 
sehr  gut  zur  Zeit  Schemarja's  paßt,  3.  Auch  von  Schemarja 
wissen  wir,  daß  er  zur  palästinensischen  Akademie  in 
innigen  Beziehungen  stand'^).  Alle  diese  Momente  lassen 
uns  die  Annahme  von  der  Identität  dieses  Nagid  mit  Sche- 
marja als  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ansehen. 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  717,  Z.  10  u.  Z.   14  fgg. 

*,  A.  a.  O.,  S.  718,  Z.  16  fgg. 

3)  Vgl.  REJ.  a.  a.  O.,  S.  163— 164.  Trotz  der  zeitweiligen  guten 
Beziehungen  zwischen  Rabbaniten  und  Karäern  läßt  Sich  doch  kaum 
mit  Poznanski  a.  a.  O.  annehmen,  daß  der  Exilarcb  ein  Karäer  ge- 
wesen sein  soll;  einen  solchen  würde  der  Nagid  doch  keineswegs 
mit  "rxnr-  "::  rv*:;  tpxi  bezeichnet  haben. 

*)  V^l.  die  oaen  erwähnte  Stelle  aus  dem  Brief  Chuschiel's 
an  Schemarja,  jQR  XV,  S.  649,  Z.  46  fgg.  mit  dem  Schluß:  VIDT  ^3 
z-Kf'.r,  ca:  •:z—  z  f:i  rf.D  z--tc. 

6)  Vgl.  Neubauer,  Mediaeval  Jewish  Chronicles  II,  S.  130  und 
dazu  besonders  Kaufmann  in  ZDMO.  LXI,  S.  436  fgg.  und  De  Ooeje 
ebendort  LXII,  S.  75  fgg. 

•)  Vgl.  hierüber  oben. 


3.   R'C  hu  schiel.     Die    geistige    Tätigkeit    in    Süd- 
italien   und    in    Kairuän. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  das  von  Schechter  ver- 
öffentlichte Genisa-Dokument  für  uns  aber  auch  betreffs  des 
zweiten  angeblichen  Gefangenen,  R'Chu  schiel.  Es  ergibt 
sich  zunächst  aus  ihm,  daß  dieser  jedenfalls  in  innigen 
Beziehungen  zu  R'Schemarja  stand,  die  wohl  wahrschein- 
lich persönlicher  Art  gewesen  sind,  und,  daß  er  sehr  viel 
Genaues  über  ihn  wußte.  Man  wäre  sogar  versucht,  aus 
dem  Umstände,  daß  beider  Väter  und  Söhne  den  Namen 
Eichanan  führten,  der  einem  bestimmten  Lande  besonders 
eigentümlich  ist,  und  den  wir  also  auch  als  in  einer  und 
derselben  Familie  üblichen  betrachten  müssen,  auf  eine, 
wenn  auch  nicht  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Gelehrten 
zu  schließen.  Es  ist  dies  allerdings  nur  eine  durch  äußer- 
liche Momente  sich  aufdrängende  Vermutung,  die  jedoch 
nicht  ganz  grundlos  ist,  wenn  auch  in  dem  Briefe  selbst 
von  Familienbeziehungen   nicht  gesprochen  wird 

Einen  sicheren  Anhalt  bietet  uns  nun  das  Schreiben 
zunächst  in  bezug  auf  Chuschiels  Herkunft  durch  die  Worte') 

3in  ':a  n"«T  nsja  'n"?:  [?8^s].  Diese  Gegenüberstellung 
seiner  bisherigen  Heimat  und  eines  unter  arabisch-islami- 
tischer Herrschaft  stehenden  Landes  zu  fernerem  Aufenthalt 
zeigt  deutlich,  daß  er  bisher  in  einem  christlichen 
Lande  gewohnt  hatte,  keineswegs  aber  seine  Heimat 
das  doch  gleichfalls  islamitische  Babylon  gewesen  sein 
kann.  Als  solches  kann  daher  auch  nicht  das  von  Mena- 
chem  Meiri  angegebene  Spanien  in  Betracht  kommen*), 
da    dieses    ebenfalls    zu    den    arabischen    Ländern  in  jener 


')  Vgl.  JQR.  XI,  S.  649,  Z.  59-60. 

')  Vgl.  Neubauer,  Mediaeval  Jewish  Chronicies  II,  S.  225.  Auf 
diese  Milteilung  hat  erst  jüngst  Marx  in  ZHB.  XIII,  S.  74  aufmerksam 
gemacht.  Vielleicht  ist  aber  diese  Angabe  von  TiBD  ebenso  zu  be- 
urteilen, wie  die  a.  a.  O.,  S.  224  betreffs  Saadja's  Herkunft.  Übrigens 
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Zeit  zählte.  Wir  hätten  also  nur  die  Wahl  zwischen  Grie- 
chenland') und  Süditalien.  Ersteres  kann  jedoch  schwerlich 
als  die  Heimat  Chuschiel's  in  Betracht  kommen,  denn  dort 
war  die  Gesetzeskenntnis  nicht  in  solchem  Maße  heimisch, 
daß  es  als  Pflanzstätte  eines  Gelehrten,  wie  Chuschiel, 
angesehen    werden  könnte. 

Wenn  wir  nun  zur  Bestimmung  von  dessen  Heimats- 
land vorerst  äußerliche  Momente  in  Erwägung  ziehen,  so 
weisen  die  Namen  Elchanan,  Chuschiel  und  Chananael,  wie 
unser  Gelehrter  seinen  schon  in  Kairuän  selbst  geborenen, 
nachmals  so  berühmt  gewordenen  Sohn  genannt  hat'-),  auf 
Süditalien  hin.  Wir  begegnen  wiederholt  diesen  Namen  und 
zwar:  1.  Elchanan.  Fast  nämlich  zu  derselben  Zeit,  in  der  die 
beiden  obengenannten  Söhne  von  Schemarja  und  Chuschiel 
wirkten,  finden  wir  in  Siponte'^)  einen  Schüler  Hai's,  Leon 
ben  Elchanan*).  2.  Chuschiel.  in  dem  von  Elieser  ben  Nathan 
<;':ST»  uns  erhaltenen  alten  Gutachten  von  den  früheren 
Gelehrten  der  süditalienischen  Stadt  Bari^'  figuriert  unter 
den  Unterzeichnern  ein  Chuschiel.  Ebenso  bedient  sich  der 
Verfasser  der  auf  das  geistige  und  soziale  Leben  der  Juden 
ünteritaliens    ein  zum  großen  Teil    ganz  neues  Licht  wer- 


ist  in  dem  genannten  Text  statt  ,"i;cy.  sicher  "sr"  zu  lesen,  wie  es 
auch    bei  Meiri's  Nachschreiber,    Isaac    Lattes,  a.  a.  O.,  S.  23-1    heißt. 

')  Von  dort  will  Groß,  Magazin  a.  a.  O.  die  vier  Gelehrten 
herstammen   lassen. 

*)  Schechter's  Annahme,  JQR.  XI,  S.  43,  daß  der  Name  von 
Chuschiel's  Sohn  später  aus  Elchanan  in  Chananael  geändert  wurde, 
um  Verwechslungen  mit  dem  gleichnamigen  Sohne  Schemarja's  zu 
verhüten,  hat  Poznariski  in  Harkavy-Festschrift,  S.  187,  widerlegt,  in- 
dem er  zugleich  die  Existenz  des  Elchanan  als  eines  Sohnes  von 
Chuschiel  auch  anderweitig  nachgewiesen  hat. 

')  Mit  dieser  Stadt  will  auch  Brüll  in  Jahrb.  IX,  S.  105  das  in 
Ihn  Daud's  Bericht  vorkommende  prCDC  identifizieren. 

*)  Vgl.  Groß'  Studie  über  Isak  b.  Malki  Zedck  und  seine  süd- 
italienischen Zeitgenossen  im   Magazin  etc.  II,    S.  33. 

6)  Vgl.  \-ZH-\  C  ed.  Albek,  Warschau  1904,  Nr.  38,  S.  30.  Anm.  8. 
—  Über  dieses  Gutachten  siehe  weiter  unten. 
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fenden  Chronik,  Achimaaz  ben  Paltiel*i,  am  Schluß  der- 
selben für  den  Messias  der  uns  sonst  riirgends  entgegen- 
tretenden Bezeichnung  ^«'»in').  3.  Chananael  Diesen  Namen 
finden  wir  a)  wiederholt  in  der  genannten  Chronik  des 
Achimaaz''),  b)  unter  den  Unterzeichnern  des  erwähnten 
Gutachtens  aus  Bari'),  c)  in  der  Einleitung  zum  Chakmoni 
des  Süditalieners  Sabbatai  Donnolo,  wo  dieser  einen  Cha- 
nanael unter  seinen  Verwandten  aufzählt»).  Es  handelt  sich 
also  hier  um  Namen,  die  diesem  Land  eigentümlich  sind, 
wie  überhaupt  dort  die  die  Endung  h»  tragenden  Namen 
üblich  gewesen  zu  sein    scheinen. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  daß  zwischen  dem 
in  der  Achimaazchronik  wiederholt,  in  der  Verwandtschaft 
Sabbatai  Donnolo's  und  den  Unterzeichnern  des  genannten 
Gutachtens  je  einmal  vorkommenden  Chananael,  wie  in 
dem  an  letzterer  Stelle  auftretenden  Chuschiel  irgendwelche 
nähere  Beziehungen  mit  unserem  Chuschiel  und  dessen 
Sohn  Chananael  sich  ergeben,  zumal  auch  noch  andere 
Namen  wiederholt  in  diesen  drei  Urkunden  uns  begegnen, 
wie  besonders  der  Name  Sabbatai.  Aber  auch  der  seltene 
Name  Pappoleon  tritt  uns  sowohl  in  dem  Stammbaum  der 
Achimaaz-Familie,  wie  in  den  Mitgliedern  des  Gerichts- 
kollegiums von  Bari  entgegen.  Wir  wissen  nun  aber  be- 
stimmt, daß  der  im  Jahre  925  bei  der  Erstürmung  von 
Oria  durch  die  Sarazenen  ums  Leben  gekommene  Chassadja 
ben  Chananael  zugleich  der  Achimaaz-Familie  angehörte'), 
wie  auch,  daß  er  zwei  Brüder,  Pappoleon  und  Sabbatai 
hatte,    so    daß    der    in    dem  Gutachten   von  Bari  als  Sohn 

*)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.  11,  S.  111  —  132  und  Kaufmann  in 
Monatsschrift   1896,  S.  462—473,  496—509,  529—554. 

6)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.,  S.  132,  Z.  8  von  unten. 

•*)  Vgl.  zur  Orientierung  die  genealogische  Übersicht  bei  Bacher 
in  REJ.  XXXII,  S.  146  und  Kaufmann  a.  a.  O.,  S.  552. 

')  Vgl.  ed.  Albek  a.  a.  O. 

»)  Vgl.  Chakmoni.  ed.  Castelli,  S.  3. 

•)  Vgl.  Kaufmann,  Monatsschrift  1896,  S    532,  Anm.  1. 
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eines  Schabtai  genannte  Pappoleon  ein  Neffe  des  Cfiasdaja 
und  Enkel  des  Chananael  gewesen  ist.  Das  Vorkommen 
des  letzteren  Namens,  wie  das  eines  ChuschieTs,  läßt 
uns  dessen  Herkunft  aus  der  berühmten  Achimaaz-Familie, 
und  in  weiterer  Verzweigung  aus  der  des  Donnolo,  als 
ziemlich  gesichert  annehmen. 

Von  den  Schicksalen  der  Achimaaz-Familie  ist  uns 
bekannt,  daß  eines  ihrer  Mitglieder,  Paltiel,  in  hoher  Gunst 
bei  dem  fatimidischen  Kalifen  Almuizz  stand,  dem  er 
sowohl  in  Mahdieh,  in  Nordafrika,  als  auch  in  Egypten, 
und  zwar  in  Kairo,  wertvolle  Dienste  leistete,  so  daß  er 
auch  unter  seinem  Nachfolger  eine  Vertrauensstellung  be- 
kleidete'). Er  war  auch  der  erste,  der  in  Egypten  die  Nagid- 
würde  bekleidete.  Er  starb  im  Jahre  976  und  wurde  von 
seinem  Sohn  Samuel,  der,  gleich  ihm,  durch  fürstliche  Wohl- 
tätigkeit sich  auszeichnete,  in  Jerusalem  begraben.  Unter 
den  Angehörigen  der  Familie,  die  sich  auch  in  der  Gnade 
des  islamischen  Fürsten  sonnen  konnten,  kennen  wir  auch 
einen  Chananael  11,  Oheim  des  Paltiel,  der,  nach  Bari  für 
einigeZeit  zurückgekehrt,  mit  einem  Sohne,  Namens  Chassadja, 
nach  Mahdieh  sich  wieder  begab,  während  ein  älterer 
Sohn,  Samuel,  in  Capua  zu  hohen  Ehren  gelangte  und  noch 
mit  den  Verwandten  gleichen  Namens  in  Egypten  gute 
Beziehungen  unterhielt.  Chananael  selbst  wurde  auch 
von  seinem  Großneffen  Samuel  in  Jerusalem  bestattet*). 
Aus  einem  Zweige  des  in  Süditalien  zurückgebliebenen 
Teiles  stammte  nun  wohl  unser  Chuschiel.  Von  den 
in  Egypten  zu  hohen  Ehren  gekommenen  Gliedern  der 
Familie  vermeldet  die  Chronik  nichts  weiter,  obwohl 
anzunehmen  ist,  daß  sie  sich  noch  fernerhin  unter  den  Fa- 
timiden  deren  Gunst  erfreut  haben  wird.  Wenn  nun  in 
dem    oben  dargestellten    Brief    Chuschiel's    an    Schemarja 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  552. 

')  Vgl,  hierzu  und  zun  Folgenden  die  Darstellung  von  Kaut- 
m.inn  in  Monatssctirift  a.  a.  O.,  S.  552  fgg. 

Eppcnstciii.  12 
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dieser  als  yiit  le*  bezeichnet  wird,  so  gehen  wir  nuht 
fehl  in  der  Annahme,  daß  er  zu  den  unmittelbaren  Nach- 
folgern des  zweiten  Nagid,  Samuel  ben  Paltiel,  gehört  und 
somit  eine  durch  Gelehrsamkeit  wie  äußere  Macht  ausge- 
zeichnete Stellung  bekleidet  hat.  Die  Kunde  von  dem  hohen 
Rang  des  allerdings  wohl  schon  sehr  weitläufigen  Ver- 
wandten, die  zu  den  in  Italien  Gebliebenen  gedrungen 
sein  mag,  veranlaßte  vielleicht  Chuschiel,  zumal  die  Wirren 
in  der  süditalienischen  Heimat  nicht  die  nötige  Sicherheit 
boten,  den  hochangesehenen  Schemarja  aufzusuchen,  und 
so  sich  dauernd  im  Lande  der  ismaeliten  niederzulassen, 
wobei  er  jedoch  in  Kairuän  aufgehalten  und  dort  der 
Gründer  einer  neuen  Richtung  des  Talmudstudiums  wurde. 
Wie  aus  Chuschiel's  eigenen  Angaben  hervorgeht,  ist  auch 
ihm  dort,  wie  eine  der  Familie  gleichsam  als  Erbteil  be- 
schiedene  Gabe,  die  Gunst  des  Fürsten  und  seiner  Großen 
zuteil  geworden.  Darum  preist  ihn  auch  Samuel  ha-Nagid 
in  einem  erst  jüngst  veröffentlichten  Gedicht  als  ;•":  »edlen 
Wohltäter^').  Derselbe  meldet  uns  aber  auch,  daß  Chu- 
schiel aus  eigenem  Antriebe  seine  Heimat  verlassen  hat  und 
nach  Afrika  gekommen  ist-),  in  einer  Weise,  die  den  Be- 
richt von  einer  gewaltsamen  Hinführung  nach  dort  aus- 
schließt*). Die  Verbindung  mit  dem  italienischen  Heimat- 
land hat  Chuschiel  dadurch  noch  bekundet,  daß  er  dem  im 
neuen  Wohnort  geborenen  Sohn  den  Namen  des  großen 
Ahnen,  Chananael,  beilegte. 

Wir  haben  nun  mit  einem  hohen  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit die  unmittelbare  Abstammung  Chuschiel's  aus 
Süditalien  zu  erweisen,  zugleich  auch  sein  Verhältnis  zu 
Schemarja, darzulegen  versucht. FürunsereAnnahme  brauchen 
wir  aber  nicht  Zweifel  zu  hegen  infolge  des  Schweigens  des 


')  Vgl.  Brody    in    der    Festschnlt    für  Berliner,  hebr.  Abtlg.,  S. 
11,  Z.  2. 

')  Brody,  das.,  S.  12,  Z.  11-12. 

')  Vgl.  auch  Poznanski  a.  a.  O.,  S.  193. 
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Chronisten  Achimaaz  über  Chuschiel,  da  dieser  nicht  einmal 
seines  berühmten  Verwandten  Sabbatai  Donnolo  und  des 
in  dessen  Jugendzeit  fallenden  Märtyrertodes  des  Chas- 
sadja  Erwähnung  tutM. 

Zu  diesen  allerdings  mehr  formalen  Gründen  treten 
aber  auch  innere,  auf  literarischen  Momenten  beruhende. 
Süditalien  bildete,  wie  Italien  überhaupt,  sicher  seit  län- 
gerer Zeit  ein  Centrum  jüdischer  Geistestätigkeit''),  wo  die 
intensivere  Pflege  der  Gesetzeskunde  eine  Stätte  gefunden 
hat.  Wenn  auch  die  dortigen  Gelehrten  nicht  mit  denen 
Babyl.oniens  an  Bedeutung  wetteifern  konnten,  so  haben 
sie  dennoch  für  die  nationalen  Studien  in  der  ihnen  eigenen 
Art  und  Geistesrichtung,  die  durch  die  traditionellen  Be- 
ziehungen zu  Palästina  gegeben  war,  manches  Wertvolle 
geschaffen.  Seit  dem  neunten  Jahrhundert  unter  dem  zwie- 
fachen Einfluß  der  einheimischen,  christlichen  Bevölkerung 
und  der  zeitweilig  eine  Herrschaft  aufrichtenden  Araber 
stehend,  und  mehr  Anteil  an  dem  gerade  dort  recht  man- 
nichfaltig  sich  gestaltenden  Leben  der  andersgläubigen  Um- 
gebung nehmend,  als  die  Juden  in  Babylonien,  die  in  der 
Einförmigkeit  der  Verhältnisse  höchstens  von  den  Wellen 
der  theologischen  Bewegung  innerhalb  des  Islam  berührt 
wurden,  haben  die  Juden  Süditaliens  zunächst  eigenartige 
agadische  Schöpfungen  hervorgebracht,  die  dem  Grundstock 
dieser  Midraschim  deutlich  das  Gepräge  ihres  Landes  und 
ihrer  Zeit  aufdrücken.  Wir  denken  hierbei  zunächst  an  den 
uns  in  verschiedenen  Rezensionen  vorliegenden  Tanchuma- 
Jelamdenu,  für  dessen  spätere  Zeit  das  reine  Hebräisch 
hinlänglich  Zeugnis    ablegt'),    und  als  dessen  Entstehungs- 

')  Vgl.  auch  Kaufmann  a.  a.  O.,  S.  54Ü— 541. 

-}  Über  die  hier  in  Betracht  kommende  Literatur  im  Allgemei- 
nen, vgl.  Zunz  GV.2  S.  375  fgg.  (~  362  fgg.),  Rapapcr',  Biographie 
des  Eleasar  Kalir  Note  17,  Weiß  -i-m  IV,  S.  268  ff.,  Groß,  a.  a.  O  , 
S.  21   ff. 

3)  Vgl.  Neubauer  in  REJ.  VIII,  S.  226  ff.,  ferner  Weiß  in  n^z 
lic'rn  1,  S.  37  ff.,  71  ff.,  71  ff.,  101  ff.;  Epstein  ebendort  S.  7  u.  S.  23. 
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ort    bereits  Zunz    mit    gewichtigen    Gründen    das    südliche 
Italien  erkannt  hat. 

Besonders  aber  kommt  hierbei  in  Betracht  die  gegen- 
wärtige Gestalt  der  Pesikta  Rabbati.  Bereits  der  Altmeister 
Zunz  hat  ausführlich  über  dieses  Werk  gehandelt  und  als  seinen 
Heimatsort  Griechenland  angenommen'*).  Indessen  kann  es 
durch  die  Ausführungen  von  J.  L^vi-*),  Bacher^)  und  Weiß'^)  als 
gesichert  angenommen  werden,  daß  dieses  Midraschwerk 
in  der  uns  vorliegenden  Fassung,  aus  dem  wir  übrigens 
ein  eigenes  Zeugnis  seiner  Abfassung  nach  845  haben,  nach 
Südtalien  gehört.  Man  beachte  zunächst  die  wiederholt  vor- 
kommende Jelamdenuformel,  die  auf  die  Abhängigkeit  von 
den  in  Palästina  üblichen  derartigen  Werken  hinweist,  und 
auch  dies  führt  uns  auf  das  von  jeher  mit  jenem  Lande  in 
inniger  Beziehung  stehende  Italien  Aber  auch  andere  An- 
zeichen sprechen  für  die  süditalienische  Heimat.  Wir  finden 
in  ihm  nämlich  merkwürdigerweise  offenbare  Benutzungen 
von  Erzählungen  aus  den  apokryphischen  Büchern,  wie 
z.  B.  dem  vierten  Esrabuch,  was  sich  unter  anderem  in 
der  Erzählung  Nr.  26  Ende  (S.  131  b— 132a)  zeigt').  Auch 
eine  Benutzung  des  in  Süditalien  entstandenen  Josippon 
läßt  sich  nachweisen*}.  Bemerkenswert  sind  ferner  die  Er- 


>)  Vgl.  GV.ä,  S.  243—262.  Das  dort  (S.  256,  Anm.  2)  von  Zunz 
noch  angeführte  C'EiT'2,  S.  116  a,  Kalifen,  als  Hinwels  auf  Griechen- 
land, kann,  abgesehen  davon,  daß  dies  eher  auf  die  zeitweilige  Araber- 
herrschaft für  Italien  paßt,  deswegen  nicht  in  Betracht  kommen,  weil 
die  LA.  entweder  CXI*:';  oder  c'w'C'TD  lautet,  vgl.  Friedmanns  An- 
merkung zum  Text  a.  a.  O.  Nr.  16  und  Güdemann  im  Lexidion,  S. 
204  b  s.  v. 

«)  Vgl.  REJ.  XXIV,  S.  281-283  u.  XXXIl.  S.  279—282. 

',  A.  a.  O.  XXXlil,  S.  45  ff.;  vgl.  auch  Monalsschr.  XLl,  S 
604  ff. 

')  Vgl.  Tm  III,  S.  283  ff.   . 

5)  Vgl.  REJ.  XXIV,  S.  281—235  u.  XXXII,  S.  279-282. 

•)  a.  a.  O.  XXXIIl,  S.  41  fgg.;  vgl.  auch  Monatsschrift  XLI, 
S.  604  fgg. 
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Zählungen  mit  Anklängen  an  christlich-messianische  Stellen, 
wie  sich  aus  der  Behandlung  des  besonders  in  christli- 
chen Kreisen  eingehend  in  messianischem  Sinne  gedeuteten 
Ps.  li  am  Ende  von  Nr.  36  und  in  Nr.  a?  (S.  162b- 163a) 
ergibt').  Auch  das  ganze  Kolorit  von  Nr.  36  mit  den  aus- 
führlichen Erörterungen  über  die  messianische  Zeit  läßt  uns 
an  Einflüsse  denken,  wie  sie  auf  die  Juden  gerade  in  dieser 
Gegend  zu  der  genannten  Zeit  einwirken  mußten*).  Wenn 
sonst  auch  in  der  alten  agadischen  Literatur  diesem  Problem 
eine  große  Beachtung  zuteil  wird,  so  findet  sich  indessen 
nirgends  eine  Ausspinnung  des  Gedankens  von  den  Leiden 
des  Messias  selbst,  wie  sie  an  den  genannten  Stellen 
und  beispielsweise  uns  auch  in  dem  Ausspruch  von  dem 
n-tt'cn  "i^a  in  Nr.  31  (S.  146b  entgegentritt^),  wo  wir  lesen: 
T'iij?  '2^  nm  in  ^D2  id"ji3  omo"  na  idi^  fjiD  ps  u'nm  nas  i^s 
"•"!"i'').  Diesen  Erwägungen  gegenüber,  die  schon  von  Asarja 
de  Rossi  und  Nachman  Krochmal  geltend  gemacht  wurden, 
können  die  von  Friedmann^)  und  Weiß")  geäußerten  gegen-' 
teiligen  Ansichten,  daß  die  in  den  nichtjüdischen  Schriften 
zum  Ausdruck  kommenden  Gedanken  von  dem  leidenden 
Messias  jüdischen  Quellen  entlehnt  sind,  nicht  als  stichhaltig 
angesehen  werden.  Gerade  die  zuletzt  erwähnte  Stelle,  für 
die  Weiß  eine  Parallele,  resp.  Quelle,  im  Midrasch  Schocher 
Tob  zu  Ps.  2,  9  nachweisen  will'i,  zeigt  eine  ganz  andere 
und  für  den  Redactor  der  Pesikta  Rabbati  typische  Umge- 

')  Vgl.  -rrr.  111,  S.  2S3  fgg. 

'■)  Vgl.  Levi  in  REJ.  XXIV,  S  280-282.  Die  Bemerkung  von 
Zunz  a.  a.  O.,  S.  256,  Anm.  c,  daß  dieses  Stück  der  Kinnah  Kalirs 
pc"  TV^.ZZ  T!<  zugrunde  liege,  was  auch  Friedmann  a.  a.  O.,  Anm. 
82  annimmt,  beruht  wohl  auf  einem  Irrtum,  da,  abgesehen  von  dem 
Eingang,  der  Inhalt  ein  vollständig  verschiedener  ist. 

3)  Vgl.  auch  Levi  a.  a.  O.,  S.  284,  Anm.  3. 

«)  Vgl.  REJ.  XXXII,  S.  281. 

")  Pesikta  rabb.,  S.  164-165,  Anm.  18. 

6)  Vgl.  -!".T!  III,  S.  287. 

7)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  278  und  dazu  Midrasch  Tehilim,  ed.  Buber, 
S.  23. 
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staltung  des  dort  behandelten  Gedankens,  wo  die  Leiden 
in  der  dem  Auftreten  des  Messias  vorangehenden  Zeit  ge- 
schildert werden,  während  hier  von  denen  des  Messias 
selbst  gesprochen  wird.  Alle  diese  auf  eine  Rezeption 
fremder  Einflüsse  hinweisenden  Momente  verstärken  noch 
die  Annahme,  daß  die  viel  besprochene  Erwähnung  der  "j; 
■"iS:,  sowie  der  Einwohner  der  benachbarten  Städte,  in  Nr. 
2H  (S.  135  b)  sich  tatsächlich  auf  die  Orte  Bari,  Tarent  und 
Otranto  bezieht,  in  denen  sich  eben  schon  seit  der  Zer- 
störung des  zweiten  Tempels  eine  bedeutende  Niederlassung 
von  Jaden  befunden  hat,  und  die  auch  Inder  Ach  imaaz-Chronik 
eine  große  Rolle  spielen*!.  Hierzu  kommen  noch  die  guten 
Beziehungen,  die  noch  bis  in  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
hinein  zwischen  Juden  und  Christen  in  diesem  Lande  bestan- 
den, und  wovon  der  Verkehr  Sabbatai  Donnolo's  mit  dem 
Abt  von  Grotta  Ferrata,  dem  heiligen  Nilos,  ein  Beispiel  ist. 

Die  unter  dem  Namen  der  Pesikta  Rabbathi  gehende 
Kompilation  erweist  sich  auch  dadurch  als  süditalienisches 
Erzeugnis,  daß  sie  in  späterer  Zeit  lediglich  von  Gelehrten 
Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands,  hingegen  von  denen 
Spaniens  gar  nicht  benutzt  wurde^j,  was  wir  uns  nur  da- 
durch erklären  können,  daß  die  erstgenannten  Länder 
hauptsächlich  von  dem  ja  größtenteils  nach  Palästina  sich 
richtenden  Italien  beeinflußt  wurden,  während  Spanien  mehr 
nach  Babylonien  hinneigte. 

Ein  der  Pesikta  Rabbathi  teilweise  nahestehendes  li- 
terarisches Erzeugnis,  als  dessen  Entstehungsort  wir  gleich- 
falls das  südliche  Italien  ansehen  können,  ist  der  Seder 
Eliahu  Rabba  und  Sutta'i.  Auch  dieses,  zweifelsohne  viele 
alte  Bestandteile    enthaltende,    eigenartige    agadische  Werk 

')  Vgl.  hierzu  Levi  in  REJ.  XXXII,  S.  278  fgg.,  Bacher  REJ. 
XXXIIi,  S.  3Q  fgg.  u.  Monatsschrift  1897,  S.  601  fgg.,  gegen  KrauB 
ebendort  S.  554  fgg. 

=)  Vgl.  GV.»  S.  231-262. 

^)  Vgl.  jetzt  die  kritische  Ausgabe  von  Friedmann,  Wien  1900. 
und    desselben    hebräische    Einleitung ,  Warschau  — Wien    1902,    und 
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weist  durch  das  reinere  Hebräisch  auf  das  Vaterland  der 
Pesikta  Rabbathi  hin.  Diese  außerordentlich  anziehende 
Kompilation  setzt  einen  Verfasser  voraus,  der  in  einem 
europäischen  Lande  lebte,  wo  ein  schwunghafter  Handel 
blühte,  der  die  Juden  in  vielfachen  intimen  Verkehr  mit 
Andersgläubigen  brachte,  sodaß  eine  Mahnung  einerseits 
zur  strenger  Redlichkeit  und  Toleranz,  andererseits  zur  Heilig- 
haltung des  Lebenswandels  und  Pflege  der  Thora,  verbunden 
mit  Warnungen  vor  Nachahmung  fremder  Gebräuche,  durch- 
aus geboten  war.  Daß  der  letztere  Redactor  in  einem 
christlichen  Lande  lebte,  geht  auch,  meines  Erachtens,  deut- 
lich aus  der  mit  den  Worten  12^2  D"iaT  ms  isc"  beginnenden 
Stelle  in  Abschnitt  8  (S.  45)  hervor,  wo  vor  einem  Handels- 
geschäft mit  einem  NichtJuden  gewarnt  und  dieser  mit  '13 
bezeichnet  wird.  Dieses  könnte  aber  unmöglich  sich  auf 
einen  Mohammedaner  beziehen,  da  der  genannte  Ausdruck, 
ursprünglich  für  Götzendiener  berechnet,  nicht  auf  die  dem 
Judentum  in  der  Anerkennung  der  unbedingten  Einheit 
G  )ttes  nahestehenden  Bekenner  des  Islam  angewendet 
werden  konnte.  Es  kann  demnach,  trotz  der  gelegentlichen 
Anspielungen  auf  Babylonien  und  des  etwaigen  Hinweises  auf 
Dispute  mit  Karäern,  nicht  dieses  Land  in  Betracht  kommen, 
wie  Zunz'j  und  Oppenheim-j,  besonders  unter  Hervorhebung 
de.^  letzteren  Momentes,  annehmen,  sondern,  wenn  wir  noch 
das  leichte  und  reinere  Hebräisch  berücksichtigen,  nur  das 
südliche  Italien  oder  allenfalls  die  Gegend  von  Rom,  wie 
es  zuletzt  Güdemann  dargetan  hat''). 


hierzu  Theodor  in  Monatsschrift  1900,  S.  380—384,  550—561,  ferner 
ebendort  1903,  S.  70  ff.  Vgl.  ferner  Zunz  OV.»  S.  119—124,  Deren- 
bourg  in  REJ.  III,  S.  121-122,  Weiß  Tm  III,  S.  288,  Oüdemann, 
Geschichte  des  Erziehungswesens  der  Juden  in  Italien,  S.  52  ff.  u. 
S  300-303. 

•1  Vgl.  QV.«  S.  119. 

')  Vgl.  Beth-Talmud  1,  S.  265-270,  304-310  u.  fgg. 

\  \'g\.  a.  a.  O.  S.  303. 
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Betrachten  wir  nun  die  Art  der  Drascha,  wie  sie  in 
der  Pesii<fa  Rabbathi  und  dem  Seder  Eiiahu,  der  im  letzten 
Drittel  des  10.  Jaiirhunderts  redigiert  wurde,  uns  entgegen- 
tritt, so  nehmen  wir  allerdings  eine  durch  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  einem  und  einem  viertel  Jahrhundert  leicht 
erklärliche,  verschiedenartige  Entwickelung  wahr.  Indessen 
zeigen  uns  beide  Schriften,  wie  in  diesem  Lande  die  Be- 
iehrung des  Volkes,  teils  in  strikterer  Anlehnung  an  hala- 
chische  Themata,  wie  in  der  Pesikta  Rabbathi,  teils  in 
gelegentlicher  Einflechtung  gesetzlicher  Partieen,  in  öffent- 
lichem Vortrage  stattfand.  Als  ein  typisches  Beispiel  der 
unter  V/eglassung  einer  einleitenden  Halacha  nur  ein  rro- 
ralisches  und  historisches  Thema  behandelnden  Drascha 
haben  wir  in  der  Pesikta  Rabbathi  Nr.  2G  mit  dem  Text- 
wort 'vn  ns:tr  n^jns  n2ib  npsc  s^i  |s:in  nmcr  rva  '.ti 
cno  npmi  D'^idh  .tojici  .Tß»;;').  Es  sind  dies  freie  Reden, 
die  uns  an  die  von  der  Vortragstätigkeit  Süditaliens  in  der 
Achimaazchronik  gegebene  Darstellung  erinnern,  aus  der 
wir  den  Eindruck  gewinnen,  daß  dort  diese  Art  der  Unter- 
weisung allsabbatlich  über  ein  Thema  im  Anschluß  an 
irgend  ein  altes  Midraschwerk  stattfand^). 

Neben  dieser  homiletischen  Produktivität  widmeten  sich 
die  Süditaliener  aber  auch  der  Pflege  des  eigentlichen  Ge- 
setzesstudiums. Wenngleich  uns  hierüber,  im  Verhältnis  zu 
den  von  Babylonien  bekannten,  so  gut  wie  gar  nichts  er- 
halten ist,  so  lassen  einzelne  zersprengte  Bemerkungen  uns 
doch  ein  Bild  dieser  Tätigkeit  rekonstruieren.  Aus  den 
durch  Ascoli  edierten  Inschriften  wissen  wir  von  einem  in 
der  ersten  Hälfte  des  ;>.  Jahrhunderts  in  Venosa  wirkenden 
Nathan  ben  Ephraim,  der  als  gelehrter  Leiter  einer  Je- 
schiba  gerühmt  wird^J.  Ferner  wird  berichtet,  daß  die  Juden 

')  Vgl.  auch  Weiß  a.  a.  O.,  S.  283-284. 

")  Vgl.  Neubauer  a.  a  O  ,  S.  125  u.  Kaufmann,  Monatsschrift 
a.  a.  O.,  S.  472. 

')  Vgl.  Kaufmann  a.  a.  O.,  S.  471,  Anm.  4  ;i.   5. 
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in  Rom  mit  dem  Gaon  Sar  Schalom  von  Sura,  also  unge- 
fähr um  dieselbe  Zeit,  korrespondierten').  Von  der  Be- 
schäftigung der  Süditaliener  mit  der  Geonimliteratur,  also 
einer  Verbindung  mit  dem  Zentralpunkt  der  Gesetzeslehre, 
haben  wir  ein  vollgewichtiges  Zeugnis  für  das  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts,  woselbst  schon  in  Italien  andere 
Rezensionen  der  Halacholh  des  Jehudai  Gaon  im  Umlauf 
waren,  die  durch  Gefangene  erst  von  dort  nach  den  Euphrat- 
ländern  gebracht  worden-;.  Auch  die  mehrfach  erwähnte 
Achimaazchronik  entwirft  uns  ein  lebhaftes  Bild  von  der 
regen  Beschäftigung  mit  der  Halacha  in  Süditalien,  so  be- 
sonders auch  in  Oria,  wo  es  blühende  Schulen  gab,  in  denen 
die  geistigen  Turniere  der  Thorabeflissenen  stattfanden,  und 
ständige  Orte  zum  Forschen  in  der  Lehre').  Größere  An- 
regungen hat  das  Studium  des  Talmud  wohl  durch  den  aus 
Bagdad,  dem  Sitz  der  Hochschulen  in  diese  Gegend  gekom- 

')  Vgl.  Zunz  QV.^  S.  375,  Anm.  66.  nach  XT,-;  -^Jtt'  Nr.  82, 
Kaufmann  a.  a.  O.  u.  Berliner  in  den  Nachträgen  zu  Hurwilz'  Einitg. 
in  das  Maclisor  Vitiy,  S.  176,  wollen  den  in  der  Achimaazchronik, 
S.  125  genannten  Kinderlehrer  Mose  mit  dem  vielfach  zitierten  Mose 
aus  Pavia  identifizieren.  Hiergegen  spricht  aber  erstens  die  chrono- 
logische Unmöglichkeif,  da  letzterer,  nach  Halberstam  bei  Kohut, 
Aruch  completum,  S.  XXXVIII,  dem  elften,  ersterer  aber  dem  zehnten 
Jahrhundert  angehört,  und  zweitens  der  Umstand,  daß  ein  Kinderlehrer 
unmöglich  später  solche  Bedeutung  erlangt  haben  kann. 

2)  Vgl.  hierzu  Epstein's  Abhandlung  über  die  Halachoth  Oe 
dolotii  in  Hagoren  111,  S.  64:  "xTin'  n  la  bv  iVs  nrbriB'  \'V'^^  iin 
iirn^'x  [>jtf  nxo  Tyip;  r^'inz  xhx  r-\n^  m  -W2  hzzz  xj'tn  :^^h  h'i 
"rsr*?  |\Ki:tt' ;  ferner  ebendort:  'p  ^rx  n'crr  :n3  x;'"!"."«  rrx  'd:  v«« 
Z^1K':  S::c  -xzi'  inx  citP.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Raubzüge, 
wie  Epstein  meint,  ,<;ondern  um  die  gegen  Ende  des  Q.  Jahrhunderts 
beginnenden  Einfälle  in  Süditalien,  zumal  unter  anx  nur  Italien  — 
Rom  zu  verstehen  ist,  während  Griechenland  bei  Hai  mit  [V  bezeichnet- 
wird;  vgl.  T'schuboth  ha-Geonim,  ed.  Harkavy  Nr.  125,  S.  105:  D^jrn 

»)  Vgl.  Neubauer  a.  a.  O.,  S.  114,  Z.  16  ff.  Man  beachte  auch 
liier  den  Ausdruck  C'^i^p  rilB''nDi,  der  an  dieselben  Wendungen  in 
Scherira's  Sendschreiben  und  Chuschiel's  Brief  an  Schemarja  erinnert. 
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menen  Ahron  erfahren,  der,  in  Oria  sich  niederlassend,  dort 
auch  eine  Jeschiba  gründete  und  den  Quell  seiner  Weisheit 
strömen  ließ').  Daß  wir  aber  in  diesem  von  Achimaaz  als 
mit  übernatürlicher  Kraft  ausgerüsteten  Wundertäter,  der 
nach  kurzem  Verweilen  in  Italien,  und  zwar  zuletzt  in  Bari, 
wieder  in  die  Heimat  eilte,  den  nach  Scherira's  Bericht  über- 
gangenen Gaonatsprätendenten  Ahron  oder  Abu  Ahron  wieder- 
finden t<önnen,  den  die  Traditionarier  mit  Mose  ben  Ka- 
lonymos  in  Verbindung  bringen,  ist  schon  durch  den  be- 
trächtlichen Zeitunterschied  von  ca.  50  Jahren  ausgeschlossen- , 
wenn  auch  der  Gast  aus  Babylonien  als  :«•  rs"  bezeichnet 
wird'j.  Immerhin  fand  dieser  in  Süditalien,  wo  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Mystik  eine  Stätte  hatte  und  eine  große 
Empfänglichkeit  für  übernatürliche  Vorgänge,  wie  für  Astro- 
logie, herrschte,  einen    geeigneten    Boden.     Auf  diesem  er- 

»)  Vgl.  a.  a.  O.,  S  112,  Z.  U  ff.  und  S.  114,  Z.  22  ff.  und 
Kaufmann  a.  a.  O.,  S.  465  ff. 

>)  Vgl.  Neubauer  in  REJ.  XXIII,  S.  230  ff. 

t  Es  ist  fraglich,  ob  Achimaaz,  der  nur  eine  ganz  vage  Kenntnis 
von  den  Zuständen  in  Babylonien  gehabt  haben  dürfte,  —  vgl.  Kaufmann 
a  a.  O.,  S.  471  oben  —  hier  überhaupt  :x  im  Sinne  von  (•"  T':  iX 
dem  präsumtiven  Nachfolger  im  Qaonat,  und  nicht  vielmehr  nur  ma- 
sivisch  gebraucht  hat.  —  Zur  Sache  selbst  vergleiche  noch  Halevy 
;i.  a.  O.,  S.  238,  der  gegen  die  Verbindung  des  Abu  Ahron  mit  Mose 
ben  Kalonymos  den  triftigen  Grund  anführt,  daß,  wenn  man  erslerem 
den  Joseph  ben  Abba  gerade  wegen  seiner  großen  Meisterschaft  in 
den  Künsten  der  Mystik  vorgezogen  hätte,  man  ihn  doch  wiederum  nicht 
zum  Vater  der  Mysterien  stempeln  könne,  uud  seien  es  auch  nur  die 
r;':tnn  ri~:c.  Vgl.  übrigens  auch  Epstein  in  Hachoker  II,  S  10  fgg. 
und  Groß  in  Monatsschrift  1906,  S.  696,  Anm.  1.  —  Noch  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  auch  in  der  Familie  der  Kalonymiden  der  Name 
Chananael  mehrfach  vorkommt:  vgl.  auch  Zunz  GV.*  S.  378,  Anm.  a. 
Ob  nicht,  da  wir  einen  Zweig  dieses  Geschlechtes  in  Rom  finden, 
eine  Verbindung  zwischen  ihm  und  der  Achimaazfamilie  stattgefunden 
hat,  zumal  wir  einen  Kalonymos  -um  das  Jahr  988  in  Begleitung 
Otlo's  III  in  Süditalien  finden?  Andrerseits  geht  auch  aus  der  Re- 
sponsenliste  JQR.  XVIII,  S.  428  hervor,  daß  noch  im  letzten  Drittel 
iJis  10. Jahrhunderts  Angehörige  dieser  Familie  in  Lucca  wohnten. 
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•wuchsen  nun  zunächst  Geistesprodukte  wie  der  Jezira- 
kommentar  des  Sabbatal  Donnolo,  der  beredtes  Zeugnis 
ablegt  von  den  in  diesem  Lande  eifrig  betriebenen  Studien. 
Insofern  nun  eine  Beschäftigung  mit  den  im  Jezirabuch 
niedergelegten  Problemen  Anlaß  zu  mancher  mit  der  Ge- 
heimkunst in  Verbindung  stehenden  Tätigkeit  gegeben  hat^), 
ist  zwischen  dem  Studium  dieses  Buches  und  der  in  den 
Sabbatai-  und  Achimaazfamilien  heimischen  Geheimkunst  ein 
Zusammenhang  angebahnt.  Wir  können  nämlich  feststellen 
daß  die  Neigung  zu  den  Geheimkünsten,  wie  sie  uns  in 
den  Berichten  der  Achimaazchronik  entgegentritt,  auch  noch 
am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  in  Italien,  besonders  im 
Süden,  ebenso,  wie  in  dem  ihm  geistig  nahestehenden  Pa- 
lästina, geblüht  hat.  Wir  sehen  dies  aus  der  uns  in  einer 
doppelten  Rezension  erhaltenen  Anfrage  des  Kairuaners 
Joseph  b.  Berechja  an  Hai  in  betreff  wunderbarer  Dinge^), 
die  zu  seiner  Zeit  von  Männern  aus  den  genannten  Ge- 
genden berichtet  wurden,  wie  Beschwörung  des  tosenden 
Meeres,  Tötung  und  Belebung  von  Menschen,  Anwendung 
des  göttlichen  Namens  in  besonderen  Zusammensetzungen, 
in  Lob-  und  Bußgebeten  und  dergleichen.  Hierbei  werden 
die  Gewährsmänner,  die  er  d'JSSJi  D'inn  D'oon  D'S'JS  nennt, 
als  ^siu"  ]*ixi  on«  |ns  "oin  bezeichnet*).  Unter  diesem 
christlichen  Land  ist  aber  zweifelsohne  nur  das  im  Grunde 
christliche  Unteritalien  anzusehen,  da  die  hier  geschilderten 

')  Vgl.  Jezirakommentar  des  Jehuda  ben  Barsilai,  ed.  Halber- 
stam,  S.  102-103. 

ä)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  103  fgg.  und  S.  302,  ferner  Ta'am  S'kenim, 
Frf.  a.  M.  1854,  S.  54  fgg. 

')  Vgl.  Ta'am  S'kenim,  S.  54  Ende  u.  Jezirakommentar  a.  a.  O., 
S.   103,  Z.  9-10  V.  unt. 

*)  Man  vergleiche  die  verschiedenen  Erzählungen  bei  Neubauer 
a.  a.  O. 

6)  So  in  Ta'am  S'kenim,  S.  56a,  Z.  6  v.  unten.  —  Ich  bemerke, 
daß  schon  im  Midrasch  rabba,  Kap.  67  zu  Gen.  27,  3Q,  wo  Esau 
f'~s  "KVO  als  Wohnsitz  zugewiesen  wird,  als  dieses  \v  hv  »''rt;"!« 
angegeben  wird. 
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Praktiken  ganz  mit  denen  in  der  Achimaazchronik  erzählten 
übereinstimmen,  deren  Helden  wiederholt  als  mit  derartigen 
übersinnlichen  und  mystischen  Kräften  ausgerüstet  auftreten. 
Noch  genauer  läßt  sich  das  in  der  Anfrage  genannte  christ- 
liche Land  aus  der  Wendung  in  Hai's  Antwort  ersehen, 
wobei  von  *sn3  d"2'3X  gesprochen  wird,  indem  Rom  als 
Gesamtbegriff  für  Italien  zu  verstehen   ist. 

Was  nun  speziell  das  intensive  Studium  der  Halacha 
betrifft,  so  blühte  es  besonders  in  Bari,  Oria  und  Otranto'). 
In  der  erstgenannten  Stadt  lebte  gegen  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  ein  Gelehrter  Mose  Kalfu,  den  der  Verfasser 
des  Aruch  zweimal  zitiert'-).  Auch  die  gefeierte  nordfranzö- 
sische Autorität  R.  Jacob  Tam  spricht  von  den  frühere  n  Ge- 
lehrten Bari's  und  Otranto's  mit  der  bekannten  Variierung  von 
Jes.  2,  3').  Von  der  praktischen,  religiösen  Tätigkeit  des 
Gelehrtenkollegiums  in  Bari  können  wir  uns  ein  Bild  ma- 
chen nach  dem  bereits  erwähnten,  uns  durch  Elieser  ben 
Nathan  erhaltenen  Gutachten,  das  sich  durch  die  Bemerkung 
nR3  'ODn  ':-nx2  nysrn  n^irn:  :in3  hm  nxr;  als  alt  und  durch 
den  griechisch  lautenden  Namen  des  einen  Unterzeichners, 
Papoleon,  als  noch  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten 
Jahrhunderts  angehörend  kennzeichnef).  Bemerkenswert 
ist  auch  die  an  die  geonäische  Schreibweise  erinnernde 
Wendung:  d'csm  jo  uninß'  na^). 

')  Vgl.  Rapoport,  Biographie  Kalii's,  Note  17,  Ziinz  OV.-  S. 
376,  Anm.  1. 

*)  Vgl.  Rapoport,  Biographie  R.  Nathan's,  Note  38  und  Biographie 
Kaiir's  a.  a.  O.,  WeißTm";  IV,  S.  272,  Groß,  Magazin  a.  a.  O.,  S.  26. 

3)  Aus  den  Worten  R.  Tains  zrrh'^'  i"~ip  '.T.V  "tx;  "Cir  c;i 
IBJIBISC  'n  "imi  .'Tiiri  »Sn  ■'^«D  ^3  geht  deutlich  hervor,  daß  es  sich 
um  deren  Bedeutung  in  friiheier  Zeit  handelt.  Rapoports  Einfügung 
':20  in  der  Biographie  Kalii's  findet  sich  nicht  im  Text  (vgl.  ed. 
Rosenthal,  Nr.  46  Ende,  S.  90). 

*)  Vgl.  auch  Rapoport  a.  a.  O. 

')  Vgl.  z.  B.  Hai's  Outachten  vom  Jahre  1011,  bei  Harkavy, 
Studien  IV,  S.  76,  Nr.  78:  «"ctP  [0  w"?  r.RKT  '2  und  Amram  bar 
Scheschna    im  Eingang  seines  Siddur,  S.  la,  Z.  IJ:   cciP  jD  •rf<".~8». 


Was  aber  dem  Talmudstudium  in  Süditalien  seine 
Eigentümlichl<eit  verleiht,  ist  die  besondere  Berücksichtigung 
der  palästinensischen  Gemara  überhaupt  und  der  palästi- 
nensischen Halacha  insbesondere.  Dies  zeigt  sich  namentlich 
in  den  Jelamdenustellen,  die  uns  die  Pesikta  Rabbathi  auf- 
bewahrt hat,  wo  wir  öfters  Entscheidungen  nach  dem  je- 
rusalemischeu  Talmud,  zum  Teil  in  direktem  Gegensatz 
zum  babylonischen,  begegnen.  —  Es  seien  hierfür  folgende 
Belege  angeführt; 

1.  Nr.  1  (S.  1  a),  das  lediglich  die  Ansicht  des  Jeru- 
schalmi  Berachoth,  S.  11c  wiedergibt'). 

2.  Nr.  9  Anfang  (S.  31  a  u.  31  b),  das  zuerst  ganz  nach 
Jeruschalmi  Berachoth  S.  IIb  gefaßt  ist  und  zuletzt  le- 
diglich die  Meinung  desselben  gegen  Babli  darstellt^). 

3.  Nr.  13,  wo  die  Fassung  der  Benediktion  ni:iß  bv 
"TZü  n^:2  PH'y  ganz  der  im  Jeruschalmi  Sukka  53 d  für 
das  Anzünden  des  Chanukalichtes  vorgeschriebenen  Form 
:'\:'ir(  ij  ppbm  nr^ü  hv  entspricht.  Auch  die  Schlußbenediktion 
nach  Vorlesung  der  Megilla  ist  bis  auf  ganz  geringfügige 
Abweichungen  der  Fassung  des  Jeruschalmi  Megilla  74d, 
Z.  14 — 15  von  unten,  nachgebildet'). 

4.  Nr.  38  erweist  sowohl  in  der  Lesart  n;n  \'2b  U'as'  nn'2j; 
als  auch  in  der  Wiedergabe  des  Ausspruches  von  Samuel  eine 
deutliche  Benutzung  des  Jeruschalmi  Joma  45c,  Z.  24  ff.*). 

5.  In  Nr.  40  sehen  wir  in  der  Zitierung  des  nn  N2S  '1 
s:n3,  wie  in  der  Deutung  von  n:i:h  =  ni2i':^,  den  Einfluß 
des  Jeruschalmi  Rosch  ha-Schana  57 a,  vorletzte  Zeile^). 

')  Vgl.  Friedmann  a.  a.  O.,  Anm.  4  u.  5. 

-)  Vgl.  Friedmann  z.  St.,  Anm.  4  u.  5. 

3)  Vgl.  ed.  Friedmann,  S.  53b,  Anm.  2  u.  3. 

*)  Vgl.  ebendort  S.  165a,  Anm.  3  u.  4.  Betreffs  der  in  der  Pe- 
sikta angegebenen  Zahl  von  10  Mitgliedern,  die  sich  im  Talmud  nicht 
findet,  möchte  ich  die  Erklärung  vorschlagen,  daß  die  Pesikta  das 
Wort  sich  vielleicht  so  gedacht  hat :  "^  =  IIK'  resp.  mitS',  d.  h.  eine 
Reihe  von  10  Männern. 

°)  Vgl.  ed.  Friedmann,  S.  166,  Anm.  4  u,  6. 
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6.  Die  Mitteilung  in  Nr.  41  n:E'3  nvnS  Snc  n-  "-zb 
n«  onavDi  caa*!'  T3  rnr  oipss  :i::T:  «^«  cpa  ^3D  prp'n  j'X 
D"tt>nnn  tki  O'itt'n  ist  nur  nach  der  diesbezüglichen  Bestimmung 
des  Jeruschalmi,  die  auch  Tossafot  zu  Rosch  ha-Schana 
!25a,  Schlagwort  V;,  zitiert,  zu  erklären'). 

7.  Von  besonderem  Wert  für  unsere  Untersuchung  ist 
J^r.  43,  wo  die  Festsetzung  des  Endtermins  für  die  Bene- 
diktion über  den  neuen  iVIond  ganz  nach  Jeruschalmi  Berachoth 
13d,  Z.  44  fgg.  gegen  Babli  Sanhedrin  41  b — 41  a  geschieht^i. 

8.  Schließlich  ergibt  auch  das  halachische  Siück  der 
Pesiktafür  Schemini  Azereth,  beginnend  mit  h:-  'yit'T^  p^"  "i  'S 
ib::i?  "JC3,  eine  wesentliche  Abhängigkeit  von  Jeruschalmi 
Sukka  54  c^). 

Diese  Nachweisungen  dürften  zur  Genüge  das  Stu- 
dium des  jerusalemischen  Talmud  in  Süditalien  als  gesichert 
erscheinen  lassen.  Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  auch 
Chuschiel  aus  diesem  Lande  die  besondere  Wertschätzung 
des  von  den  Geonim,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Saadja 
Gaon,  nur  wenig  beachteten  und  für  die  Halacha  gegen- 
über dem  Babli  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  kommen- 
den palästinensischen  Talmuds*)  nach  Kairuän  gebracht  hat. 

Von  einer  Verbindung  dieser  Stadt  mit  Süditalien  er- 
fahren wir  durch  die  bereits  erwähnte,  von  Jacob  ben 
Nissims  Schülern  an  Hai  gerichtete  Anfrage  über  die  von 
dort  berichteten  Wundertaten,  die  ja  gerade  in  der  auch 
Chuschiel  nahestehenden  Achimaazfamilie  eine  Pflegestätte 
gefunden  hatten.  Vielleicht  schon  etwas  früher  hat  in  Kai- 
ruän auch  ein  anderes  Glied  dieser  Familie  seinen  Aufent- 
halt genommen:  es  ist  dies  der  in  einem  von  dort  aus 
ergangenen  Bittschreiben  behufs  Auslösung  von  Gefangenen*) 

')  Vgl.  ed.  Friedmann,  S.  172  b,  Atim.  4. 
>)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  179a,  Anm.  2. 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  202  a   und  Friedmann's  Bemerkungen  z.  St. 
*)  Vgl.  hierzu  jetzt  Poznaiiski  in  Hakedem  1,  S.  133—155  u.  11, 
S.  24-51   und  dazu  Marx  In  ZHB.  Xlll.  S.  70-71. 

')  Veröffentlicht  von  Wertheimer  in  C'Sr'T  •»;;  11,  S.  17b— ISä 
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genannte  Sendbote  Sabbatai  ben  Jehuda  ben  Schefatja'i, 
der  dort  als  Q-Tcn  u-ü'  o'^nj  tj:  sSraii  pny.  nu"  :ie'n  dis 
n"Ä3a  C'^;iD2i  mina  0"ei\s  bezeichnet  wird.  Nach  den  der 
genannten  Familie  ausschließlich  eigentümlichen  Namen 
Sabbatai  und  Amithai  und  der  Kennzeichnung  Juda's  als 
c'Tcn  CT  c'y~J  T.;:  dürfen  wir  wohl  Poznaiiski  beistimmen, 
wenn  er  diesen  der  Achimaazfamilie  zuweist^).  Es  war  also 
ein  ihm  äußerlich  nicht  ganz  fremdes  Milieu,  in  das  Chu- 
schiel  nun  eintrat. 

In  Kairuän,  das  schon  seit  der  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Literatur  hatte, 
war  stets  ein  inniges  Verhältnis  zu  den  Geonim  gepflegt 
worden,  wobei  auch  das  allgemeine  wissenschaftliche 
Streben  durch  das  eifrige  Studium  der  Halacha  nicht  beein- 
trächtigt worden  war''). 

Von  der  intensiven  Beschäftigung  mit  den  Werken  der 
Geonim  daselbst  legt  auch  Zeugnis  ab  die  wahrscheinlich 
schon  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  in  Kairuän  er- 
folgte Bearbeitung  der  Halachoth  Gedoloth,  die  uns  jetzt  in 
der  Edition  Hildesheimer  vorliegt,  und  die  dort  mit  mancherlei 
Zusätzen  bereichert  worden  sind*):  eine  Tatsache,  die  doch 
wahrlich  nicht  auf  einen  Tiefstand  des  talmudischen  Stu- 
diums schließen  läßt.  Besonders  war  es  nun  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  der  wahrscheinlich  aus 
Babylon  dorthin  eingewanderte  Jacob  ben  Nissim  ben  Jo- 
schijahu  Ibn    Schahin'),    der  zu    Scherira  in  intimen  Bezie- 


')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  ISa  Ende  und  dazu  Poznaiiski's  Studie 'ir:» 
[»li'p  in  der  Harkavv-Festschiift,  S.  220,  Nr.  45. 

-)  Vgl.  Harkavy-Feslschrift  a.  a.  O. 

')  Vgl.  hierzu  und  zu  Kairu.in's  Bedeutung  überhaupt  Poznahski's 
Studie  [Sii'p  'B';x,  besonders  S.  17,')— 183,  ferner  auch  Halevy  a.  a.  O. 
S.  293  Af;:. 

')  Vgl.  Epstein  in  Hagoren  IH,  S.  70-71. 

5)  Vgl.  über  ihn  jetzt  Poznanski  a.  a.  O  ,  S.  204—207.  Der 
Name  Ibn  Schahin,  dem  wir  auch  bei  dem  von  Nissi  Nahanvani 
gegen  Saadja  in  Aussicht  genommenen  Oaonatsprätendenten  begegnen, 
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hungen  stand  und  ihm  durch  eine  Anfrage  Gelegenheit  zu 
seinem  für  die  Geschichte  der  Gesetzestradenten  und  der 
Geonim  so  bedeutungsvollen  Brief  gegeben  hat.  Er  bildete 
auch  ein  bedeutendes  Lehrhaus,  dem,  unter  anderen,  auch 
der  mit  Hai  Gaon  korrespondierende  Joseph  b.  Berechja 
angehörte,  und  das  vom  Gaon  mit  großer  Ehrerbie- 
tung genannt  wird').  Eine  besondere  Bedeutung  kommt 
auch  zu  dem  kairuanischen  Gelehrten  Juda  ben  Joseph, 
den  auch  Chuschie!  in  seinem  Brief  an  Schemarja  erwähnt, 
wenn  wir  nach  dem  jüngst  aus  der  Genisa  veröffenthchten 
Eingang  eines  Bescheides  von  Hai  an  diesen^)  urteilen 
sollen,  worin  die  außerordentliche  Wohltätigkeit  Juda's,  eben- 
so wie  seine  bis  in  die  fernsten  Gegenden  sich  eines  großen 
Rufes  erfreuende  Gelehrsamkeit  mit  fast  überschwär.gli- 
chen  Worten  gepriesen  wird,  und  wobei  der  Gaon  bemerkt,  daß 
er  nicht  müde  werde,  das  Lob  des  Adressaten  zu  verkünden'j. 
In  diesen  Kreis  der  kairuanischen  Gelehrten,  die  schon 
längere  Zeit  sich  gediegenen  Wissens  erfreuten,  kam  nun 
Chuschiel,  der  der  wohl  etwas  trockenen  Art  der  dortigen 
Lehrmethode  einen  mehr  diskussiven^j  und  lebhafteren 
Charakter  verlieh,  besonders  aber,  neben  der  unbedingten 
Hingabe  an  die  geonäischen  Überlieferungen,  auch  denen 
seines  Heimatlandes  Geltung  zu  verschaffen  wußte'').  Aller- 
dings haben  wir  von  ihm  keine  direkten  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen, da  nur  der  aus  seiner  Jeschiba  herrührenden 

weist  sicher  auf  babylonischen  Ursprung  hin.  Vgl.  auch  schon  Rapoport, 
der  in  Biographie  des  R.  Nissim,  Anm.  2,  diese  Vesmulung  ausspricht. 
Indessen  braucht  der  Aufschwung  des  Talmudstudiums  in  Kairuän  nicht 
gerade,  wie  R.  meint,  auf  diese  Einwanderung  zurückgeführt  zu  werden. 

')  Vgl.  das  Responsum  In  Ta'am  S'kenim,  S.  54  fgg.  und  das 
bei  Harkavy,  Studien  IV,  Nr.  178,  S.  76.  Über  Joseph  b.  Berechja, 
vgl.  Poznaiiski  a,  a.  O.,  S.  203—204. 

')  Vgl.  Oinzberg,  Geonica  II,  S.  273     279. 

■>)  Vgl.  besonders  a.  a.  O.,  S.  279,  Z.  14  fgg. 

■•)  Vgl.  Achinaazchronik  bei  Neubauer  a.  a.  O.,  S.  114,  Z.  17—18: 
■z—jz'  ncnVcs  :"i::rci  c-cn'.'ri. 

ä)  Vgl.  hierüber  weiter  unten. 
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korrekten  Talmudexemplare  Erwähnung  getan  wird*).  Von 
Chuschiel's  Bedeutung  sprechen  aber  beredt  genug  das  von 
Samuel  Ibn  Nagdela  ihm  gewidmete  Loblied,  in  dem,  neben 
seiner  Größe  als  Lehrer,  hauptsächlich  seine  Tätigkeit  als 
Richter  und  Friedensstifter-)  wie  als  Anwalt  der  Bedrängten, 
gepriesen  wird,  und  das  von  ebendemselben  nach  seinem 
Hinscheiden  an  seinen  Sohn  Chananael  gerichtete  Trost- 
schreiben'). Aus  letzterem  ersehen  wir  auch  Chuschiel's 
Meisterschaft  als  scharfsinniger  Talmudforscher.  Ganz  beson- 
ders können  wir  uns  ein  Bild  seiner  Lehrmethode  ent- 
werfen auf  Grund  der  uns  von  seinem  Sohn  Chananael 
erhaltenen  Werke.  Vergleichen  wir  diese  mit  den  Talmud- 
erklärungen des  R.  Nissim,  der,  als  Sohn  des  treuen  Ge- 
onimschülers  Jacob  b.  Nissim,  sehr  stark  unter  dem  Einfluß 
der  babylonischen  Hochschulen  steht,  so  sehen  wir,  daß, 
während  Nissim's  Mafteach  in  seiner  Anlage  eine  Anleitung 
und  methodische  Einführung  in  das  Verständnis  des  Talmud 
geben  will*),  Chananael's  Kommentare  die  talmudische  Dis- 
kussion präzise  angeben,  mit  einigen  erklärenden  Worten, 
die  zudem  in  einem  schönen  Stil  geschrieben  sind,  so  daß 
sich  das  Verständnis  des  Themas  von  selbst  ergibt  und  die 
Halacha  leicht  festzustellen  ist^).  Was  nun  Chananael's  Kom- 
mentaren ihre  Eigentümlichkeit  verleiht,  ist  die  vielfache 
Betonung  der  ihm  gewordenen  Überlieferungen,  an  denen 
er  auch  im  Gegensatz  zu  den  Entscheidungen  der  Geonim 
festhält^),  und  die  auf  keinen  anderen  als  auf  seinen  Vater 


')  Vgl.  Nachmani,  Milchatnoth  zu  Baba  kamma  85  b,  ferner 
Brüll,  Jahrbücher  IV,  S.  179  fgg..  Weiß  a.  a.  O.,  S.  235. 

-)  Vgl.  Brodv  in  der  Festschrift  für  Berliner,  hebr.  Abteilung. 
S.  11-12. 

3)  Veröffentlicht  zuletzt  in  korrektem  aramäischem  Text  von 
Reifmann  im  Magazin  IX,  hebr.  Ablg.,  S.  2  fgg.,  in  hebr.  Übertragung 
ebendort,  S.  11  —  12.    Vgl.  auch  Berliner  in  Migdal  Chananel,  S.  VII. 

')  Vgl.  Weiß  a.  a.  O.,  S.  236—238. 

>)  Vgl.  a.a.O.,S.  238— 241  und  Berliner  a.a.O.,  S.VIIu.  S.  Xlll. 

6)  Vgl.  Weiß  a.  a.  O.,  S.  238—239,  Halevy  a.  a.  O.,  S.  292—293 
und  Poznanski  in  Harkavy-Festschrift,  S.  193  u.  S.  198. 
Eppenstein.  13 
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zurückgehen  können^,  wenn  er  auch  desselben  nur  wenig 
Erwähnung  tut*)-  Dessen  Einfluß  sehen  wir  aber  besondors 
in  den  Kommentaren  des  Sohnes  an  den  vielfachen  Wort- 
erklärungen aus  dem  Griechischen,  die  nur  ein  aus  Süd- 
italien,  das  als  Großgriechenland  auch  in  der  jüdischen 
Literatur  mit  ]v  bv  k'^D'K  bezeichnet  wurde,  geben  konnte'). 
Besonders  die  Erklärung,  die  Chananael  zu  Sabbat  105  a  von 
dem  Worte  pp■^^'3,  als  einer  Art  von  Kurzschrift,  gibt,  weist 
auf  die  Mitteilung  eines  mit  den  Gepflogenheiten  griechi- 
scher Herrscher  und  ihrer  Beamten  Vertrauten  hin*),  als 
welcher  eben  nur  sein  Vater  Chuschiel  in  Betracht  kom- 
men kann. 

Ganz  besonders  aber  zeigt  sich  der  Einfluß  Chuschiel's 
auf  seinen  Sohn,  wie  auf  seinen  Schüler  R.  Nissim,  darin,  daß 
er  sie  in  das  Studium  des  jerusalemischen  Talmud  ein- 
führte, den  diese  beiden  Gesetzeslehrer  sehr  häufig  zitieren, 
besonders  aber  R.  Chananael,  der  ihm  nicht  nur  in  Fällen, 
wo  der  Babli  keine  endgiltige  Entscheidung  trifft,   sondern 

')  Vgl.  z.  B.  Ch.'s  Bemerkung  zu  Sabbat  8a,  psiD  U^S'p  pKi 
nsia"?  Uit"!«  "131,  worunter  ja  nur  sein  Vater  zu  verstehen  ist. 

s)  Vgl.  Poznaiiski  a.  a.  O.,  S.  193  Ob  nicht  aber  doch  Sabbat 
151  a,  wo  es  heißt  [Id  i'?  tPiDC,  unter  diesem  R.  Chuschiel  zu  ver- 
stehen ist  ? 

ä)  Vgl.  schon  Rapoport,  Biographie  des  R.  Chananael,  Note  2 
u.  Note  23,  dessen  Zweifel  daselbst  wir  nunmehr  als  gehoben  an- 
sehen können;  vgl.  ferner  Berliner  a.  a.  O.,  S.  XIII.  Betreffs  der  bei 
Hai  vorkommenden  griechischen  Worte,  die  Berliner,  ebenso  wie  die 
bei  Chananael,  auf  geonäische  Überlieferungen  zurückführen  will,  vgl. 
Harkavy,  Studien  IV,  S.  374,  wo  er  aus  Hai's  eigenen  Bemerkungen  dessen 
Unkenntnis  des  Griechischen  nachweist,  das  der  Oaon  vielmehr  nur 
flüchtig  durch  Schüler  aus  Griechenland  kannte,  und  ferner  Poznanski 
a.  a.  O  ,  S.  198,  Anm.  2. 

iD^Dni  vca  v3D'?."ncD  ■;'?i:,ii  cct  2".n3  -•e'c'?  -ha-,  ic"k-  [•■p-nc:  irni« 
i.iti  nh:o  sms  nn«  neTzi  [?c^:-:y]'  .-es  rrcrcr  ■'b'a  vdd  :ni3 
pp'iBU.  Zu  der  Frage,  ob  Chananael  diesen  Kommentar  noch  zu  Leb- 
zeiten Hai's  verfaßt  hat,  den  er  zu  115  mit  den  Worten  ":«1tt"  ■>:, 
nv":  mci    n"n'    und    zu  120b    mit    dem    Zusatz    «;cni    ,~i'"iCJ    zitiert 


auch  gegen  dessen  Meinung,  eine  maßgebende  Stimme  für 
die  Festsetzung  der  Halacha  einräumt*). 

Nocii  sei  betreffs  des  R.  Chuschiel  bemerkt,  daß  der- 
selbe sicher  erst  1028  gestorben  ist,  da  Samuel  Ibn  Nagdela 
eine  Trauerfeier  um  ihn  zuerst  in  Granada  veranstaltet 
hat,  wohin  er  aber  erst  im  Jahre  1027  gekommen  ist^). 

Nach  dieser  ausführlichen  Darstellung  erhellt  nun  zur 
Genüge,  daß  der  Bericht  über  Chuschiel's  Herkunft  aus 
Babylonien,  seine  Gefangennahme  um  das  Jahr  950  und 
ein  durch  ihn  nach  Kairuän  erst  verpflanztes  intensives 
Talmudstudium  jeder  Grundlage  entbehrt,  und  darum  in 
das  Reich  der  Legende  zu  verweisen  ist,  trotz  der  Aus- 
führungen von  J.  Lewy,  der  auch  nach  der  Auffindung  des 
von  Schechter  veröffentlichten  Briefes  Chuschiel's  an  Sche- 
marja,  meint,  daß  die  Erzählung  der  Chronisten  nicht  ganz 
aufgegeben  zu  werden  braucht,  und  an  der  babylonischen 
Abstammung  der  beiden  Gelehrten  festhält,  wobei  er  den 
ersteren  zum  Schüler  des  letzteren  stempelt^),  ins  Gewicht 
fällt  aber  auch  hier  das  schon  oben  bei  Schemarja  berührte 
argumentum  ex  silentio  in  Chuschiel's  Brief,  da  er  bei 
der  ziemlich  genauen  Schilderung  seiner  Erlebnisse  seit  dem 
Verlassen  seiner  Heimat  sicher  seiner  etwaigen  Gefangen- 
nahme Erwähnung  getan  hätte. 


während  er  ihn  zu  79  a    als    verstorben  erwähnt,    vgl.  Weiß  a.  a.  O., 
.S  238,  Anm.  9. 

')  Vgl.  hierüber  Weiß  a.  a.  O.,  S.  239—240.  Wir  heben  noch 
besonders  hervor  die  S(elle  in  Chananael's  Kommentar  zu  Sukka  37  b, 
wo  er  nach  Anführung  der  Überlieferung  von  Hai  Gaon  bemerkt: 
hx'iV  pK  mo'^'rD  ni  ist  ip^y  uiojini  Ein  prägnantes  Beispiel  für 
die  Bevorzugung  des  Jeruschalmi  findet  sich  auch  im  Komm,  zu 
Sabbat  74b,  wo  er  in  Bezug  auf  die  Feststellung  des  Zeitmaßes  für 
den  Ausdruck  nnSKS  gegen  Babli  Gittin27b  nach  dem  Jeruschalmi  ent- 
scheidet: [jn;v 'Tnis ''»  nwSni  tPTDO  prnsrxT  [vs...  [J'onn  ^"Byxi. 

»)  Vgl.  Magazin  V,  S.  65  und  Brüll  a.  a.  O.,  S.  180,  Harkavy, 
Biographie  des  Samuel  ha-Nagid  (Sichron  Larischonim  11,  1,  S.  9) 

')  Im  Jahresbericht  des  Breslauer  Jüd.-theol.  Seminars  1905, 
S.  30-31. 

13* 
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4.  R.  Mose  und  der  Stand  des  Talmudstudiums 
in  Spanien    bis  zu   seinerzeit. 

Wir  kommen  nun,  nachdem  wir  die  Unhaltbarkeit  des 
Berichtes  betreffs  Schemarja's  und Chuschiei's dargetan,  zu  dem 
dritten  der  bei  ibn  Daüd  Genannten,  zu  R.  Mose  in  Cordoba. 
Auch  hier  aber,  obwohl  es  sich  um  einen  eventuell  in  sei- 
nem Heimatslande  stattgefundenen  Vorgang  handelt,  können 
wir  nicht  umhin,  die  Angaben  des  Chronisten  näher  zu  prüfen. 
Auch  sei  schon  aus  allgemein  literargeschichtlichen  Gründen 
die  Untersuchung  hierüber  weitergeführt. 

Zuvor  müssen  wir  betonen,  daß  allerdings,  nach  Maß- 
gabe historischer  Momente,  insofern  von  R.  Mose  eher  als 
von  einem  etwaigen  Gefangenen  gesprochen  werden  kann, 
als  der  Leiter  des  Raubzuges  ein  vom  spanisch-arabischen 
Herrscher  ausgesandter  Admiral  war,  und  jener  somit,  nach- 
dem Ibn  Rumahis  bei  Bari  ein  kleines  Boot  aufgegriffen  und 
nach  Spanien  geschickt  hatte-'),  dorthin  verschleppt  worden 
sein  konnte.  Jedoch  liegt  durchaus  kein  zwingender  G^und 
vor,  Mose  als  aus  Babylonien  stammend  zu  betrachten, 
besonders,  wenn  wir  Ibn  Daüds  Worten  von  der  Reiseroute 
der  Gelehrten,  —  von  Bari  nach  "ictc  —  keinen  anderen  Sinn 
unterlegen,  zumal  auch  andrerseits  absolut  keine  Anzeichen 
vorliegen,  daß  dieser  Gelehrte  jemals  mit  den  Geonim  in  Ver- 
bindunggestanden, resp.  mit  ihnen  korrespondiert  hat.  Es  muß 
ferner  ein  krasser  Widerspruch  in  Ibn  Daüds  Darstellung 
festgestellt  werden.  Für  ihn  als  den  Spanier  handelt  es  sich 
nämlich  hauptsächlich,  nachdem  er  das  Ende  des  Gaonats 
und  Exilarchats  erzählt')  hat,  um  die  Darstellung  der  späteren 
Entwicklung  des  Talmudstudiums  in  Spanien,  da  er  auch 
hier  von  der  Zukunft  der  letzten  E.xilarchensprößlinge  in 
diesem  Lande  spricht.  Außerdem  behandelt  er  in  dem  Be- 
richt über  die  vier  Gefangenen  R.  Mose  zuletzt  und  schließt 

')  Vgl.  Jahrg.  55,  S.  729, 

■)  Vgl.  Marx  in  ZHB.  XIII,  S.  74. 

')  Vgl.  auch  Poznaiiski  a.  a.  O.,  S.  187,  Anm.  2. 


hieran  die  weitere  Geschichte  des  Rabbinats  in  Cordoba. 
Es  ist  ihm  also  im  wesentlichen  um  die  Ereignisse  zur 
Zeit  Chasdai  Ibn  Schaprut's  zu  tun,  der  ja  der  Beschützer 
Mose's  und  seines  Sohnes  Chanoch  war.  Indem  er  aber 
seine  Erzählung  einleitet  mit  den  Worten:  n2D  nriM  pb  mipi 
nu'K"  bn?  Dpin  m33»,  d.  h.,  daß  kurz  vorher  die  Unter- 
stützung der  Jeschiboth  aufgehört  hat^),  knüpft  er  doch 
spätestens  an  die  Zeit  Scherira's  und  Hai's  an,  um  dann  auch 
wieder  am  Ende  dieses  Berichtes  zu  sagen,  daß  alles  dies 
zur  Zeit  Scheriras,  um  4750  =  990,  sich  zugetragen  habe^). 
Er  gibt  also  ein  Datum,  das  unmöglich  mitderBlüte- 
zeit  Moses  und  Chanoch's  zu  vereinbaren  ist. 
Außerdem  ist  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeit  der 
Wirksamkeit  der  letzteren  von  der  Schemarja's  und  Chu- 
schiel's,  die  auch  erst  um  die  Wende  des  ersten  Jahrtausends 
und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  elften  Jahrhunderts 
anzusetzen  ist,  die  Einheitlichkeit  des  angeblichen  Faktums 
vollständig  in  Frage  gestellt. 

Betrachten  wir  nun  die  Erzählung  Ibn  Daüd's  von 
einer  anderen  Seite.  Wir  müßten  daraus  ein  recht  dunkles 
Bild  von  dem  Stand  der  Gesetzeskenntnis  der  spanischen 
Juden   gewinnen,    indem    der   bisherige   Dajjan,  R.   Nathan, 


')  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  67. 

')  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  eine  Handschrift  des  Sefer 
Hakabbala  schon  unmittelbar  im  Anschluß  an  das  dort  mit  941  an- 
gegebene Sterbedatum  des  Chananja,  des  Vaters  Scherira's,  von  der 
Reise  der  vier  Gelehrten  spricht,  diese  aber  aus  einem  arabischen 
Lande  'rxj'DB"  fn.SD  kommen  läßt.  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  66,  Anm.  10 
und  ferner  J.  Müller,  die  Responsen  der  spanischen  Lehrer  etc.,  Jahres- 
bericht der  Lehranstalt  etc.  Berlin  18S9,  S.  19.  Indessen  ist  auch  hieraus 
kein  Schluß  für  die  babylonische  Herkunft  der  Gelehrten  zu  ziehen, 
da  Abraham  Ibn  Daüd,  selbst  unter  arabisch-islamitischem  Einfluß 
lebend,  nicht  von  einem  Lande  dieser  Sphäre  mit  einer  Bezeichnung, 
die  den  Gegensatz  zu  einer  christlichen  Gegend  bildet,  sprechen 
würde.  Außerdem  wird  Babylonien  nie  'TKi'clf''  f'l.'«,  sondern  ^33  oder 
~y;B'  genannt. 
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eine  Stelle  im  Traktat  Joma  erst  durch  eine  Bemerkung  des 
noch  in  Gefangenenkieidung  in  die  Lehrhaussynagoge 
eingetretenen  R.  Mose  richtig  verstanden  habe.  Nach  seiner 
durch.  Nathans  Verzichtieistung  erfolgten  Ernennung  zum 
Dajjan  seien  Mose  von  allen  Seiten  Anfragen  über  zwei- 
felhafte theoretische  und  praktische  Probleme  vorgelegt 
worden,  und  auch  vom  Maghreb  aus,  worunter  also  auch 
Kairuän  zu  verstehen  ist,  sei  er  von  Fragestellern  und 
Schülern  in  Anspruch  genommen  worden'). 

Indessen  ist  auch  diese  Darstellung,  wenngleich  R.  Mose 
selbst,  wie  aus  seinen  Responsen  hervorgeht,  sicher  eine 
Autorität  gewesen  ist,  in  Bezug  auf  den  Stand  der  Kennt- 
nisse der  Juden  in  Spanien  nicht  den  Tatsachen  entsprechend, 
und  selbst  der  Umstand,  daß  Ibn  Daüd  uns  genau  über 
das  von  dem  Dajjan  R.  Nathan  vorgetragene  Thema  zu 
unterrichten  weiß,  kann  uns  in  betreff  der  Talmudkennt- 
nisse der  spanischen  Glaubensgenossen  zur  damaligen  Zeit 
nicht  bestimmen,  dies  alles  für  glaubhaft  anzunehmen. 
Wir  haben  es  nämlich  in  Spanien  mindestens 
in  demselben  Maße,  wie  in  Italien,  Nordafrika 
und  Ägypten,  mit  einem,  schon  eine  sehr  ge- 
raume Zeit  vor  Moses  etwaigem  Eintreffen, 
bestehenden  Zentrum  jüdischer  Geisteskultur 
zu  tun.  Es  liegen  uns  darüber  folgende  Zeugnisse  vor: 

1.  Es  wird  des  öfteren  im  Babli  und  Jeruschalmi 
einiger  Gesetzeslehrer  aus  der  südspanischen  Stadt  Cartha- 
gena  Erwähnung  getan'). 

2.  In  einem  bereits  erwähnten,  aus  der  Genisa  stam- 
menden Sendschreiben  von  Pumbadita  nach  Spanien,  das 
sicher  an  Chasdai  Ibn  Schaprut    gerichtet    ist'*),    wird  von 


')  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  68  Ende  S.  69  ff. 

-)  Vgl.  Harkavy  bei  Rabbinowitz  hx'.V  'C  nm  III,  S.  403-404, 
Anm.  125  und  Rabbinowitz'  Note  ebendort,  S.  404 — 405. 

')  Vgl.  JQR.  XVIII,  S.  399  f.  und  Marx  ebendort,  S.  768; 
vgl.  auch  hierüber  Monatsschr.  Jahrg.  55,  S.  328—329. 
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einem  schon  seit  talmudischer  Zeit  datierendem  geistigen 
Austausch  zwischen  Babylonien  und  Spanien  gesprochen 
und  hierbei  dieses  Land  als  ein  Sitz  der  Gesetzeskenntnis 
von  jeher  bezeichnet'). 

3.  Samuel  ibn  Nagdela,  auf  den  doch,  nach  Conforte's 
Köre  ha-Doroth,  die  Erzählung  von  Mose's  Auftreten  als 
Gefangener  zurückgehen  soll^),  spricht  von  Spanien  als  von 
einer  Pflanzstätte  des  Thorastudiums  vom  Exil  an  bis  zu 
seiner  Zeit''). 

Allen  diesen  Zeugnissen  für  die  Bedeutung  Spaniens 
in  amoräischer  Zeit  ist,  selbst  wenn  man  Samuel  Ibn  Nag- 
dela eine  Vorliebe  für  das  Heimatsland  etwas  zu  gute  hält, 
kein  geringer  Wert  beizulegen. 

Nun  ist  es  wohl  möglich,  daß  die  lange  Zeit  des 
Druckes  durch  die  Westgothen  zunächst  eine  geistige  Ver- 
kümmerung herbeigeführt  haben  dürfte.  Soll  aber  der  nachher 
durch  die  Araberherrschaft  hervorgerufene  Umschwung  und 
der  vom  Kalifensitz  in  Bagdad  aus  gewiß  auch  nach  Spanien 
sich  erstreckende  lebhafte  Verkehr  ganz  ohne  Einfluß  auf  das 
geistige  Leben  der  Juden  in  Spanien  gewesen  sein  ?  In  der  Tat 
aber  liegen  uns  schon  aus  der  Blütezeit  der  Geonimperiode 
Belege  für  ein  intensives  Talmudstudium  in  Spanien  vor. 
Eine  alte  Quelle  will  wissen,  daß  korrekte  Talmudexemplare 
dort  zuerst  durch  den  im  letzten  Drittel  des  achten  Jahr- 
hunderts dahin  verbannten  Exilarchen  Natronai  ben  Chabibai 
verbreitet  wurden,  der  die  Gemara  aus  dem  Gedächtnis 
niedergeschrieben  habe*),  und  seit  dieser  Zeit  hat  es  wohl 

')  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  402,  Z.  22—23:  njji  o'riy  niD'D  o  my  kSi 
»■dcbk:  .T'isc  nD:nn  vipsy,  ferner  Z.  25—27:  vn  om;.'  raz2  or 
c'S'iPc  v,-:!  ruro  'v:k  r:K•l^n  -osn  -er  c.tti'txb':   x-cedk  htf  dtSib* 

^1  Vgl.  auch  Marx  a.  a.  O. 

')  Vgl.  Harkavy  a.  a.  O.  und  in  der  Biographie  Samuel  Ihn 
Nagdela's,  S.  2  u.  S.  37:  r'':."^'  pvi(^  [CC  .-'-  -Tir  f'ii-i  z'pc  ~rziczv 

*)  Vgl.  hierüber    Lewy,   Jahresber.  a.  a.  O.,    S.  29    und  zuletzt 
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auch  in  Spanien  alte,  durch  Ihre  Lesarten  wertvolle  Talmud- 
codices gegeben'). 

Ein  sicherlich  von  dem  suranischen  Gaon  Natronai  ben 
Hilai  (853)  herrührendes,  nach  dem  ausschließlich  von  Juden 
bevölkerten  Lucena  gerichtetes  Responsum  spricht  von  den 
dortigen  Fragestellern  als  von  Männern,  die  große  Thora- 
gelehrte  sind  und  es  mit  den  gesetzlichen  Normen  sehr 
genau  nehmen-).  Auch  Amram  Gaon  spricht  in  seinem, 
kurze  Zeit  darauf  für  Spanien  verfaßten  Siddur  von  den 
dortigen  Bewohnern,  mit  Anwendung  eines  Midraschwortes 
als  »voll  von  Thora  und  Pflichterfüllung,  wie  ein  Granat- 
apfel von  Kernen«^). 

Scher,  Einleitung  zu  Juda  ben  Barsillai's  Z'pyr,  x,  S.  XI  und  Poz- 
nanski, Harkavy-Festschrift,  S.  219,  Anm.  1,  der  ausführt,  daß  unter 
Siyo  in  der  fraglichen  Stelle  des  Scherirabriefes  Spanien  zu  ver- 
stehen sei.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  auch  Juda  ben  Barsillai's 
Relation  im  Jezirakomm.,  S.  103,  ebenso  wie  die  im  Ta'am  S'kenim 
S.  55a  von  dem  Oäon  Natronai  spricht,  allerdings  mit  der  richtigen 
LA.  TIC"  für  reis,  und,  daß  bei  ihm,  im  Gegensatz  zu  der  Wieder- 
gabe im  Ta'am  S'kenim,  in  der  Antwort  Hai's  dieser  Punkt  der  An- 
frage gar  nicht  berührt  ist.  Vgl.  jetzt  hiezu  auch  Oinzberg,  Geonica 
T,  S.  17-18,  Anm.  2. 

')  Vgl.  Nachmani,  Milchamoth  a.  a.  O..  wo  er  zuerst  von  den 
korrekten  Talmudhandschriften  aus  Spanien  und  den  Schulen  Chu- 
schiel's  und  Chananael's  spricht,  dann  aber  nochmals  bemerkt,  daß  er 
alte  Lesearten    in    spanischen  Talmudcodices    zu    Rate    gezogen:    J31 

•)  Vgl.  ;"ij;c".  niio  ':'K}  n'C'BT,  ed.  Müller,  Nr.  26,  S.  9a:  .":cn 
■^m:  c'pnpnc  mixi  ^hv~  Dsn'.orr  z^h:-,:  z-zzr.  ,.-;  -,z-iz  ".-cn  r.h'r,: 
."dS".  Es  ist  uns  unverständlich,  wie  Müller  in  Responsen  der  spa- 
nischen Lehrer,  S.  22,  Note  9,  hieraus  auf  eine  Unwissenheit  der 
spanischen  Juden,  selbst  dieser,  welche  dem  Studium  des  Gesetzes 
nicht  ferne  standen,  schließen  will,  da  hier  doch  nur  einer  Verwun- 
derung Ausdruck  verliehen  wird.  Auch  kann  keineswegs,  wie  Müller 
a.  a.  O.  meint,  das  Responsum  von  Zemach,  ebendort  Nr.  83,  S.  20  a, 
mit  dem  obigen  in  Verbindung  stehen,  zumal,  wie  auch  Müller  dort 
Anm.  1,  bemerkt,  von  einer  den  Karäern  nahestehenden  Ansicht  ge- 
sprochen wird,  die  aber  damals  in  Spanien  noch  nicht  heimisch  waren. 

^)  Vgl.  Siddur,  S.  5  b,  Z.  15-16. 
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Eine  besondere  Bedeutung  hatte  auch  schon  der 
um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  aus  Lucena  nach 
Babylonien  gekommene  Eleasar  ben  Samuel,  mit  dem 
ehrenden  Beinamen  eines  Aliuf,  der  den  Geonim  Ober 
Münzen  und  Realien,  soweit  sie  europäische  Länder  be- 
trafen, und  sogar  auch  über  Anan's  Gesetzbuch  wertvolle 
Auskünfte  gab,  mit  ihnen  mannigfach  korrespondierte,  und 
von  dem  sie  auch  selbst  Bescheide  bringen')- 

Aber  nicht  nur  in  dem  ständig  unter  arabischer  Herr- 
schaft und  somit  ausschließlich  unter  dem,  dem  Judentum 
förderlichen  islamitischen  Einflüsse  stehenden  südlichen 
Spanien,  sondern  auch  in  dem  nordöstlichen,  mehr 
nach  Südfrankreich  neigenden  Catalonien  mit  seiner  Haupt- 
stadt Barcelona,  hat  in  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
das  Talmudstudium  eifrige  Pflege  gefunden,  wie  wir  aus 
einigen  bekannten  Responsen  des  Gaon  Amram  von  Sura 
(856)  ersehen*).  In  einem  derselben  wird  den  Gelehrten 
der  genannten  Stadt  großes  Lob  gespendet'):  eine  in  Ver- 
bindung mit  den  vorher  behandelten  Fällen  schwerwiegende 
Tatsache  in  jener  Zeit  der  geonäischen  Machtfülle,  wo  es 
noch  nicht  der  mitunter  etwas  überschwänglichen  Lobprei- 
sungen, wie  in  den  späteren  Zeiten  des  Verfalls,  behufs 
Erlangung  von  Spenden,  bedurfte.  Wir  wissen  auch  ferner, 
daß  Spanien  gleichfalls  Anteil  hatte  an  der  zweiten  Rezen- 
sion der  Halachoth  Gedoloth,  zusammen  mit  dem  ihm 
geographisch  und  geistig  nahestehenden  Kairuän,  und  dieser 


')  Über  Eleasar  Alluf  hat  alles  Notwendige  zusammengestellt 
Poznariski  in  Hakedem  II,  S.  98—99. 

-)  Vgl.  die  Gutachtensammlung,  ed.Xyck,  No.  56-57.  Halevy's 
Ausführungen  a.a.O.,  S.  131  betreffs  des  frühen  Studiums  des  Yeru- 
schalmi  in  Barcelona,  nach  No.  53  dieser  Sammlung,  erledigen  sich 
durch  den  Nachweis  von  Oinzberg,  Qeonica  I,  S.  77,  Anm.  2,  daß 
dieses  Responsum  von  Hai  herrührt. 

^)  Vgl.  Eingang   d.  No.  56  (S.  21a):   .  .  .  pm'D'rni    p:"i    h^h 
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sogar  die  Bezeichnung  der  spanischen  „«'cedk  hv  n^nj  m^Sn' 
beigelegt  wurde'). 

Besonders  aber  blühte  das  Talmudstudium  in  Cordoba 
unter  dem  Einfluß  des  großen  Mäcen  Chasdai  Ibn  Schaprut, 
der  dort  das  erste  große  Lehrhaus  gegründet  hat,  sodaß 
in  dem  bereits  mehrfach  erwähnten  Sendschreiben  aus 
Pumbadita  dorthin  vom  Jahre  953  von  den  Cordobanern 
gesagt  wird-),  daß  sie  durch  ihre  Thorakenntnis  weit  und 
breit  sich  einen  Namen  gemacht  haben'),  eine  Bemerkung, 
die,  selbst  wenn  wir  in  ihr  eine  captatio  benevolentiae 
behufs  Empfanges  reichlicherer  Spenden  sehen  wollten, 
doch  immerhin  von  einiger  Bedeutung  ist. 

Wir  kommen  nun  nach  dieser  allgemeinen  Übersicht 
zu  dem  Verhältnis  zwischen  Spanien  und  den  einzelnen 
Geonim  und  einigen  besonders  genannten  Gelehrten  dieses 
Landes.  Sie  standen  vor  allem  in  Verbindung  mit  Natronai 
ben  Hilai,  den  sie  um  die  Zusammenstellung  der  täglich 
zu    sprechenden    hundert    Benediktionen   ersuchten,    wobei 


')  Vgl.  Epstein  in  Hagoren  lil,  S.  72.  Vielleicht  ist  es  nicht 
zu  gewagt,  anzunehmen,  daß  der  in  dieser  Rezension  der  Halachoth 
Oedoloth  (ed.  Hildesheimer,  S.  230  Afg.)  genannte  :':n  ]z  :pr  'i 
ein  spanischer  Lehrer  und  Abkömmling  des  in  Spanien  verbliebenen 
Exilarchen  Natronai  b.  Chabibai  ist,  welcher  Name  alsdann  die 
aramäische  Endung  abgeschleift  hat.  In  ihm  aber  auch  den  ebendort, 
S.  473  genannten  ns'B"  CX")  zu  sehen,  wie  Epstein,  a.  a.  ü..  S.  73 
meint,  erscheint  mir  nicht  begründet. 

')  Daß  das  Schreiben  an  Chasdai  gerichtet  ist,  hat  Marx  mit 
Recht,  a.  a.  O.,  S.  768  erschlossen.  Es  spricht  hierfür  auch  die  Stelle 
in  dem  Sendschreiben,  S.  402  Ende,  wo  der  Empfänger  als  Beschützer 
der  Oelehrten  und  ihrer  Schüler  außerordentlich  gepriesen  wird.  Wenn 
in  Cordoba  erst  um  diese  Zeit,  —  wie  Roderich  de  Castro  bei  Oractz 
V,  S.  470  bemerkt  —  ein  Lehrhaus  entstand,  so  liegt  es  daran,  daß 
erst  unter  Abdurrahmans'  Herrschaft  und  Chasdai's  Wesirat  sich  dort 
mehr  Juden  ansiedelten.  Vgl.  auch 'Harkavy,  a.  a.  O.,  S.  39,  Anm.  7. 

V  Vgl.  JQR.,  a.  a.  O.,  S.  402,  Z.  11  —  12:  CV  '2ip5  "[D^pD  'CJKi 
fix:  ir«  C''?T!:-i  cvd  h:-\:  cv  es":  «s^i  nc;ns. 
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ein  Gelehrter,  Namens  Joseph  aus  Lucena,  den  der  Gaon 
>die  Leuchte  unserer  Augen«  nennt,  der  Vermittler  war'). 
Dieses  erst  in  letzter  Zeit  wieder  aufgefundene  Responsum*), 
war  begleitet  von  einer  weiteren  Anzahl  von  Bescheiden 
des  rituellen  und  juristischen  Gebietes,  wobei  auch  eines 
bereits  verstorbenen  R.  P  i  nch  as')  gedacht  wird,  der  eine 
Einrichtung  getroffen  hat,  wonach  am  letzten  Tage  des 
Peßachfestes  von  jeder  Familie  Mehl  entnommen  werden 
soll  zur  Bereitung  von  Mazzot  für  den  alle  Gehöfte  ver- 
bindenden Erub,  eine  Bestimmung,  die  der  Gaon  sehr  lobt. 
Ebenso  innig  war  ihr  Verhältnis  zu  Amram  ben 
Scheschna  von  Sura,  der  auch  auf  Ansuchen  des  beim  Gaon 
und  der  Jeschiba  hochgeschätzten  Isaak  ben  Simon  seinen 
berühmten  Siddur  zusammengestellt  hat*),  in  dem  auch  der 
spanische  Ritus  berücksichtigt  wird^).  Zu  den  spanischen 
Gelehrten,  die  mit  diesem  Gaon  in  Verbindung  standen,  ist 
auch  ein  Meir  ben  Joseph  zu  zählen''),  in  dem  wir  wohl 


')  Vgl.  Siddur  des  Amram  Oaon,  S.  la    Ende    der    Einleitung. 

')  Jetzt  veröffentlicht  von  Oinzberg,  Oeonica  II,  S.  114—117 
(JQR.  XIX,  S.  264—267), 

■")  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  271,  Z.  21  fgg.  Hier  wird  dies  im  Gegensatz 
zu  dem  in  Sura  üblichem  Brauch,  es  in  den  Miltelfeiertagen  zu  tun 
berichtet.  Hierdurch  und  durch  die  Wendung  U2^  [■pn\nB'  HDi  Z. 
22  ist  die  Annahme  von  Oinzberg,  a.  a.  O.,  S.  113,  daß  hier  der  mit 
dem  im  Jalkut  Numeri  No.  736  aufgenommenen  MIdrasch  Espha  in 
Verbindung  stehende  R.  Pinchas  gemeint  sei,  ausgeschlossen,  da  es 
sich  hier  sicher    um    einen  in  Spanien  heimischen  Gelehrten  handelt. 

*)  Vgl.  Siddur,  Anfang:  r;n  \vjDV  .s;:-!!  »Jim  n^-i3  pnsi  i:'3iS 
r.hi  ,~;'C"  ":>:  .rTi'  ■:;3:i  ip"..  Zu  diesem  Werk  vergleiche  jetzt  die 
Studie  von  Marx;  Untersuchungen  zum  Siddur  des  Gaon  R'  Amram,  I, 
Die    handschriftliche    Überlieferung,    nebst    -i    -nD"?    B'Jip'ni    rUBon 

')  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Harkavy  a.  a.  O.  und  Siddur 
S.  42a,  Z.  19.  Hinzuzufügen  ist  jetzt  noch  Siddur  46a,  Z.  5  v.  unt., 
wo    nach  Marx   a.  a.  O.  hebr.  Abtlg.,  S.  27    zu    ergänzen    ist:    ijn:i 

•■)  Vgl.  Ginzberg,  Oeonica  II,  S.  326,    wo  die  Fassung  des  Re- 
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sicher  einen  Sohn  des  obengenannten  Joseph  erkennen, 
auf  dessen  Veranlassung  Natronai  ben  Hilai  die  100  Bene- 
diktionen zusammengestellt  hatte. 

Von  suranischen  Geonim,  an  welche  aus  Spanien 
Anfragen  kamen,  werden  ferner  genannt  Zadok  und  Nach- 
schon'). 

Von  pumbaditanischen  Geonim  kommen  hierbei  in 
Betracht:  Paltoj  (841—857).  mit  dem  schon  Eleasar  Alluf 
aus  Lucena  in  Verbindung  stand"),  und  an  den  man  das 
Ersuchen  gerichtet  hatte,  »ihnen  den  Talmud  niederzu- 
schreiben«^), und  ferner  dessen  Sohn  Zemach,  an  den  von 
Spanien  aus  so  viele  Anfragen  gerichtet  wurden,  »daß  so 
und  so  viele  Esel  die  Last  nicht  tragen  könnten«*).  Dann 
fand  eine  Unterbrechung  statt  bis  zur  Zeit  Juda's,  des  Groß- 
vaters von  Scherira  (90ö— 917).  Als  letzter  Gaon  wird  uns 
Kohen  Zedek  genannt,  der  935  starb*). 

Diese  letzte  Zusammenstellung  entnehmen  wir  dem 
mehrfach  erwähnten,  vom  Jahre  953  datierten  Schreiben 
an  Chasdai  Ibn  Schaprut,  in  dem  über  das  gänzliche  Aus- 
bleiben   von  Anfragen  und  Geldsendungen  in  beweglichen 

sponsums  vollständig  der  der  sonstigen,  von  Amram  nach  Spanien 
gerichteten  Bescheide  entspricht. 

')  Vgl.  JQR.  a.  a.  O.,  S.  403  Afg. 

■^)  V){l.  Poznanski,  Hakedem  II,  a.  a.  O. 

')  Vgl.  JQR.  a.  a.  O.,  S.  402,  Z.  5—6  v.  unt.:  i2r,-!!<  'O':  Sj-Di 
msi  ijnnei  nie"?;!  znh  ans*?  in':«'  hr  nz-v^r.  «pki  "ib'?d  r;:ii  »jio 
anS  larai.  Es  kann  sich  hier  aber  wohl  nur  um  korrektere  Talmud- 
exemplare oder  Anfragen  wegen  Lesarten  handeln.  Vgl.  Poznaiiski  in 
Harkavy-Festschrift,  S.  219,  Anm.  1  und  Oinzberg,  Oeonica  I,  S.  17—18. 
Anm.  2. 

')  Vgl.  JQR.  a.  a.  O.  Z.  3-4  v.  unt.  Ob  der  in  dem  Be- 
scheide Paltoj's,  Scha'are  Zedek  IV,  4,  No.  40  (S.  63  b)  erwähnte 
Brauch  der  .ssiya  "is  sich  auf  Maghreb,  d.  h.  eventuell  auch  auf 
Spanien,  bezieht,  da  in  den  beiden  vorhergehenden  Responsen  die 
Palästinenser  ausdrücklich  als  'tk^B'"  "ik  'j;  bezeichnet  wurden  ? 

*)  Vgl.  JQR.  a.  a.  O.,  Z.  8  fgg. 
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Worten  geklagt  wird,  und  dem   sich  inhaltlich  zum  Teil  der 
von    Nehemja,    dem    Sohne   Kohen-Zedek's,    im  Jahre    962 
nach  Spanien  gesandte  Bittbrief  anschließt*). 
Wir  haben  nun  gefunden  daß: 

1)  deutliche  Anzeichen  für  eine  Blüte  des  Talmud- 
studiums in  Spanien  noch  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der 
Geonimperiode  vorhanden  sind,  was  doch  eine  gewisse 
größere  Kenntnis  des  Gemaratextes  zur  Voraussetzung 
hat,  und 

2)  noch  ungefähr  bis  zum  Jahre  930,  allerdings  nach 
einer  Unterbrechung  von  ca.  25—30  Jahren,  ein  intimer 
Verkehr  mit  den  Geonim,  und  besonders  in  letzter  Zeit 
mit  denen  von  Pumbadita,  bestanden  hat. 

Wenn  nun  zwei  solcher  Faktoren  zusammenwirken, 
so  führt  uns  dies  zu  der  Erkenntnis,  daß  eben  durch 
eigenes  Streben,  wie  durch  jahrhundertelange  Be- 
lehrung von  Babylonien  aus  die  Thorakenntnis  in 
Spanien  in  jeder  Hinsicht  einen  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen hatte,  daß  man  dort  um  die  Mitte  des  zehnten 
Jahrhunderts  auf  eigenen  Füßen  stehen  und  der  ständigen 
Befragung  der  babylonischen  Hochschulen  entraten  konnte. 
Hiermit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  die  sonst  den  An- 
fragen beigefügten  Spenden  allmählich  aufhörten,  so  daß  die 
letzte  im  Jahre  951  einging*).  Hierzu  kommt  noch,  daß 
schon  in  dem  vom  Jahre  953  datierenden  Sendschreiben, 
also  zwei  Jahre  vor  dem  eventuellen  Eintreffen  Mose's  in 
Cordoba  als  Gefangener,  das  man  nach  dem  Stattfinden 
von  Ibn  Rumähis'  Raubzug  nur  um  das  Jahr  955  ansetzen 

')  Vgl.  JQR.  XIX,  S.  104-106.  Daß  auch  dieses  Schreiben  nach 
Spanien  gerichtet  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  in  ihm  dieselben  Männer 
wie  in  JQR  a.  a,  O.,  nämlich  die  Söhne,  resp.  Nachkommen  Ahrons, 
als  Vertrauensmänner  genannt  werden.  Vgl.  JQR.  XVIII,  S.  204,  Z. 
18-20  mit  XIX,  S.  1C6,  Z.  16. 

')  Vgl.  JQR.  XVIII,  S.  402,  Z.  13-  U  Dsnnij  r,st2  n^jtp  •/iB'ai 
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könnte*),  die  Juden  jener  Stadt  als  sehr  gelehrt  geschildert 
werden.  Dann  aber  verstärkt  sich  dieser  Eindruck  noch 
durch  den  Bittbrief  Nehemja's  vom  Jahre  962,  in  dem  ge- 
radezu um  Anerkennung  der  Gelehrsamkeit  des  geonäischen 
Schreibers  gebeten  wird,  in  dem  aber  nicht  ein  Wort  von 
einer  verunglückten  Aussendung  von  Boten  gesprochen 
ist. und  eine  erst  durch  einen  babylonischen  Gelehrtenden 
Juden  Spanies  zu  teil  gewordenen  Erschließung  der  Quelle 
einer  intensiven  Belehrung  in  keiner  Weise  sich  angedeutet 
findet:  wiederum  ein  nicht  abzuweisendes  argumentum 
ex  silentio.  Danach  entfällt  auch  jede  historische  Be- 
rechtigung der  Erzählung  Ibn  DaOd's,  daß  der  Kalif  mit 
R.  Mose's  Auftreten  sich  deswegen  gefreut  habe,  weil  nun 
die  Juden  seines  Reiches  nicht  mehr  in  geistiger  Beziehung 
nach  dem  Irak  gravitieren  würden,  da  schon  seit  fast 
einem  Menschenalter  die  Hochschulen  dort  nicht  mehr  durch 
Anfragen  in  Anspruch  genommen  worden  waren. 

Auch  die  Bemerkung,  daß  man  aus  dem  Maghreb, 
wo  doch  die  Verbindung  mit  den  Geonim  noch  bis  in  das 
11.  Jahrhundert  hinein  dauerte,  sich  an  R.  Mose  mit  An- 
fragen gewendet  habe,  entbehrt  jeder  literarhistorischen 
Begründung.  Ganz  besonders  aber  muß  die  Erzählung 
von  der  so  romantischen  Szene  in  der  Beth-ha-Midrasch- 
Synagoge  zu  Cordoba  an  Wert^einbüßen,  wie  sie  auch  schon 
Halevy  auf  ihr  richtiges  Maß  zurückgeführt  hat*).  Ohnehin 
hat  ja  Ibn  Daüd  selbst  seine  Schilderung  dadurch  einge- 
schränkt, daß  er  den  damaligen  Juden  Spaniens  die  Fähig- 
keit zuerkennt,  in  dem,  was  sie  wußten,  in  diskussiver 
Weise   zu    forschen^).     Wie    aber  läßt  sich  eine  Vertiefung 

')  Vgl.  Marx  ZHB.  XIII,  a.  a.  O. 

=)  Vgl.  a.  a.  O.,  S.  303—304,  wo  auch  richtig  die  Verbindung 
des  R.  Moses  mit  dem  c.  948  gegründeten  Lehrhaus  in  Castro's  Bericht 
bestritten  wird. 

ä)  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  68,  Z.  13-  14:  v,-;r  cpt:  '^riKr  |:  '  cvx" 
nmn  C"':ij,'i  C"tr"cci  r"~C  ['C"!'  vr  [•j'iv.  Es  ist  merkwürdig,  daß 
hier  von  der  Lehrweise    der    spanischen  Juden  ebenso  der  Ausdruck 


von  Problemen  denken,  ohne  daß  durch  positive  Kennt- 
nisse ein  genügender  Vorrat  von  solchen  vorhanden  ist? 
Wahrlich  eine  merkwürdige  und  widerspruchsvolle  Angabe! 
Einen,  meiner  Ansicht  nach,  stichhaltigen  Beweis  gegen 
die  Angabe,  daß  erst  durch  R.  Mose  tiefere  Talmudkennt- 
nisse nach  Spanien  verpflanzt  worden  sind,  haben  wir  in 
Ibn  Daüd's  Bericht  über  Joseph  Ibn  Abitur^).  Dieser 
wird  zuerst  als  Schüler  von  Moses  bezeichnet,  dann  aber 
wird  berichtet,  daß  er  dem  Herrscher  Alhakim  den  ganzen 
Talmud  in  arabischer  Sprache  zugänglich  gemacht'^),  und, 
gestützt  auf  »seine  Größe  und  bedeutenden  Kenntnisse«, 
Chanoch  nicht  als  Nachfolger  Mose's  anerkannt  habe.  Wir 
müssen  demnach  annehmen,  daß  er  noch  bei  Lebzeiten 
des  R.  Moses  sein  Werk  verfaßt  habe,  mit  dem  er  sich  die 
Gunst  des  Herrschers  erworben,  um,  darauf  pochend,  das 
Rabbinat  von  Cordoba  zu  beanspruchen.  Wie  aber  kann, 
wenn  erst  der  eingewanderte  Lehrer  eindringende  Kennt- 
nisse des  Talmuds  verbreitet  haben  soll,  sein  Schüler  in 
verhältnißmäßig  kurzer  Zeit  den  ganzen  Talmud  in  arabischer 
Sprache  einem  NichtJuden  verständlich  zu  machen  in  der 
Lage  gewesen  sein,  ein  Unternehmen,  dessen  große 
Schwierigkeit  jedem  Eingeweihten  einleuchtend  sein  dürfte?! 
Es  ist  dies  ein  wohl  zu  beachtender  Widerspruch  in  Ibn 
Daüds  Darstellung. 

V\ia  gebraucht  wird,  wie  in  Scherira's  Schreiben  nach  Ägypten,  Sa- 
adyana  XLV,  S.  120,  IIb,  Z.  5  und  XLVI,  S.  124,  Z.  84:  J'Up  »"no, 
ferner  in  Chuschiel's  Brief  an  Schemarja,  JQR.  XI,  S.  647,  Z.  11: 
tPino  ^hy  y:p  ina^B",   und   in    der   Achimaazchronik,  S.  114  rivrinoi 

')  Vgl.  ed.  Neubauer,  S.  69. 

')  Über  den  von  Ibn  Daüd  dort  gebrauchten  Ausdruck  nx  Ctc 
nioSn.T  hD.  vgl.  Müller  a.  a.  O.,  S.  22,  Anm.  K.  und  Brann,  Monats- 
schrift 1900,  S.  284.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  die  versehentliche 
Bemerkung  Steinschneider's,  Arab.  Literatur  d.  Juden,  §  73,  S.  117 
berichtigt,  daß  Ibn  Abitur  dem  Josia  ha-Kohen  die  Fehler  in  seinem 
aramäischen  Brief  gerügt  habe,  während  es  sich  gerade  umgekehrt 
verhält. 


Was  nun  die  Responsen  des  R.  Mose  betrifft,  so  finden 
wir  in  ihnen  i<einerlei  Anhalt  für  eine  Beziehung  zu  den 
Geonim,  und,  wenn  sie  auch  wohl  einige  Anklänge  an  den 
Stil  geonäischer  Bescheide  aufweisen,  was  Müller  als  Beleg 
für  den  babylonischen  Ursprung  unseres  Gelehrten  gelten 
lassen  will'),  so  bemerken  wir  andererseits,  daß  er  bei 
Erteilung  von  Bescheiden  sich  der  Wendung  'zh  n«i3  "jD 
'iir"r  nvjj?  bedient^),  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  den 
wir  nur  bei  nichtbabylonischen  Autoritäten  nachweisen 
können'),  während  ein  direkt  von  den  Geonim  herkommen- 
der Lehrer  ihn  gewiß  nicht  angewendet  hätte.  Zudem  können 
wir  feststellen,  daß  die  Responsen  Moses  und  des  in  Spanien 
eingeborenen  Ibn  Abitur  fast  ganz  dasselbe  Gepräge  tragen  und 
vielfach  die  gleichen  Ausdrücke  aufweisen*),  wobei  noch 
zu  erwägen  ist,  daß  wir  guten  Grund  haben,  letzteren 
schon   als    zu  Mose's  Zeit  selbständig  wirkend  anzusetzen. 

Wir  können  demnach  auf  Grund  unserer  Ausführungen 
weder  der  Behauptung  Graetzens,  daß  R.  Mose  babylonischen 
Ursprunges  sei,  noch  der  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein 
herrschenden  Annahme,  daß  erst  von  ihm  den  Spaniern 
das  Licht  des  eigentlichen  Talmudstudiums  entzündet  worden 
sei,  irgend  eine  Berechtigung  zuerkennen.  Auch  der  Versuch 
Israel  Lewy's  in  seiner  meisterhaften  Skizze  von  der  Ent- 
wicklung des  jüdischen  Lehrhauses,  die  Richtigkeit  der  von 
ibn  Daüd  erzählten  Vorgänge  dadurch  zu  retten,  daß  er  sie 

')  Vgl.  Responsen  der  spanischen  Lehrer,  s.  19,  Anm.  6. 

»)  Vgl.  Scha'are  Zedek  IV,  1,  No.  9  (S.  30a)  und  -.x:  r.-rcr 
rij?Ci  miD  No.  211  (S.  5Sa). 

»)  Vgl.  z.  B.  in  letzterer  Sammlung  das  aus  Fostät  ergangene 
Responsum  No.  172  (S.  42b). 

*)  Man  vergleiche  die  von  Müller  a.  a.  O.  behandelten  Be- 
scheide Ihn  Abiturs  mit  den  ebendort  S.  19,  Anm.  c  gegebenen  Zi- 
taten. Bemerkt  sei  aber,  daß  wir  in  einem  Responsum  Ibn  Abiturs 
in  Scha'are  Zedek  111,  1,  No.  29  (S.  46)  den  Ausdruck  finden:  Tij»i 
~\S^'\'ip  «nSTiDD,  was  also  auf  eine  Vertrautheit  mit  der  geonäischen 
Responsenliteratur  hinweist. 
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in  die  Zeit  etwa  des  Samuel  ben  Chofni,  des  letzten  Gaon 
von  Sura,  verlegt'),  muß  —  bei  aller  Wertschätzung  dieses 
hochverdienten  Forschers  —  als  nicht  haltbar  angesehen 
werden.  Dagegen  spricht  der  zu  große  Zeitunterschied 
zwischen  der  historisch  beglaubigten  Blütezeit  Mose's, 
Chanoch's  und  Ibn  Abitur's  und  der  erst  in  die  ersten 
Jahrzehnte  des  elften  Jahrhunderts  fallenden  Wirksamkeit 
Samuel  ben  Chofni's^j. 

Es  wäre  nun  die  Frage  zu  erwägen,  von  welcher  Her- 
kunft R.  Mose  gewesen  wäre,  da  wir  ihn  nicht  als  Babylonier 
anzuerkennen  in  der  Lage  sind.  Halevy  versucht  es,  Italien 
als  seine  Heimat  zu  bestimmen*),  wie  er  es  außer  für  Chu- 
schiel,  auch  für  Schemarja  annimmt.  Jedoch  vermögen  wir 
auf  Grund  des  einzigen  von  ihm  gebrachten  Beleges  aus 
der  Relation  Isaak  Ibn  Ghajat's  über  den  Ritus  des  Mus- 
safgebetes  des  Neujahrsfestes  nicht  seiner  Ansicht  zuzu- 
stimmen, da  der  von  ihm  behauptete  Zusammenhang  des 
von  Ascher  ben  Jechiel  angeführten  deutschen  Ritus 
gerade  mit  einem  italienischen  ohne  jede  sichere  Grund- 
lage   ist*).    Sofern    wir    nun    durchaus    für   R.  Mose  einen 


')  Vgl.  Jahresbericht,  Breslau  1905,  S.  30. 

')  Auch  betreffs  Schemarja's  ergibt  sich  dieselbe  chronologische 
Unmöglichkeit,  da  in  dem  oben  besprochenen  Schreiben  Samuel  b. 
Chofni's  betreffs  Schemarja's  Sohnes  Elchanan  dieser  schon  als  längere 
Zeit  vorher  wirkend  erscheint. 

')  Vgl.  Doroth   Harischonim  a.  a.  O.,  S.  287. 

')  Vgl.  a.  a.  O,  S.  288.  Es  muß  nicht  ohne  Weiteres  jeder 
deutsche  Brauch  auf  italienischen  Ursprung  zurückgeführt  werden, 
nach  den  bekannten  Gleichungen:  Deutschland=^ltalien=Palästina  und 
Spanien-Kairu.in  =  Babylonien.  Denn  wir  finden  beispielsweise  hei 
Amram,  Siddur,  S.  5  b,  den  Brauch  der  spanischen  Juden  mit  dem  der 
y.ZV^H  i"ll'?.~p  zusammengestellt,  wenn  auch,  laut  brieflicher  Mitteilung 
des  Herrn  F^rof.  Dr.  Berliner,  diese  Stelle  eine  Interpolation  sein  sollie; 
andrerseits  fehlt  es  auch  nicht  an  Beziehungen  zwischen  Spanien  und 
Italien  gerade  in  der  spätueonäischen  Zeit,  wie  die  auch  in  letzterem 
Lande  verbreitete  Rezension  der  X'CBCX  hv  nSnj  ris'rn  beweist.  Zur 
Sache  selbst  vergl.  jetzt  das  Responsum  von  Hai  in  Oeonica  II,  S.  47. 
Eppcnstein.  14 


außerspanischen  Ursprung  annehmen  sollten,  müssen  wir 
offen  gestehen,  daß  uns  derselbe,  vorbehaltlich  weiterer 
Enthüllungen,  dunkel  ist.  indessen  möchten  wir  auf 
Grund  unserer  Darlegungen  von  der  stufen- 
mäßigen Entwickelung  des  Talmudstudiums 
in  Spanien  und  seiner  Blüte  in  Cordoba  noch 
vor  ^55,  den  anderen  Vermutungen  über  Mose's 
Heimat  zum  mindesten  die  Frage  entgegenstellen, 
ob  nicht  mit  ebenso  gutem  Grunde  als  solche 
Spanien  selbst  angesehen  werden  könne? 

Nach  allen  diesen  Ausführungen  dürfte  die  Frage  nach 
dem  Namen  des  etwaigen  vierten  Sendboten  resp.  Gelehrten 
als  überflüssig  erscheinen,  zumal  Abraham  Ibn  Daüd  selbst 
ihn  nicht  mehr  zu  wissen  vorgibt.  Graetzens  ziemlich  sichere 
Behauptung,  daß  es  der  bekannte  Chronist  aus  der  Zeit 
Saadia's,  Nathan  Hababi i,  gewesen  sei,  ist  längst  wider- 
legt*). Auch  Lewy's  Ansicht,  daß  der  vierte  Bote  »sich  mit 
den  eingezogenen  Geldern  nach  Babylonien  zurückbegeben 
habe  und  darum  im  Abendland  weniger  bekannt  gewesen 
sei»'),  ist  nicht  haltbar,  da  in  diesem  Fall  nicht  die  wieder- 
holten Klagen  um  gänzliche  Vernachlässigung  der  Hoch- 
schulen nach  den  verschiedenen  Gegenden  hin  gerichtet 
worden  wären,  wie  es  aus  unserer  obigen  Zusammenstellung 
hervorgeht.  Ebenso  wenig  ist  Halevy  beizustimmen,  wenn 
er  meint,  daß  der  vierte  Bote  Chan  och  gewesen  sei, 
da  sich  dies,  von  allem  anderen  abgesehen,  nicht  mit  der 
ihm  von  Ibn  Daüd  beigelegten  Bezeichnung  als  iy:  »Knabe« 
vereinbaren  läßt,  trotz  aller  von  dem  genannten  Gelehrten 
angewandten  Dialektik. 


')  Vgl.    meine    Bemerkungen    zur    vierten  Auflage  von  Qraefz 
Bd.  V,  S.  541,  Anm.  1  und  S.  543,  Anm.  1. 

')  Vgl.  Jahresbericht,  Breslau,  a.  a.  O.,  S.  31. 


5.  Endergebnis. 

Kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  den  ganzen  Bericht 
Ibn  Diüd's  zurück,  so  müssen  wir  diesen  als  mit  gewich- 
tigen, inneren  Widersprüchen  behaftet  ansehen,  wozu  nicht 
zum  mindesten  das  Versagen  seiner  Kenntnisse  betreffs  des 
vierten  Gelehrten  zu  rechnen  ist.  Jedenfalls  dürfen  wir 
annehmen,  daß  ihm  sichere  Quellen  nicht  vorgelegen  haben. 
Seine  Erzählung  dürfte  vielmehr  nur  aus  einer  schon  einige 
Zeit  vor  ihm  stattgefunüenen  Konfundierung  verschiedener 
Angaben  entstanden  sein.  Zu  einem  Körnchen  von  Wahrheit, 
das  jedenfalls  in  der  Nachricht  über  den  Raubzug  des 
maurischen  Admirais  ibn  Rumähis  enthalten  ist,  hat  sictv 
eine  große  Masse  von  Dichtung  hinzugesellt.  Der  beste- 
chendste, weil  romantischste  Zug  der  Erzählung,  betreffs 
Mose  ben  Chanoch's,  hat  durch  jenes  tatsächliche  Ereignis 
eine  Hülle  von  Wirklichkeit  erhalten,  deren  wir  sie  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  tatsächlichen  literarischen  Verhältnisse 
in  Spanien  entkleiden  müssen.  In  bezug  auf  den  Bericht 
von  Mise's  Gefangennahme  können  wir,  nachdem  sich 
der  VOM  dem  gleichen  Schicksal  Schemarja's  und  Chu- 
schiel's  als  unhaltbar  erwiesen  hat,  das  talmudische 
Wort  r.h'  n^i::  nn^ip::  .i^üse'  nnp  anwenden,  und  die  er- 
greifende Szene  von  dem  freiwilligen  Tod  der  Frau  dieses 
Gelehrten  dürfte  nur  eine  Reminiszenz  des  ähnlichen, 
in  Babli  Gittin  57  b  berichteten  Vorganges  sein'').  Beutezüge, 
wie  der  des  maurischen  Admirais,  wobei  Juden  zu  Gefan- 
genen gemacht  wurden,  haben  jedenfalls  öfters  stattgefunden, 
wie  wir  es  auch  aus  dem  oben  erwähnten  ungefähr  auch 
aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  von  Kairuän  aus  er- 
gangenen Bittschreiben  behufs  Auslösung  gefangener  Glau- 
bensgenossen ersehen.  An  solche  Begebnisse  anknüpfend, 
hat    man    vielleicht    um    Mose    und    seinen  Sohn  Chanoch 


')  Vgl.  Dorolh  Harischonim  a.  a.  O  ,  S.  2Q9— 3Ü0. 

')  Auch  dort  wird,  wie  hier,  auf  Ps.  68,  23  angespielt. 
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den  Glorienschein  des  Märtyrertums  und  harter  Schicksals- 
prüfungen weben  wollen,  um  auf  diese  Weise  ihre  Be- 
deutung gegenüber  dem  anderen  Prätendenten  um  das 
Rabbinat  von  Cordoba  zu  erhöhen  und  ganz  besonders, 
um  die  ihnen  vom  Kalifen  zugewendete  Gunst  mit  einem 
politischen,  in  der  Eifersucht  auf  das  Kalifat  in  Bagdad 
wurzelnden  Grunde  zu  erklären.  Eine  solche,  ihm  auf 
indirektem  Wege  zugegangene  Darstellung  hat  nun  der 
c.  200  Jahre  nach  jenem  angeblichen  Faktum  sein  Sefer 
ha-Kabbala  verfassende  Ibn  Daüd  seiner  ohnehin  nicht  immer 
zuverlässigen  Chronik  —  man  denke  nur  an  seine,  die 
Tatsachen  umkehrenden  Angaben  betreffs  der  Geonim  beider 
Hochschulen')  —  nicht  gerade  in  geschickter  Weise,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  einverleibt.  Außerdem  haben  wohl 
auch  die  im  zehnten  Jahrhundert  zwischen  Egypten,  Kairuän, 
Spanien  und  Italien  bestehenden  Beziehungen  und  auch  die 
Kunde  von  Chuschiel's  Auswanderung  von  Unteritalien  nach 
Nordafrika  die  Bildung  der  Legende  wesentlich  erleichtert 
und  herbeigeführt. 

Wir  vermögen  immerhin,  nach  allen  diesen  Darle- 
gungen, die  Entstehung  von  Ibn  Daüds  Bericht  nur  ver- 
mutungsweise zu  erklären  und  müssen  gestehen,  daß  wir 
diesem  gegenüber  höchstens  ein  non  liquet  aussprechen 
können.  Dafür  aber  glauben  wir  als  sichere  Resultate  un- 
serer Ausführungen  folgendes  aufstellen  zu  können  : 

1.  Schemarja  kann  nicht  als  Gefangener  betrachtet 
werden;  er  gehört  vielmehr  einer,  wenigstens  seit  einem 
Geschlechte  in  Egypten  ansässigen  Familie  an.  Er  wie 
auch  sein,  allerdings  später  mit  großen  Ambitionen  auf- 
tretender Sohn  Elchanan  hatten  eine  große  Bedeutung 
sowohl  gegenüber  der  babylonischen  Hochschule  wie  der 
palästinensischen  Akademie.  Die  ihnen  von  Pumbadita  ge- 
zollte Anerkennung  beweist,  zu  welcher  hohen  Blüte  damals 
schon  die  in  Egypten  bestehende  Schule  gelangt  war. 

')  Vgl.  hierüber  jelzt  Epstein  in  der  Harkavy-Fesischrift,  S.172— 173. 
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2.  Chuschiel  hat  freiwillig,  ohne  als  Gefangener 
verschleppt  zu  werden,  sein  Vaterland,  als  das  wir  mit 
Sicherheit  Unteritalien  ansehen  können,  verlassen,  um 
Schemarja,  zu  dem  er  in  persönlichen  Beziehungen  stand, 
zu  besuchen,  wobei  er  in  Kairuän  aufgehalten  wurde.  Dort- 
hin, wo  schon  seit  fast  eineinhalb  Jahrhunderten  das  Thora- 
studium  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  wurde,  hat  er  aus 
seiner  Heimat,  die  gleichfalls  schon  lange  vorher  eine  Pfiege- 
stätte  der  Lehre  war,  eine  neue  Art  der  Forschung,  und 
besonders  die  dort  traditionelle  Berücksichtigung  des  Jeru- 
schalmi,  und  somit  eine  wesentliche  Befruchtung  der  Tal- 
mudauslegung, verpflanzt. 

3.  In  Spanien,  einem  alten  Kulturzentrum  aus  der 
amoräischen  Zeit,  können  wir  schon  mindestens  ein  Jahr- 
hundert vor  Mose  ben  Chanoch's  Auftreten  ein  allmählich 
sich  steigerndes,  extensives  und  intensives  Talmudstudium 
wahrnehmen,  so  daß  wir  den  angeblichen  Gefangenen 
keineswegs  als  über  das  Maß  der  Kenntnisse  der  spanischen 
Gelehrten  jener  Zeit,  wie  z.  B.  Ibn  Abitur's  hinausragend  zu 
betrachten  genötigt  sind. 

4.  In  den  verschiedenen  Ländern  der  Diaspora  hat 
also  schon  seit  dem  neunten  Jahrhundert  ein  mehr  oder 
weniger  von  Babylonien  aus  beeinflußtes  höheres  Studium 
der  Lehre  sich  entfaltet,  wobei  wir  in  äußerlicher  Hinsicht 
für  Egypten,  Süditalien  und  Spanien  die  gleichmäßige  Be- 
zeichnung 8'na  feststellen  können,  und,  was  die  Materie 
selbst  betrifft,  in  Nordafrika,  Süditalien  und  Spanien  einer 
gleichen  Bearbeitung  eines  der  wichtigsten  geonäischen 
Werke,  der  Halachoth  Gedoloth,  begegnen. 

ist  nun  nach  unseren  Ausführungen  die  bisher  übliche 
Anschauung  von  einem  Walten  der  Vorsehung  betreffs  der 
Verpflanzung  des  eindringenden  Talmudstudiums  durch  Send- 
boten, sei  es  aus  Babylonien,  sei  es  aus  Unteritalien,  nicht 


mehr  aufrecht  zu  erhalten,  so  können  wir  andererseits  doch 
die  Wirkung  der  göttlichen  Leitung  Israels  bewundern,  die 
in  die  Geister  und  Herzen  des  in  der  Diaspora  lebenden 
Volkes  den  Sinn  für  eine  eingehende  und  liebevolle  Be- 
schäftigung mit  dem  Talmud  gelegt  und  somit  die  Keime 
für  den  nachmals  in  Süd-  und  Mitteleuropa,  wie  in  Nord- 
afrika, erstarkenden  Lebensbaum  der  Lehre  schon  längere 
Zeit  vorher  in  den  empfänglichen  Boden  gesenkt  hat.  Wenn 
auch  der  in  dem  geonäischen  Zeitalter  unserem  Volk  ver- 
liehene äußere  »Stolz  Jacob's«  den  veränderten  Zeiten 
vkreichen  mußte,  so  hat  das  »rabbinische  Judentum«, 
vielfach  unter  schwierigen  Verhältnissen  sich  selbst  den 
Quell  der  Lehre  erschließend,  bereits  seit  einer  längeren 
Zeit,  teilweise  auch  ohne  direkte  geonäische  Unterstützung, 
wie  in  Süditalien,  seine  fernere,  segensreiche  und  für  die 
Erhaltung  unserer  Gemeinschaft  durchaus  unentbehrliche 
Wirksamkeit  vorbereitet:  ein  deutliches  Zeichen  von  Israel's 
unerschütterlicher  Lebenskraft,  die  aber  lediglich  ihre  Wur- 
zeln in  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  früher  und 
auch  jetzt  noch  so  viel  angefochtenen  »rab  b  i  n  i  sc  h  epj 
Tradition«  hatte. 


Nachträge  and  Bericbtigangen. 

Zu  S.  15—16.  Unsere  Auffassung  bezüglich  der  sm  sm  und 
der  C";'!:c,":  :'c:n.~  wird  vollinhaltlich  bestätigt  durch  die  Bemerkung 
im  Scherirabrief  über  die  Ernennung  Ahron  ibn  Sargädus:  st  lOi 
xriTcr  xr"  xn";  .T^CD  px:  "tt'lO  (ed.  Neubauer,  Mediaeval  Jewish 
Chronicles  I,  S.  41  oben). 

S.  29  fgg.  Betreffs  der  Ersetzung  der  Lehrvorträge  durch  den 
Pijjut  ist  besonders  lehrreich,  was  im  Namen  von  Josef  Ibn  Plat  im  Pardes 
(ed.  Constant.  S.  43d)  von  der  Entstehung  des  Pijjut  gesagt  wird:  niOX'Xi 
nnsvni  n-iz:'.o-  ='"=  "•ix;  ""x"!  rizvb  n-"  ns-p  -nnx  nT«  cib'ö  xhr, 
pcim  p'rx'.tp  i.TB'  'rxitp-'?  zrh  \p^n  nv?a  •'i'ie  [mx  pnnix  '3n  iS-sx 
p,i,y  .(j,,-p  ^B,-|-,o  -ipu  i.32  cmS  ,"iSi:,-!  ji':n-i  pxir  •d'ji  cv  hv  '^y-^iV- 
'vtt  D'^^B'iT  m':;T  ^hzzn  r.ahv  "\i  nco  nnpa  r'rp  nn  iiv'^x  "i  i"'33 
7ii-i.-;tx  B"r!:  c"a'  ';"3J'd  •.■;=•'  "cn  pnxa  c:  rsis  ny  |yj3  m'::i  ticdi 
.~"i"i"i  [ro  ';";"J,'0  rmsvi  mmpi  nV-if  'm.  Vgl.  ferner  die  folgende 
Mitteilung  Ibn  Plat's  im  Namen  seines  Großvaters  Benjamin  b.  Sa- 
muel aus  Konstantinopel,  die  auch  bereits  Epstein  in  der  Monatsschrift 
1900,  S.  295  zitiert:  is-.xi  «"jT  ':x".ir'3  nz'nü  ncsn  nn\T  v-^b  n"i  nspit's 
rma  cpa:  -tcj)  .^Ej'orii  rcrnn  nS*;-;  i::!?  ■e'n  ts^-e'?  xbi  tpinb  x':x 
T,:s  niic  Lira  n:!?:  aven  i^^sn'rD  itrcn  xSi .  . .  p";j?.T  sdvbi  [niznp] 
'Bi-i  px  "rn  rc-^s  -sv  |J';3  ni*::!  i'zzz  nrx  mb:  c"ai''-Dn  nid  pp'tnai 
sx  ri"2  r'r  tt"r  ,-mp2  --xt:  tc  nsa  prnS  pp-aj'an  .ix":a'?x  pix  h:ii 
S1D  r.hipi:  r.irx  :-;a:. 

Zu  S.  30  fgg.  betreff  Jannai's.  Kürzlich  hat  Davidson  neue 
liturgische  Dichtungen  dieses  Pajtan  aus  der  Oenisa  veröffentlicht  in 
Jewish  Quarteriy  Review,  New-Series,  Jahrg.  1,  S.  108  fgg. 

S.  35  fgg.  Vielleicht  darf  man  für  unsere  Annahme  der 
palästinensischen  Herkunft  Eleasar  Kalii's  auch  den  Gesichtspunkt 
geltend  machen,  daß  er  mit  alten  historischen  Traditionen  dieses 
Landes  auf  das  Genaueste  vertraut  war,  wie  es  besonders  aus  seiner 
Darstellung  der  Priesterabteilungen  in  den  verschiedenen  Städten  Pa- 
lästinas heivorgeht.  Vgl.  hierüber  die  Ausführungen  von  S.  Klein, 
Beiträge  zur  Geschichte  und  Geogiaphie  Palästinas,  S.  16  fgg. 


S.  43  fgg.  Zur  Geschichte  der  Maßora  sind  auch  zu  be- 
achten die  z.  T.  auf  Luzzalo's  Forschungen  beruhenden  Ausfüh- 
rungen S.  O.  Stern's  in  seinem  x'ZC  am  Ende  der  Editio  der  m:ipr 
rr-l  cn:D  n^o'jri,  S.  7  ff.  und  besonders  S.  9-10  betreff  des  Na- 
mens niiCD  als  Sammlung  von  mnemotechnischen  Zeichen,  womit 
auch  die  Auseinandersetzungen  B.  Lewin's  im  Jahrbuch  ':ic;nr  II, 
S.  21  fgg.  übereinstimmen,  der  besonders  auf  die  Schreibung  Ttcxo 
Gewicht  legt.  —  Übrigens  erklären  es  so  auch  bereits  Isaak  b.  Reuben 
aus  Barcelona,  zitiert  im  Aboth-Comm.  zu  III,  17  des  Josef  b.  jehuda 
ibn  'Aknin,  gen  ic'C  'C,  ed.  Bacher,  S.  97  und  Menachem  MeVri  im 
Aboth-Comm.  a.  I.  (ed.  Stern  S.  19  b). 

S.  47.  Betreff  des  höheren  Alters  der  Punktation  sei  auch 
auf  die  Ausführungen  Stern's  im  !<":d,  a.  a.  O.,  S.  26  ff.  hinge- 
wiesen. 

S.  51—52.  Bezüglich  des  Namens  .TJi'D  für  Tiberias  ist 
nun  zu  verweisen  auf  Klein's  oben  erwähnte  Schrift,  woraus  hervor- 
geht, daß  diese  Bezeichnung  der  Stadt  von  der  in  ihrem  Vorort 
Hamat  ehemals   wohnenden    Priesterabteilung   des    Me'asja    herrührt. 

S.  76  —  78.  fiin  besonderer  Abschnitt  des  vjzrhx  :xr: 
behandelte  das  Problem  des  Lichlanzündens  für  den  Sabbat,  das 
auch  als  besondere  Schrift  unter  dem  Titel  nzc'rx  ;x~c  "c  ""rxpD 
in  einem  alten  Bücherkatalog  aus  der  Oenisa  iweimal  angeführt 
wird;  vgl.  JQR.  XIII,  S.  55  Nr.  78  u.  87. 

S.  79-80.  Sicher  hat  Saadja  auch  einen  Kommentar  zu  den 
Klageliedern  verfasst,  da  sein  Kritiker  Mebasser  ha-Levi  in  den  uns 
durch  Harkavy  in  der  russischen  Zeitschrift  >Sapiski<  Bd.  V  (S.— A. 
S.  31)  mitgeteilten  Stellen  seiner  Kritik  gegen  Saadja  ein  Zitat  aus 
diesem  bringt. 

Das.  Aus  einem  Kommentar  Saadja's  zu  Nehemia  Kap.  8,  V.  10 
zitiert  Zidkia  b.  Abraham  in  seinem  Schibbole  ha-Leket  Nr.  284,  S.  267" 
eine  halachische  Äußerung  betreffs  des  Verbotes  des  Fastens  am  Rosch- 
ha-Schanafest.  Vgl.  auch  J.  Müller,  Ouevres  IX,  S.  160  Nr.  79. 

8.  83.  Ans  Saadja's  Pentiteuchkommenlar  bringt  auch 
Isaak  Sar  Schalom  aus  Babylonien  (Anfg.  des  13.  Jahrhunderts) 
in  seiner  Predigtsammlung,  gen.  ty  r,"ü,  manches,  so  zu  Exod.  35,  3 
(vgl.  J.  Müller,  Oeuvres  IX,  S.  170-171,  Nr.  135),  ebenso  auch  der 
am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  in  Aden  wirkende  Kompilator  eines 
Schlachtrituals  Saadja  b.  Serachja,  der  aus  dem  Leviticuscommentar 
des  Qaon  zu  Kap.  11  etwas  betreffs  der  Zeichen  beim  Adler  zitiert. 
Vgl.  hierüber  Neubauer  in  JQR.  III,  S.  619.  Ferner  hat  der  Kom- 
mentar Saadja's  wohl  noch  vorgelegen  dem  wohl  frühestens  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts    gleichfalls    im  Yemen    lebenden  Verfasser   reap. 
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Kompilator  von  Homilien  zu  den  Propheten,  Abraham  b.  Salomon 
die  teils  hebr.,  teils  arab.  Collectaneen  enthalten.  Vgl.  über  ihn  Stein 
Schneider  in  HB.  XIX,  S.  131  fgg.  und  besonders  XX,  S.  39-40. 

S.  91.   Unter  Aschur  ist  jedenfalls  Mossul  gemeint. 

8.  112.  Betreff  Richtigstellung  meiner  Ausführungen  über 
das  "i'^xn':«  ^xr;  Saadja's  verweise  ich,  außer  der  Berichtigung  Ba- 
chers im  Jahrgang  55,  S.  253—254  und  den  dort  ziterten  Stellen,  noch 
auf  die  Mitteilung  von  Marx  in  REJ.  LVIII,  S.  29Q— 300,  der  auf 
Grund  einer  von  ihm  eingesehenen  Handschrift  tatsächlich  die  Iden- 
tität des  von  Neubauer  im  Mediaeval  Jewish  Chronicles  II,  S.  89  ff. 
veröffentlichten  Textes  mit  dem  ^nxn  Saadja's  feststellt. 

S.  117.  Über  die  Kritik  Mebasser's  gegen  Saadja  sind  wir 
einigermaßen  durch  die  oben  erwähnten  Mitteilungen  Harkavy's 
in  »Sapiski«  a.  a.  O.  orientiert,  Aus  derselben  ist  noch  hervor- 
zuheben, daß  Mebasser  dem  Gaon  besonders  bei  Widersprüchen 
zwischen  seinen  Äußerungen  im  Bibelkommentar  urd  denen  in  den 
antikaräischen  Schriften  das  zum  Vorwurf  macht,  daß  er  nicht  aus- 
drücklich seine  früher  vorgetragene  irrige  Meinung  widerrufe,  wo- 
durch der  Leser  leicht  irregeführt  werden  könne,  da  man  nicht  wisse, 
ob  der  Autor  eine  seiner  Ansichten  widerrufe,  oder,  ob  er  sich  direkt 
widerspreche.  Ein  solches  Verfahren  stehe  in  striktem  Gegensatz  zu 
der  Gepflogenheit  unserer  in  religiöser  Beziehung  gewissenhaften 
Lehrer,  die,  im  Falle  der  Erkenntnis  eines  Irrtums,  dies  offen  ein- 
gestanden, beispielsweise  Worte  wie  [n  n^i'tä  DS'JD'r  'mDXB'  Cian 
n^;  anwendend,  um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  während  »dieser 
Mann«  durch  Nichtbeachtung  dieser  Forderung  sich  des  Vergehens 
des  i':>B'3Di  C'2i,-!  rx  mvü  schuldig  mache. 

S.  119,  Anm.  2.  Noch  Bezalel  Aschkenasi  hatte  in  seiner 
wohl  noch  immer  nur  handschriftlich  vorhandenen  Methodologie 
des  Talmud  eine  solche  von  Saadja  vor  sich,  aus  der  er  einiges 
mitteilt,  wie  wir  aus  dem  Werke  [tix  Ty  des  ChJD.  Asulai  entnehmen 
können.  Vgl.  J    Müller,  Oeuvres  IX,  S.  168-169,   Nr.  119—122. 

Zu  S.  121.  Der  obenerwähnte  Kompilator  Saadja  b.  Serachja  in 
Aden  zitiert  in  seinem  Schlachtritual  auch  ein  Kompendium  des  Gaons 
über  die  .ixnn  niBiB  unter  einem  mir  wenigstens  unverständlichen 
Titel:   nx3rx  "E  r.b  'iSx  (?)  ,tx'':d':k  axns  ^d  .Tiyo  irai  □k'?d  lai 

Das.  S.  221.  Den  Commentar  zum  •<:h:n  'C  unter  dem  Titel  "iTcn 
finden  wir  auch  in  der  oben  erwähnten  Bücherlisfe  unter  No.  77. 

S.  138.  Anm.  2.  Zur  Literatur  über  Saadja's  religionspbilo- 
sophisches  Werk  ist  noch  nachzutragen  die  Abhandlung  von  M.  Wolff 
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in  ZDMO.  XLIV,  S.  154:  Ein  Wort  über  Religion  und  Philosophie 
nach  der  Auffassung  Saadja  Al-Fajjümi's. 

S.  135,  Anm.  1.  Zu  der  dort  erwähnten  Darstellung  Kauf- 
mann's,  vgl.  jedoch  die  Ausführungen  von  Brüll  in  Jahrbücher  IV, 
S.  141  —  142,  wonach  wohl  hauptsächlich  äußere  Rücksichten  Saadja 
eine  solche  Zurückhaltung   auferlegten. 

S.  157—158.  Zu  verweisen  ist  jedenfalls  noch  auf  die  in 
Anm.  3  erwähnte  Abhandlung  D.  Kahan's,  wonach  Elcbanan  den  Gaon 
Samuel  b.  Chofni,  dessen  halachischen  Schriften  von  Späteren  wenig 
Autorität  beigelegt  wird  —  vgl.  die  Nachweise  bei  Kahan  a.  a,  O.  — 
darauf  hingewiesen  hat,  daß  er  mehr  auf  die  Quellen  zurückgehen 
solle. 

S.  172—173.  An  der  dort  von  mir  ausgesprochenen  Beziehung 
des  betreffenden  Qenisastückes  auf  Schemarja  glaube  ich  doch  nun 
berechtigte  Zweifel  hegen  zu  müssen. 
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